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    Prolog

  


  Atalaia do Norte ist die westlichste brasilianische Gemeinde im Amazonas. Sie liegt am Ufer des Rio Javari, der zugleich die Grenze zu Peru bildet. Nicht, dass die Einwohner hier sich viel um Grenzen kümmern würden. Die Gegend ist flach, der Blick reicht weit – man könnte fast glauben, bis an die Enden der Welt –, und was man sieht, ist vor allem Wald. Anderswo sind große Teile des Regenwalds abgeholzt worden, um Platz für Ackerflächen zu schaffen, doch hier steht er noch, so unberührt, wie ein Dschungel im 21. Jahrhundert nur sein kann.


  An jenem Mittwochnachmittag Ende August lag schwüle Mittagshitze über dem Ort. Das Thermometer zeigte 34° Celsius, und nur ein paar magere Hunde schlichen auf den größtenteils nicht asphaltierten Straßen herum. Wer nicht unterwegs sein musste, blieb im Schatten.


  In der Markthalle am Ende der Rua Costa e Silva war so gut wie nichts los. Auf grob gezimmerten Holztischen, die, genau wie das Gebäude, gelb und blau gestrichen waren, wurde Gemüse feilgeboten, dazu riesige Melonen und Bananen in allen Variationen, von gelben, fleckigen Bündeln bis hin zu ganzen Bananenstauden, an denen die Früchte noch grün waren. Hinter den Tischen saßen Frauen auf Plastikstühlen und unterhielten sich mit träger Gelassenheit. Sie trugen leichte Kleider oder T-Shirts und Röcke, und alle hatten sie Zehensandalen an den Füßen.


  Unter einem Vordach nebenan standen ein paar knallbunte, neu aussehende Motorräder. Junge Männer lümmelten darauf herum, redeten und warteten, dass die Hitze nachließ.


  Bis einem von ihnen das Kanu auffiel.


  »Olá«, sagte er zu seinen Freunden und wies auf den Fluss hinaus, wo ein Kanu, von Westen kommend, quer über den breiten, braunen, träge dahinfließenden Rio Javari auf die Stadt zuhielt.


  Es war ein Kanu, wie es manche der Indigenen immer noch verwendeten. Was an sich nichts Ungewöhnliches war, denn in Atalaia do Norte lebten Menschen jedweder Herkunft friedlich zusammen, und jemandem in Stammestracht und mit Pfeil und Bogen in der Hand zu begegnen, war keine Seltenheit.


  Doch zwischen den beiden Männern, die das Kanu mit kraftvollen Bewegungen ihrer Paddel vorantrieben, saß eine weiße Frau mit auffallend hellen blonden Haaren, die in der Sonne leuchteten wie Gold. Und das war ein ungewohnter Anblick.


  Bis das Kanu das Ufer erreicht hatte und zwischen all den Fischerbooten, die hier ankerten, anlegte, standen die jungen Männer schon am Ufer, neugierig, was das zu bedeuten hatte. Auch die Händlerinnen hatten ihre Marktstände im Stich gelassen und beobachteten das Geschehen.


  Was geschah, war, dass die Frau ausstieg und den beiden Männern im Boot zunickte, die nur Lendenschurze trugen. Die Männer erwiderten das Nicken stumm, stießen sich dann sofort wieder ab und fuhren davon, in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Die Frau dagegen erklomm, barfuß und unbeholfen, das Ufer.


  Derjenige, der das Kanu als Erster entdeckt hatte, trat rasch vor, reichte ihr die Hand und half ihr herauf.


  Aus der Nähe betrachtet sah die Frau bedauernswert aus. Sie trug einen primitiven Lendenschurz und ein uraltes, zerrissenes T-Shirt, und sie war so schmutzig, als hätte sie wochenlang im Schlamm geschlafen. Zahllose Stiche und Kratzer zierten ihre blasse Haut. Die blonden Haare schienen mit einer Machete gestutzt worden zu sein.


  »Please«, sagte sie mit rauer, erschöpfter Stimme. »Take me to the Police Station.«


  Die jungen Männer musterten einander. So viel Englisch verstand jeder von ihnen, der Touristen wegen, die es ab und zu in den Ort verschlug.


  »Polícia«, sagte der, der ihr geholfen hatte. »Yes. Come with me.«


  Klar, dass er sie zu seinem schicken, knallroten Motorrad führte. Sie schien kein Problem damit zu haben, lächelte dankbar. Er ließ den Motor an, seine Freunde taten dasselbe, und so fuhren sie die blonde Frau im Konvoi durch die Stadt, bis in die Rua João Batista zur örtlichen Polizeistation.


  Auch dort hatte man der Ruhe gepflegt, doch das unüberhörbare Nahen der Motorräder schreckte die Polizisten beizeiten auf. Wachsam und mit hochgezogenen Brauen verfolgten sie, wie all die jungen Männer hereindrängten, die halb nackte, verwahr­loste Frau mit den blonden, übel zugerichteten Haaren in ihrer Mitte.


  Ob einer von ihnen Englisch spräche, erkundigte sich die Frau, ehe jemand dazu kam, etwas zu sagen.


  Als der Delegado de Polícia das bestätigte, sagte sie: »Ich bin amerikanische Staatsbürgerin. Bitte verständigen Sie die US-Botschaft. Sagen Sie ihnen, ich sei von den Toten auferstanden.«
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  Dinge zu reparieren ist das Beste, was Sie für die Umwelt tun können. Es hilft ihr mehr, als wenn Sie sich vegan ernähren, aufs Auto verzichten und Ihr Gemüse selbst anbauen.«


  Der Mann, der das sagte, war Mitte fünfzig, stämmig, mit leicht gelockten, dunklen Haaren und ersten grauen Strähnen. Sein dünner Kinnbart ließ ihn aussehen wie einen alt gewordenen Piratenkapitän. Er stand inmitten eines Vierecks aus langen Tischen, an denen eine Menge Leute saßen, die geräuschvoll mit Werkzeug an allerhand zerlegten Toastern, Radios, Computern, Mikrowellenherden und anderen Geräten herumschraubten. Es roch nach Öl und Staub und verbranntem Lötzinn. Der Hausmeister würde deswegen nachher wieder meckern und den Saal kräftig durchlüften.


  Der Name des Mannes war Justus Jonas, und was hier stattfand, war der Reparierkurs, der jeden Mittwochnachmittag den Gemeindesaal von Rocky Beach in eine Lehrwerkstatt verwandelte. Früher hatte der Nebenraum ausgereicht, aber irgendwann hatten sie in den großen Saal umziehen müssen. Was auch seine Nachteile hatte: Durch die hoch gelegenen Fenster fiel zwar Licht ein, doch um die Arbeitsflächen richtig auszuleuchten, musste man zusätzlich alle Strahler einschalten.


  Es herrschten angenehme Temperaturen, wie überhaupt der September einer der angenehmsten Monate in Rocky Beach war. Die größte Sommerhitze war überstanden, aber der Herbst ließ noch auf sich warten.


  Matteo Torres saß abseits des Geschehens hinter einem Tisch, vor sich eine Kasse und neben sich mehrere große Kisten mit Werkzeug, deren Griffe alle mit Goldfarbe lackiert und mit der Aufschrift GC Jonas versehen waren. Viele Teilnehmer brachten eigenes Werkzeug mit, aber man konnte auch Werkzeug ausleihen, gegen ein Pfand von jeweils zwanzig Dollar, das man am Ende wieder zurückbekam.


  Ein schüchtern lächelndes Mädchen kam mit einem Torx-Schraubenzieher an, der aus der Kiste stammte. »Ich glaube, ich brauche den eine Nummer größer«, sagte sie leise.


  Matteo warf einen Blick auf die Gravur. »Also einen 8er«, stellte er fest. »Moment.« Er fand den 8er-Torx auf Anhieb, sie tauschten, dann zog das Mädchen wieder ab.


  »Hersteller wollen natürlich nicht, dass Sie kaputte Dinge reparieren«, fuhr Justus Jonas fort. »Hersteller wollen, dass das, was Sie kaufen, kurz nach dem Ende der Garantie kaputtgeht, damit Sie es wegwerfen und ein neues Gerät kaufen. Deswegen verändern sie ihre Produkte auch ständig. Sie sollen das Gefühl haben, dass Sie dadurch etwas Neues und Besseres bekommen. Was in den meisten Fällen reine Illusion ist.«


  Seit Matteo als Assistent für Justus Jonas arbeitete, hatte er ihn das schon oft sagen hören, aber seltsam, es klang immer so, als formuliere er den Gedanken zum ersten Mal. Nachhaltigkeit war dem Mann ein echtes Anliegen, das stand fest.


  »Und diese Strategie«, fuhr Justus fort, »funktioniert leider. Es gibt Statistiken, wonach sechzig Prozent aller Dinge, die ein amerikanischer Haushalt kauft, nach sechs Monaten auf dem Müll gelandet sind. Und jetzt überlegen Sie mal, was das heißt! Kann es wirklich unsere Aufgabe im Leben sein, die gesamten Ressourcen des einzigen Planeten, den wir haben, nach und nach in Müll zu verwandeln?«


  Die Köpfe rings um den Tisch nickten beifällig. Es lagen nicht nur geöffnete Geräte herum, sondern auch Stiefel und Winterjacken. Leute, die das erste Mal teilnahmen, staunten oft, dass jemand wie Justus Jonas auch mit Nadel und Faden umgehen konnte, genau wie mit Ahlen, Locheisen und Riemenschneidern.


  »Mehr und mehr werden Geräte so gebaut, dass man sie gar nicht mehr reparieren kann!«, rief er. »Das dürfen wir nicht akzeptieren! Als ob es nicht genug wäre, dass sie so konstruiert werden, dass sie vorzeitig kaputtgehen. Hier, dieser Drucker zum Beispiel, den einer von Ihnen letztes Mal mitgebracht hat … Sie waren das, Bill, nicht wahr?«


  Er richtete seine Handkamera auf das Gerät, dessen Teile vor ihm auf dem Tisch lagen. Das, was die Kamera sah, erschien auf einem der großen Bildschirme.


  »An sich ist der Drucker tadellos konstruiert. Elegant, könnte man sagen. Da hat jemand gewusst, was er tut. Aber … das Gerät hat eine Schwachstelle. Und die ist so schwach, dass mir keiner erzählen kann, das sei ein Versehen: dieses Zahnrad hier.«


  Auf dem Bildschirm sah man ein Zahnrad aus Plastik, dem ein Zahn fehlte.


  »Es ist ein zentrales Element, denn es treibt die Belichtungstrommel an. Und es ist empfindlich. Jedes Mal, wenn man eine neue Druckerpatrone einsetzt, kann es passieren, dass ein Zahn überbelastet wird und ein Riss entsteht. Ein Riss in Plastik hat die Tendenz, größer zu werden, also ist es nur eine Frage der Zeit, bis der Zahn abbricht. Dann blockiert der Transport, und der Drucker verweigert seinen Dienst – alles wegen eines einzigen winzigen Stücks Plastik.«


  Justus Jonas reckte sich, sah in die Runde. »Der Trick dabei ist, dass man dieses Zahnrad nicht nachkaufen kann. Es hat nicht mal eine Bestellnummer. Warum? Weil diese Firma nicht will, dass Sie Ihren Drucker reparieren. Sie will, dass Sie ihn wegwerfen und einen neuen kaufen. Nämlich das diesjährige Modell, das angeblich viel besser ist.«


  Auf dem Bildschirm sah man nun, wie seine vergrößerte Hand ein zweites, golden schimmerndes Zahnrad neben das kaputte aus blassem Plastik legte.


  »Ich habe dieses Zahnrad nachgebaut, aus einem Stück Messing für fünfzig Cent. Zugegeben, das können Sie nicht, denn dazu braucht man eine spezielle Fräsmaschine. Zufällig besitze ich eine – übrigens ein ebenfalls sehr altes Gerät, das ich bei einer Firmenauflösung günstig erworben habe und erst reparieren musste. Okay. Ich setze dieses Ersatzteil mal ein, dann sehen wir, ob es was bringt.«


  Jetzt bastelte niemand mehr. Alles sahen gebannt zu, wie Justus Jonas das schimmernde Teil einsetzte und den Drucker wieder zusammenbaute, der übrigens noch aussah wie neu. Er schloss seinen betagten Laptop an, drückte eine Taste – und der Drucker spuckte mit leisem Summen ein sauber bedrucktes Blatt Papier aus.


  Jemand klatschte Beifall, die anderen fielen ein.


  »Sehen Sie? Ein schlichter Eingriff, und das Gerät ist von den Toten auferstanden. Und weil bei diesem neuen Zahnrad keine Zähne mehr ausbrechen werden, dürfte der Drucker noch jahrzehntelang gute Dienste tun.« Justus Jonas stöpselte das Gerät aus und übergab es seinem glücklich strahlenden Besitzer.


  Die Runde beruhigte sich wieder. Jemand fragte: »Apropos, Mr Jonas – was halten Sie von der Meldung, dass in Brasilien eine Frau aufgetaucht ist, die von den Toten auferstanden sein soll?«


  »Was liest du denn für Zeitungen?«, meinte ein anderer grinsend.


  »Das stimmt so nicht«, warf eine ältere Dame ein, die heute ihren Plattenspieler repariert hatte. »Die Frau, die letzte Woche wiederaufgetaucht ist, war sieben Jahre im Amazonasdschungel verschollen. Darum ging es.«


  »In dem Bericht, den ich gelesen habe, stand, sie heiße Therese H. und sei Amerikanerin«, wusste ein Vierter.


  »Das ist garantiert nicht der richtige Name«, meinte die Dame. »Den dürfen Zeitungen nicht einfach so nennen.«


  »Ich habe gelesen, sie hätte den Behörden gesagt, sie sei von den Toten auferstanden«, erklärte derjenige beharrlich, der das Thema aufgebracht hatte.


  Dann blickten alle Justus Jonas an, als erwarteten sie von ihm ein abschließendes Urteil in dieser Sache.


  Matteo war nicht entgangen, wie Justus Jonas’ Gestalt sich während dieses Wortwechsels versteift hatte, ein untrügliches Zeichen dafür, dass er sich ärgerte. Wobei er sich selten ärgerte. Aber wenn er den Eindruck gewann, die ganze Zeit nur vor eine Wand geredet zu haben, dann brachte ihn das zuverlässig auf die Palme.


  »So etwas wie Auferstehung von den Toten gibt es nicht«, erklärte er nun in leisem, aber scharfem Ton, »denn, wenn jemand ins Leben zurückkehrt, dann war er vorher quasi definitionsgemäß nicht tot. Erstens. Und zweitens geht es in diesem Kurs um ­Gegenstände. Um Geräte. Maschinen. Nicht um Menschen. Falls ich Ihnen den Eindruck vermittelt haben sollte, man könne alles reparieren, sei an dieser Stelle ausdrücklich und unmissverständlich gesagt, dass es durchaus Dinge gibt, die irreparabel sind.«


  Die Worte verhallten in betretener Stille, schienen einen Moment lang zwischen den kahlen Wänden des Saals zu schweben und nicht zu wissen, wohin sie sollten.


  Dann sagte Justus Jonas: »Okay. Es ist ohnehin Zeit; machen wir Schluss für heute. Denken Sie daran, dass wir uns erst am dritten Mittwoch im Oktober wiedersehen. Falls Sie bis dahin wieder etwas zu reparieren haben.«


  Matteo sah auf die Uhr und wunderte sich. Es stimmte nicht, dass der Kurs schon vorbei war. Gut zwanzig Minuten hätten sie noch gehabt. Zudem stand erst mal eine mehrwöchige Pause an, weil der Gemeindesaal für die alljährliche Ausstellung der Künstler von Rocky Beach benötigt wurde.


  Aber niemand erhob Einwände, alle packten zusammen, und diejenigen, die Werkzeug geliehen hatten, kamen zu ihm, um es gegen ihr Pfand einzutauschen.


  Das mit der Frau aus dem Dschungel hatte Matteo ebenfalls gehört. In den Nachrichten am Wochenende war es eine von diesen Meldungen gewesen, mit denen man die Sendezeit füllte, wenn nicht genug von Belang passiert war in der Welt. Der Moderator hatte einen Witz darüber gemacht, aber Matteo wusste schon nicht mehr, was für einen.


  ***


  Justus fragte sich, warum ihn die Diskussion so geärgert hatte. Eine harmlose Assoziation. Er hätte es abtun und einfach weitermachen sollen. Vor allem hätte er sich nicht aufregen sollen.


  Andererseits: Wenn die Leute das Wesentliche dessen, was er ihnen beizubringen versuchte, nicht begriffen, hatte man dann nicht das Recht, erbost zu sein?


  Er ging Matteo zur Hand, half ihm, die Sachen hinauszutragen. Der Hausmeister wartete, klapperte schon ungeduldig mit seinem großen Schlüsselbund. Alle Türen standen weit offen, eine warme Brise zog durch den Saal. Man roch den nahen Ozean.


  Als sie sämtliche Gerätschaften im Kofferraum seines alten Mercedes verstaut hatten, war die Sonne schon hinter die meerwärts gelegenen Gebäude gesunken und warf lange Schatten über den Platz vor dem Gemeindehaus. Ein paar der Teilnehmer standen immer noch beisammen und redeten. Der Hausmeister schloss die Türen geräuschvoll, gleich darauf rasselten die Schutzgitter herab.


  »Alles drin«, verkündete Matteo und schlug den Kofferraumdeckel zu. »Wir können.«


  »Danke«, sagte Justus. Was täte er nur ohne den jungen mexikanischen Studenten, der ihm seit drei Jahren als Chauffeur diente?


  Was übrigens eine Frage war, auf die er bald eine Antwort würde finden müssen.


  Er stieg ein, setzte sich wie immer auf die Rückbank. Justus legte Wert darauf, zu leben, was er predigte. Sein Wagen war über zwanzig Jahre alt, vielfach repariert, aber nach wie vor top in Schuss. Einst hatte er einem Popmusiker gehört, der inzwischen in Vergessenheit geraten war. Der hatte den Mercedes seinerzeit vergolden lassen, von vorne bis hinten, alles, mit Ausnahme der Fenster und Scheinwerfer.


  Das Gold war allerdings nur hauchdünn gewesen. Regen, Temperaturwechsel und der in den kalifornischen Winden allgegenwärtige Staub hatten es nach und nach abgetragen, was den Wagen heute eher schäbig denn kostbar aussehen ließ. Doch Justus hatte sich bislang nicht dazu durchringen können, ihn neu lackieren zu lassen. Irgendwie hatte er das Gefühl, dass er damit den Charakter des Fahrzeugs verraten würde.


  Matteo schwang sich hinters Steuer, nahm seine Brille ab, um sie rasch zu putzen, und ließ dann den Motor an.


  »Matteo«, sagte Justus, »ich nehme an, Sie werden die Herbstpause wieder für Bewerbungen nutzen?«


  »Ja, Mr Jonas«, erwiderte der hagere Student. »Ich habe es mir zumindest vorgenommen.«


  »Sie sagen mir aber rechtzeitig, wenn ich mich nach Ersatz für Sie umsehen muss?«


  »Ja, natürlich.« Das dunkelhaarige Haupt vor ihm wiegte sich zweifelnd hin und her. »Falls es je dazu kommt.«


  »Sieht der Arbeitsmarkt für Finanzanalysten so schlecht aus?«, fragte Justus. Matteo Torres hatte am CFA Institute Los Angeles studiert und sein Zertifikat schon seit Anfang des Jahres in der Tasche, bisher aber keinen Job gefunden. In den Kreisen, in die er mit dieser Ausbildung wollte, schien eine mexikanische Herkunft immer noch ein Stigma zu sein.


  Matteo räusperte sich. »Sagen wir so: Je öfter ich Ihnen zuhöre, desto wählerischer werde ich, was die Firmen angeht, für die ich arbeiten will. Ich möchte nicht mitverantwortlich dafür sein, dass unnötiger Müll entsteht.«


  Justus musste lächeln. »Und als Analyst können Sie das ja auf den Cent genau feststellen … Tja. Das wird nicht leicht.«


  Im Grunde wäre es ihm recht gewesen. Aber er durfte in diesem Fall nicht an sich denken. Der junge Mann hatte sein Leben noch vor sich, und in seinem Teilzeitjob als Assistent und Fahrer für ihn verkaufte er sich weit unter Wert.


  »Darf ich Sie auch etwas fragen, Mr Jonas?«


  Justus hob verwundert die Brauen. »Natürlich.«


  »Das, was Sie da zum Schluss gesagt haben, über Dinge, die irreparabel sind … Als die Leute angestanden haben, um ihr Werkzeug zurückzugeben, habe ich gehört, wie sich ein paar darüber unterhalten haben. Jemand hat behauptet, Sie hätten eigentlich etwas ganz anderes damit gemeint, und die Übrigen haben alle genickt und ja, ja gesagt und dass es ein Jammer sei.« Matteo suchte seinen Blick im Rückspiegel. »Was hat das zu bedeuten?«


  Justus blickte aus dem Fenster. Die Sonne stand tief über dem Pazifik, das Wasser schimmerte wie flüssiges Gold.


  Und er fühlte sich plötzlich sehr müde.


  »Das ist eine lange Geschichte«, sagte er. »Und ich will eigentlich nicht darüber reden.«
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  Seltsamerweise kam der Paketbote donnerstags immer eine Stunde später als sonst, meist gegen halb elf. Die Quencher Literary Agency bekam naturgemäß täglich sehr viele Pakete: Belege von Büchern, die die Agentur vermittelt hatte, ausländische Bücher, deren Verlage ein amerikanisches Verlagshaus suchten, und mitunter auch dicke Manuskripte von älteren Autoren, die sie aus alter Gewohnheit lieber ausgedruckt schickten statt per E-Mail. Ein hochbetagter Autor beliebter Kriminalromane, den sie vertraten, schrieb sogar noch auf einer Schreibmaschine, mit Kohlepapier und Durchschlägen.


  Bob Andrews erkannte den Paketboten an seiner Art zu klingeln: kurz-lang, lang-kurz. Die anderen kannten das Signal auch, aber nur Bob wusste, dass es der Morse-Code für den Buchstaben P war, P wie Post.


  Die Agentur belegte das gesamte oberste Stockwerk eines älteren, sandbraun gestrichenen vierstöckigen Geschäftsgebäudes in Mid-Wilshire, einer der weniger bekannten Nachbarschaften von Central Los Angeles. Das Gebäude ließ einiges zu wünschen übrig, doch die Lage war großartig, fand Bob: Es war nicht weit nach Downtown, und vor allem war es nicht weit bis Koreatown, was bedeutete, dass man mittags die Auswahl aus mindestens zwanzig guten Restaurants hatte. Von denen man sich zudem immer sagen konnte, dass man womöglich von zukünftigen Filmstars bedient wurde, denn auch Hollywood war nahe.


  Und vom Stadtteil Culver City aus, wo er wohnte, brauchte er, wenn er Glück hatte, nur eine Viertelstunde mit dem Auto. Wenn er in die Rushhour geriet, allerdings eher eine ganze Stunde.


  Als er die schwere Eingangstür zuschlagen hörte, was bedeutete, dass der Bote mit seiner Sackkarre wieder fort war, stand Bob auf und ging in den Empfangsbereich, wo Mrs Randall schon anfing, die Pakete zu sortieren.


  »Heute was für mich dabei?«, fragte er.


  Mrs Randall schüttelte den wie immer tadellos frisierten Kopf. »Wieder nicht. Wenn Sie sonst nichts auf dem Schreibtisch haben, werden Sie sich heute freinehmen müssen.«


  »Na«, meinte Bob, »ganz so schlimm ist es noch nicht.«


  In diesem Moment ging die Eingangstür wieder auf, und Sebastian Quencher, der Inhaber der Agentur, kam herein. Er war sichtlich gut gelaunt, wie meistens, wenn er von einem seiner ausgedehnten Frühstücke mit alten Bekannten aus dem Verlagswesen kam.


  »Ah, Andrews!«, rief er aus. »Ich habe was für Sie. Kommen Sie doch gleich mit in mein Büro, falls Sie Zeit haben.«


  Quencher war ein Urgestein, eine Kanonenkugel auf zwei Beinen, mit einer spiegelnden Glatze, dafür aber einem wallenden Patriarchenbart. Nach einer erfolgreichen Karriere als Lektor in verschiedenen Verlagen hatte er vor über zwanzig Jahren seine Agentur gegründet, und Bob Andrews war einer seiner ersten Mitarbeiter gewesen. In all der Zeit hatte Quencher immer wieder aufsehenerregende Deals abgeschlossen und oft einen guten Riecher für Trends und Bestseller bewiesen: Keine Frage, dass Bob Zeit hatte und ihm neugierig folgte.


  Quenchers Büro war das einzige, das über einen Balkon verfügte. Der allerdings nutzlos war, des vielen Verkehrs wegen, was man sofort merkte, wenn man eine der schallisolierten Terrassentüren öffnete. Ebenfalls im Unterschied zu den anderen, eher nüchtern eingerichteten Büros war dieses holzgetäfelt. An den Wänden hingen zahlreiche aufwendig gerahmte nautische Karten, und auf dem Schreibtisch thronte, unter Glas, ein detailliertes Modell der hochseetüchtigen Jacht, die Quencher seit ein paar Jahren sein Eigen nannte. Sie lag in Cabrillo Marina vor Anker, und er, seine Frau und sein Bruder unternahmen damit regelmäßig Exkursionen entlang der Westküste.


  »Setzen Sie sich, Bob, setzen Sie sich«, forderte Quencher ihn auf und trat an das Sideboard aus edlem Kirschholz, auf dem etliche Flaschen nicht minder edlen schottischen Whiskys standen, ein weiteres seiner kostspieligen Hobbys. »Sie wollen, wie üblich, nichts?«, fragte er, während er nach einem Glas griff.


  »Wie üblich«, erwiderte Bob.


  Quencher goss sich zwei Fingerbreit der goldgelben Flüssigkeit ein und ließ sich dann hinter dem Schreibtisch nieder.


  »Sagen Sie, Bob«, begann er, »haben Sie von dem Mädchen gehört, das sieben Jahre im Dschungel verschollen war und letzte Woche wieder aufgetaucht ist?«


  Bob furchte die Stirn. Ja, da klingelte was. »Da kam eine Meldung im Radio, glaube ich. Am Montag auf der Herfahrt. Wieso?«


  »Was halten Sie davon?«


  Bob hob die Schultern. »Höchste Zeit, dass der Kongress aus der Sommerpause kommt, würde ich sagen. Die Medien wissen schon nicht mehr, was sie bringen sollen.«


  »Das Verrückte ist«, meinte Quencher und sah dem Whisky zu, den er in seinem Glas rotieren ließ, »dass die Geschichte stimmt. Ein guter Freund von mir, Miller, der früher bei Doubleday war – ich habe Ihnen bestimmt mal von ihm erzählt, oder?«


  »Ja«, sagte Bob, um die Sache abzukürzen. Die Liste von Quenchers guten Freunden war endlos; unmöglich, auf dem Laufenden zu bleiben.


  »Also – sein Bruder ist beim Grenzschutz, CBP, und hatte mit der Rückholung der Frau zu tun. Dreiundzwanzig war sie, als sie verschwunden ist, demnach ist sie jetzt dreißig. Galt als tot, aber nun ist sie zurückgekehrt.« Quencher nahm einen Schluck. »Jedenfalls, er hat mir ihren Namen verraten.«


  »Oh«, machte Bob. »Darf er das denn?«


  »Natürlich nicht.« Quencher grinste breit. »Ist ihm so rausgerutscht. Kann ja passieren. In den Zeitungen heißt sie Therese H., und er hat mir verraten, dass das H. für Hitfield steht.«


  »Hitfield?« Bob traute seinen Ohren nicht.


  Quencher nickte begeistert. »Da ist mir sofort wieder eingefallen, was Sie mir mal erzählt haben, nämlich, dass Sie den Großvater kannten, nicht wahr? Albert Hitfield?«


  Bob fühlte sich leicht benommen. »Kann man so sagen. Ist aber lange her.«


  Albert Hitfield war in jungen Jahren Privatdetektiv gewesen, in Brooklyn, New York, bis ihn ein Unfall gezwungen hatte, diesen Beruf aufzugeben. Er hatte sich aufs Schreiben verlegt, auf Basis seiner eigenen Erfahrungen Krimis verfasst, die auf Anhieb zu Bestsellern wurden, und im Zuge ihrer Verfilmung auch im Filmgeschäft Fuß gefasst. Bob war ihm als Teenager das erste Mal begegnet – aber wenn er heute daran zurückdachte, war ihm, als sei das ein ganz anderer Bob gewesen als der, der er heute war …


  Quencher stellte das Glas beiseite und schlug mit den Handflächen auf die lederne Schreibtischunterlage. »Frischen Sie den Kontakt mit der Familie auf, Bob! Bringen Sie die Frau dazu, ihre Erlebnisse aufzuschreiben. Oder sie einen unserer Ghostwriter aufschreiben zu lassen. Ich sehe einen Markt für dieses Buch!«


  »Hmm«, machte Bob unbehaglich. An diesen Teil seiner Vergangenheit hatte er eigentlich nicht mehr rühren wollen.


  Es war nur so – wenn Sebastian Quencher einen Markt sah, half kein Widerspruch.


  Quencher verlegte sich darauf, ungeduldig mit den Fingern zu trommeln. »Und schnell bitte. Ich möchte noch mal einen richtigen Knaller landen, ehe ich in den Ruhestand gehe!«


  ***


  An diesem Tag ging Bob Andrews nicht mit seinen Kollegen zum Lunch. Er holte sich nur ein Sandwich vom Deli an der Ecke und verbrachte die Mittagspause vor dem Computer, um sich anhand dessen, was er im Internet fand, ein Bild davon zu machen, was eigentlich passiert war.


  Seine Recherche ergab Folgendes: Vor sieben Jahren war ein Filmteam von National Geographic bei Dreharbeiten im Amazonasgebiet von einem Tropensturm überrascht worden. Der Sturm war ungewöhnlich heftig gewesen, hatte ungewöhnlich weit im Inneren des Festlands gewütet und war zu einer ungewöhnlichen Jahreszeit aufgetreten: ein deutliches Zeichen der Veränderungen, die mit der Aufheizung des globalen Klimas einhergingen. So hatte man das damals kommentiert.


  Besagter Tropensturm hatte das Gebiet, in dem die Filmcrew gedreht hatte, quasi hinweggeschwemmt. Mehrere Leute hatten nur noch tot geborgen werden können, andere waren seither verschollen, darunter ebenjene junge Frau, die letzte Woche überraschend wieder aufgetaucht war.


  Das war zu dieser Zeit alles an ihm vorübergegangen. Vor sieben Jahren, da hatten er und Abigail ganz andere Sorgen gehabt. Ihr Sohn Dominic, damals dreizehn, war an seiner Schule in eine Drogengeschichte verwickelt worden, hätte als Zeuge gegen eine Bande älterer Mitschüler aussagen sollen, doch diese hatten ihn bedroht und unter Druck gesetzt. Es hatte ein glimpfliches Ende gefunden, aber bis dahin war es ein Albtraum gewesen.


  Immerhin hatte Bob seither ein paar gute Freunde beim ­­­Los Angeles Police Department.


  Bob sah auf sein knallgelbes Notizbuch hinab, in dem er sich Stichworte notiert hatte. Tracy, fiel ihm wieder ein. Niemand hatte je Therese zu ihr gesagt. Tracy Hitfield, so hatten sie alle genannt. Die Tochter von Alec Hitfield, dem Sohn jenes Autors, dem es so lange Zeit gelungen war, zu verheimlichen, dass er überhaupt eine Familie hatte.


  Auf einmal war es Bob, als sei das alles erst gestern gewesen und als läge der ganze Weg, der ihn auf verschlungenen Pfaden hierhergeführt hatte, noch vor ihm.


  Plötzlich fiel ihm ein, dass er Alec, seine Frau Carrie und die kleine Tracy einmal getroffen hatte – aber wo? Das Kind war damals, na, vielleicht zwei Jahre alt gewesen, ein tapsiger, blonder Wonneproppen.


  Ewig her. Und oh Wunder, trotzdem hatte er die Nummer des Hitfield-Anwesens immer noch in seiner Adressdatei. Sie stimmte auch noch, als er sie anhand des Telefonverzeichnisses von Malibu überprüfte.


  Die Zeiger hatten endlich zwei Uhr nachmittags erreicht. Eine Zeit, zu der man anrufen konnte, ohne beim Lunch zu stören. Bob holte tief Luft, griff nach dem Telefonhörer und wählte.


  Es klingelte sechsmal, dann hob jemand ab. »Bei Hitfield«, sagte eine förmlich klingende Stimme. »Sie wünschen?«


  »Hallo«, begann Bob in seiner fröhlichsten Stimmlage, »mein Name ist Bob Andrews, ich bin ein alter Freund der Familie. Mit wem spreche ich, wenn ich fragen darf?«


  »Selena«, sagte die förmliche Stimme. »Ich bin zuständig für … das Sekretariat.« Sie sagte es auf eine Weise, die unprofessionell klang und so, als habe sie es noch nicht oft sagen müssen. Mit anderen Worten, Selena war eine Hausangestellte, der man die Aufgabe übertragen hatte, Tracy abzuschirmen.


  »Selena«, wiederholte Bob, »wie gesagt, ich bin ein alter Freund der Familie, und als ich gehört habe, dass Tracy wieder da ist, musste ich mich einfach melden. Sagen Sie, könnte ich vielleicht mit ihr sprechen? Oder mit ihrem Vater, Alec?«


  »Tut mir leid«, sagte Selena. »Ich darf persönliche Anrufe nur von Leuten durchstellen, die hier auf einer Liste stehen. Und Sie stehen nicht darauf, Sir.«


  Mist. »Verstehe. Dann fragen Sie Alec … also, Mr Hitfield … er kennt mich sicher noch. Es ist eine Weile her, aber wir kennen uns. Die Sache ist die, dass ich Literaturagent bin, und ich möchte Tracy gern vorschlagen, ein Buch über ihre Erlebnisse herauszubringen. Selbstverständlich würde ich ihr bei allem helfen, beim Schreiben, bei der Verlagssuche und so weiter.«


  »Da muss ich nachfragen«, sagte Selena. »Moment.«


  Der Hörer wurde beiseitegelegt, Bob hörte, wie sich hallende Schritte entfernten. Richtig, diese große, dunkle Eingangshalle! In der die mehr oder weniger echten Erinnerungsstücke an Hitfields größte Fälle hingen. Die zwei riesigen Regale aus schwarzem Holz mit den unterschiedlichen Ausgaben all seiner Bücher, in sämtlichen Sprachen, in denen sie erschienen waren …


  Jetzt fiel ihm auch wieder ein, wo er Tracy und ihren Eltern begegnet war: in der Eisdiele von Seaview Hill! Es war ein sonniger Tag im August gewesen, der Tag, an dem er Abigail zum ersten Mal mit zu seinen Eltern genommen hatte. Sie hatten damals schon Heiratspläne geschmiedet, da hatte man Leute mit kleinen Kindern natürlich mit anderen Augen gesehen.


  Die Schritte kamen schlurfend zurück, der Hörer wurde raschelnd wieder aufgenommen. »Hallo? Tut mir leid, Miss Hitfield hat daran kein Interesse.«


  »Aber –«, rief Bob.


  »Guten Tag, Mr Andrews.« Und KLACK, war die Verbindung abgebrochen.


  Bob legte enttäuscht auf. Nun, immerhin eine klare Antwort. Die auch nicht auf Unkenntnis gründete; schließlich entstammte Tracy einer Schriftstellerfamilie und wusste, was ein Nein in so einem Fall hieß.


  Normalerweise hätte es Bob dabei bewenden lassen. Doch er spürte, dass es ihm bei dieser Sache nicht so leichtfallen würde, sie einfach abzuhaken. Er hätte zu gern mehr über diese überraschende Wiederkehr in Erfahrung gebracht – nur wie?


  ***


  Gegen sechs Uhr abends schimmerten die Klauenfüße aus Messing wie Gold, und die Badewanne, die sie trugen, sah aus wie neu. Was sie nicht war, denn niemand stellte mehr solche Badewannen her. Was dieses Stück wiederum zu einer Antiquität machte. Justus Jonas hatte sie zwei Monate zuvor aus einem Haus gerettet, das abgerissen werden sollte, und Fergus und Stjepan hatten den halben Donnerstag damit verbracht, sie wieder auf Hochglanz zu polieren.


  »War ’ne Höllenarbeit«, meinte Fergus.


  »Ja, war so«, pflichtete ihm Stjepan bei.


  »Aber sieht jetzt gut aus.«


  »Ja, echt schön«, fand Stjepan. »Oder, Chef?«


  Justus nickte. »Habt ihr großartig gemacht. Ich wüsste nicht, was ich ohne euch täte.«


  Die beiden grinsten breit, stießen sich mit den Ellbogen an.


  »Stellt sie vorne in den Ausstellungsbereich. Dorthin, wo die Musiktruhe gestanden hat, die wir vorgestern verkauft haben.« Justus hatte keinen Zweifel, dass ihnen dieses Schmuckstück viel Geld einbringen würde. Es war genau die Art antiker Gebrauchsgegenstand, den sich Leute, die es sich leisten konnten, gern ins schick renovierte Loft stellten. »Und dann habt ihr Feierabend.«


  »Alles klar, Chef«, sagte Stjepan und stieß Fergus an, sich in Bewegung zu setzen.


  Fergus und Stjepan waren zwei Helfer, die Tante Mathilda vor fünfzehn Jahren ›zugelaufen‹ waren, wie sie sagte, und die seither genauso zum Inventar des Schrottplatzes gehörten wie Tante Mathilda selber. Die beiden waren nicht die hellsten Lichter – Fergus hatte die Schule früh verlassen und konnte nur mit Mühe lesen, Stjepan hatte eine dunkle Vergangenheit, über die er nie sprach –, aber sie waren groß, stark und verlässlich. Stjepan besaß außerdem einen Lastwagenführerschein.


  Justus widmete sich wieder der Reparatur eines Rennrads, das ihm jemand aus Rocky Beach für einen symbolischen Dollar überlassen hatte. Seit einem schweren Sturz sei der Rahmen verzogen, hatte er gemeint, da sei nichts mehr zu retten.


  Diese Art Geschwätz konnte Justus rasend machen. Er war entschlossen, zu beweisen, dass da sehr wohl noch was zu retten war.


  Und dann würde er das Rad für mindestens fünfhundert Dollar verkaufen.


  Die Werkstatt befand sich, vor neugierigen Blicken verborgen, im hintersten Teil des Schrottplatzes, auf der dem Tor gegenüberliegenden Seite, hinter einem wahren Gebirge von altem Zeug, das seit Jahrzehnten so manches Geheimnis versteckte. Genauso, wie es auch schon vor einem halben Jahrhundert gewesen war. Nur die technische Ausstattung hatte sich seither deutlich verbessert.


  Justus war gerade dabei, das am schlimmsten verbogene Rohr behutsam mit einer Gasflamme zu erwärmen, als er unverkennbare, schleppende Schritte hinter sich hörte: Tante Mathilda.


  »Justus«, sagte sie, »da ist eine Dame, die dich sprechen will.«


  »Eine Dame?«, wiederholte Justus, ohne den Blick von der Stelle zu nehmen, die er bearbeitete. »Sag ihr, sie soll sich einfach umsehen. Und dass wir um halb sieben schließen.«


  »Habe ich ihr schon gesagt, aber sie will ausdrücklich dich sprechen.«


  Justus warf ihr einen konsternierten Blick zu. Was hatte er mit irgendwelchen Damen zu schaffen?


  Und was hatte es mit dieser Dame auf sich, dass sie Tante Ma­thilda dazu brachte, ihn in seiner Werkstatt zu stören? Was er, wie sie genau wusste, nicht schätzte.


  »Geh hin, Junge«, sagte sie. »Ich denke, es ist wichtig.«


  Justus schaltete seufzend den Brenner ab. »Wenn du meinst …«


  Tante Mathilda war fast neunzig Jahre alt und nicht mehr gut zu Fuß, aber es war immer noch aussichtslos, sich ihr zu widersetzen, wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hatte.


  Nach dem Tod von Onkel Titus war es ihr ein paar Jahre lang schlecht gegangen, und eine Weile hatte es so ausgesehen, als wolle sie ihm schnellstmöglich folgen. Doch dann hatte sie sich berappelt und war nun, abgesehen davon, dass ihr einst grauer Pagenkopf schneeweiß geworden war, wieder ganz die Alte. Gut, sie saß öfter und länger in ihrem gusseisernen Gartenstuhl auf der Terrasse als früher, trank den Kaffee dünner und brauchte eine Brille zum Lesen, aber auf ihren Sinn fürs Kaufmännische war noch immer Verlass.


  Die Dame, wie Tante Mathilda sie genannt hatte, war eine mondän wirkende Frau, nur wenig jünger als Justus selber, auf jeden Fall über fünfzig, in einem teuren Kostüm, teuer frisiert. Durch das noch offen stehende Tor erspähte Justus einen blausilbernen Cadillac, der ihr gehören musste, denn sonst war niemand da.


  Zudem kam ihm die Frau vage bekannt vor. Film vermutlich, sagte sich Justus, während er, sich die Hände an einem Handtuch sauber reibend, auf sie zuging. In der Umgebung von Los Angeles – insbesondere in den Straßen Hollywoods – wimmelte es nur so von Leuten, die man irgendwann schon einmal im Kino gesehen hatte.


  Sie bedachte ihn mit einem wohlwollenden Lächeln und streckte ihm die Hand entgegen.


  »Vielleicht besser nicht«, meinte Justus und zeigte seine immer noch ölige Handfläche vor. »Sie wollten mich sprechen?«


  Sie nickte. »Wenn Sie Justus Jonas sind, ja.«


  »Der bin ich. Womit kann ich dienen?«


  Sie begann, in ihrem schimmernden Handtäschchen zu kramen. »Ich bin gekommen, um mich zu erkundigen,« sagte sie dabei, »ob das hier noch gilt.«


  Damit hielt sie Justus eine uralte, zerknitterte Visitenkarte hin.
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  Justus nahm ihr die Karte behutsam ab, mit einem Gefühl, wie es ein Archäologe empfinden mochte, der auf einen verblüffenden Fund gestoßen war. Nur dass er hier einem Relikt aus seiner eigenen Vergangenheit begegnete, das unter den Sedimenten vieler Jahre, ja Jahrzehnte, eines ganzen Lebens verborgen gelegen hatte.


  »Die drei Detektive gibt es schon lange nicht mehr«, sagte er mit einem seltsamen Schmerz in der Brust. Bestimmt eine Verspannung. Er hatte heute zu viel in der Werkstatt gestanden. »Tut mir leid.« Er hob die Karte hoch. »Darf ich fragen, woher Sie die haben?«


  Wobei … wahrscheinlich hatte sie sie irgendwo gefunden. Sie hatten damals tausende dieser Karten verteilt, die konnten ja nicht alle verschwunden sein.


  Sie ging gar nicht auf seine Frage ein, sondern zupfte ihm das zerdrückte Stück Papier wieder aus der Hand und fragte: »Wollen Sie nicht wenigstens hören, worum es geht?«


  Justus musterte sie nachdenklich, unschlüssig, ob er das wollte oder nicht.


  »Die drei ???«, fuhr sie fort, die Karte betrachtend. »Das Fragezeichen, hat mal jemand gesagt, sei das universelle Symbol des Unbekannten. Die drei Fragezeichen stünden für offene Fragen und ungelöste Rätsel.«


  Moment mal! Das waren seine Sprüche gewesen damals! Justus musterte die Frau abermals. »Sagen Sie, kann es sein, dass wir uns schon mal begegnet sind?«


  Sie nickte knapp. »Ja, sind wir. Das letzte Mal auf der Beerdigung meines Vaters.« Sie holte eine andere Visitenkarte hervor, eine nagelneue diesmal. »Mein Name ist Mary Blanche Kingsley, geborene Hitfield. Sie kennen meinen Bruder Alec.«


  MBK Filmproduction Ltd., stand auf der Karte, neben einem Logo in den Farben Blau und Silber.


  Justus wusste nicht, was er sagen sollte. »Meine Güte«, murmelte er schließlich. »Wie lange das alles her ist …«


  »Ich habe damals ganz anders ausgesehen«, sagte sie. »Auf der Beerdigung, meine ich. Es hätte mich extrem gewundert, wenn Sie mich vorhin gleich erkannt hätten.«


  »Mary Blanche«, wiederholte Justus, von vergessen geglaubten Erinnerungen überwältigt. »Sie waren seinerzeit eine Art Sagengestalt. Alecs Schwester, die man nie zu Gesicht bekam. Die in einem Internat in der Schweiz lebte. Angeblich. Niemand war sich sicher, ob Sie wirklich existierten.«


  »Womit wir beim Thema wären«, erklärte sie.


  Sie standen beide immer noch mitten in der kiesbestreuten Einfahrt. Fergus und Stjepan machten sich gerade auf den Heimweg, winkten fröhlich herüber, als sie durchs Tor hinausgingen. Es fing langsam an, zu dämmern.


  Justus schob die Visitenkarte in die Brusttasche seines Hemdes und wies in Richtung der Terrasse, wo es neben der Theke, auf der sie an Tagen mit viel Andrang die Kasse aufstellten, ein paar Sitzgelegenheiten gab. »Wollen wir uns nicht setzen?«


  »Ja, gerne«, sagte Mary Kingsley hoheitsvoll.


  Sie stapften die wenigen Schritte bis zur Terrasse empor, und als sie saßen, brachte Tante Mathilda zwei Gläser und einen Krug mit selbst gemachter Zitronenlimonade. »Schön, wie um diese Zeit eine kühle Brise vom Ozean hochweht, nicht wahr?«, meinte sie. »Ich bin in der Küche, wenn ihr etwas braucht.« Damit tippelte sie wieder davon.


  Mary Kingsley sah ihr nach. »Von Ihrer Tante habe ich immer nur Erzählungen gehört«, bekannte sie leise. »Es hat etwas Unwirkliches, zu sehen, dass es sie tatsächlich gibt.«


  »Dann wissen Sie jetzt, wie es uns mit Ihnen ging«, meinte Justus und schenkte ihr ein.


  Sie schmunzelte, nahm ihr Glas auf und begann zu erzählen. »Ins Internat geschickt hat mich mein Vater, weil ich ein schrecklich schwieriges Kind war. Ich habe es dort gehasst, aber rückblickend muss ich sagen, es war genau die richtige Entscheidung. Wieder nach Hause gekommen bin ich in der Zeit, als Dad sein Büro praktisch in die Filmstudios verlagert hat – ich glaube, damals ging es gerade um die Verfilmung von Eiskalte Rechnung. Das mitzuerleben fand ich faszinierend, also habe ich mich an der Filmhochschule eingeschrieben, habe einen meiner Mitschüler geheiratet, mich zwei Jahre später wieder scheiden lassen und eine Weile als Produktionsassistentin gearbeitet. Nach dem Tod meines Vaters habe ich mich mit meinem Erbteil selbstständig gemacht, eine Filmfirma gegründet und mich auf Dokumentarfilme spezialisiert, vor allem Naturfilme, aber auch alles andere – es gibt ja so viel Interessantes in der Welt.«


  »Verstehe«, sagte Justus, nahm einen kräftigen Schluck Limonade und verbot sich Spekulationen, worum es wohl gehen mochte. Einfach zuhören war angesagt.


  »Vor sieben Jahren war ich im Auftrag von National Geographic in Brasilien, im Amazonas, um eine Gruppe von Insektenforschern zu begleiten. Es war ein großer Auftrag, ein wichtiger Auftrag – und eine enorme Herausforderung, anspruchsvoller als alles, was ich bis dahin je gemacht hatte. Wir haben am Rand des Vale do Javari gedreht, einer Region, in der noch zahllose Stämme ohne jeglichen Kontakt zur Zivilisation leben. Vale heißt Tal, aber der Name führt in die Irre; tatsächlich ist das Gebiet größer als ganz South Carolina. Riesig also, und weitgehend unerforscht.«


  »Klingt spannend«, bekannte Justus.


  »Oh, spannend war es. Es ging ja um Insekten, und die sind verdammt schwierig zu filmen. Erstens, weil sie so winzig sind, zweitens, weil sie machen, was sie wollen, und drittens und viertens, weil das Ganze in einem Dschungel stattfindet, in dem es heiß und feucht ist und man mit tausend Widrigkeiten kämpfen muss.« Ihr Blick glitt davon, über den Schrottplatz, auf den sich silbernes Halbdunkel senkte. Eigentlich aber, so hatte Justus den Eindruck, blickte sie in die Vergangenheit. »Wir waren derart auf unsere Arbeit konzentriert, dass wir nicht bemerkt haben, wie sich ein Tropensturm zusammenbraut. Wobei so etwas in diesen Breiten blitzschnell geht, von einer Stunde auf die andere, oft noch schneller. Vielleicht wären wir aufmerksamer gewesen, wenn uns nicht alle versichert hätten, dass zu dieser Jahreszeit nichts zu befürchten sei. Jedenfalls, der Sturm brach über uns herein, und es war, als habe die Sintflut begonnen. Es hat alles weggespült, unser ganzes Lager, die Leute, die Ausrüstung, alles.«


  Justus entsann sich dunkel, dass dieser Sturm damals Thema in den Nachrichten gewesen war. Man hatte ihn als Zeichen dafür verstanden, dass sich das Klima schneller als erwartet änderte.


  »Ich erinnere mich«, sagte er. »Es hieß, im Amazonas seien namhafte Wissenschaftler Opfer eines Sturms geworden.«


  »Ja. Die Hälfte aller Leute, die dabei waren, sind gestorben oder spurlos verschwunden. Ich selber habe mit viel Glück überlebt, aber …« Sie hielt inne, stellte ihr Glas auffallend behutsam ab, holte tief Luft. »Meine Nichte hat mich damals begleitet. Tracy. Sie wollte mit, wollte sehen, wie es bei so einer Expedition zugeht, und sie hat mich nicht groß überreden müssen, sie mitzunehmen, ich habe sie sogar darin bestärkt. Wir haben es als tolles Abenteuer betrachtet. Aber Tracy war am Ende unter den Verschollenen. Die Suchmannschaften haben keine Spur mehr von ihr gefunden.«


  Justus spürte, wie in seinen Gedanken ein paar Puzzlesteine zusammenfanden. »Reden wir gerade womöglich von der Frau, die letzte Woche in Brasilien aufgetaucht sein soll?«


  Mary Kingsley bedachte ihn mit einem rätselvollen Blick. »Genau das ist die Frage. Ob diese Frau wirklich Tracy Hitfield ist. Das ist es, was Sie für mich herausfinden sollen.«


  Justus musterte sie verwundert. Er hatte mit allen möglichen Anliegen gerechnet, aber nicht damit. »Das heißt, Sie zweifeln daran?«


  »Wäre ich sonst hier?«


  »Wer sollte es denn sonst sein?«


  »Das ist nicht die Frage«, erwiderte sie heftig. Dann setzte sie sich ruckartig zurecht, atmete tief durch und fuhr fort: »Ich werde einfach ein seltsames Gefühl nicht los. Sie sieht aus, wie Tracy heute aussehen würde, sie benimmt sich wie Tracy, sie redet wie Tracy, sie weiß noch alle möglichen Dinge von früher … gut, abgesehen von ein paar Erinnerungslücken hier und da, das ist ja verzeihlich … aber manchmal, in manchen Momenten, da habe ich trotzdem den Eindruck, es mit einer ganz anderen Person zu tun zu haben.«


  »Sie hat sieben Jahre im Dschungel überlebt«, gab Justus zu bedenken. »So etwas verändert einen Menschen zweifellos.«


  Mary Kingsley hob nur hilflos die Hände und ließ sie wieder in ihren Schoß fallen. »Ja. Das sage ich mir auch. Aber davon will das Gefühl nicht weggehen.«


  »Die Behörden haben sie doch bestimmt identifiziert?«


  »Davon gehen alle aus. Ich weiß aber nicht, wie das konkret abgelaufen ist. Ich weiß nur, dass Alec mich letzten Donnerstag angerufen und gesagt hat, Tracy ist wieder aufgetaucht, und am Samstag war sie dann tatsächlich da.«


  »Das Einfachste wäre, einen Gentest machen zu lassen.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Dafür ist mein Bruder nicht zu gewinnen. Er ist absolut überzeugt, dass seine Tochter zurückgekehrt ist.«


  »Und Sie nicht?«


  »Nein«, gestand Mary Kingsley, aber in der Art, wie sie es sagte, schwangen seltsame Töne mit, die Justus nicht zu deuten wusste. »Deswegen bin ich zu Ihnen gekommen. Mein Unbehagen ist nicht konkret genug, als dass ich mich an die Polizei wenden möchte. Nicht mal an irgendeinen Privatermittler. Doch ich erinnere mich noch gut, wie oft mein Vater über die drei ??? gesprochen hat, vor allem über Sie.«


  Justus verzog das Gesicht. »Schmeichelhaft zu hören, aber das ist ein halbes Leben her. Die letzten Jahrzehnte habe ich mich nur als Kleinunternehmer und Umweltaktivist betätigt. Ich bin aus der Übung.«


  Sie lächelte wehmütig. »Ich bin sicher, dass das so etwas ist wie Fahrradfahren: Man verlernt es nicht.«


  Justus horchte in sich hinein, aber da war nur ein wildes Durcheinander widerstreitender Impulse. »Ich muss erst darüber nachdenken«, sagte er, zog ihre Visitenkarte wieder heraus und nahm sie näher in Augenschein. »Erreiche ich Sie unter dieser Nummer?«


  »Ja, jederzeit«, erwiderte Mary Kingsley und erhob sich elegant. »Ich werde auf Ihren Anruf warten. Vielen Dank.«


  Damit ging sie, ohne sich noch einmal umzusehen.


  ***


  Als der Cadillac weg war, kam Tante Mathilda aus dem Haus.


  »Und?«, wollte sie wissen. »War es wichtig?«


  »Ich weiß es nicht«, bekannte Justus. »Sie will, dass ich wieder einen Fall übernehme.«


  »Ah«, machte Tante Mathilda. »Und? Zahlt sie gut?«


  »Wir haben nicht über Geld gesprochen.«


  Sie schüttelte missbilligend den Kopf. »Hättest du aber tun sollen. Ehe man nicht über Geld spricht, weiß man nicht, wie wichtig den Leuten eine Sache ist.«


  ***


  Am nächsten Morgen dachte Justus immer noch über das Gespräch vom Vorabend nach.


  Eigentlich, sagte er sich, hätte Mary Kingsley unendlich glücklich sein müssen, dass ihre Nichte nach sieben Jahren, in denen man sie für tot gehalten hatte, wieder aufgetaucht war. Warum war sie es nicht?


  Und wer sollte die Frau denn sonst sein, wenn nicht die, die sie zu sein behauptete?


  Hinter der ganzen Sache steckte mehr als nur die Unsicherheit einer Frau, die sich zweifellos sieben Jahre lang mit Schuldgefühlen geplagt hatte. Bloß was?


  Er sagte Fergus und Stjepan, was sie heute tun sollten, dann verzog er sich ins Büro, weckte den Computer auf und suchte erst mal nach Informationen über Mary Blanche Kingsley, geborene Hitfield.


  Eine Google-Suche lieferte vier Millionen Einträge. Die Wikipedia listete Filme auf, die sie gedreht, und Preise, die sie bekommen hatte, wusste von Lehrtätigkeiten an ihrer alten Filmhochschule und dass der Mann, mit dem sie verheiratet gewesen war, Arthur Kingsley hieß und heute Spezialeffekte machte. Es gab jede Menge Fotos von ihr, Videos von Ansprachen, Danksagungen, Filmpremieren und Interviews, viele Äußerungen anderer, die ihre Bildgestaltung lobten, ihre Kameraführung, ihre Themenwahl, und immer wieder sagte jemand, ihre Filme hätten etwas an sich, an dem man einen Kingsley-Film sofort erkenne.


  Die Website ihrer Firma sah eindrucksvoll aus, wartete mit atemberaubenden Fotos und jeder Menge Trailern auf und ­sparte nicht mit Eigenlob. Was allerdings, wie Justus wusste, in dieser Branche einfach dazugehörte.


  Erinnerungen wurden wach. Mit Alec Hitfield hatte er ab und zu Kontakt gehabt, das stimmte. Aber Alec war vier Jahre älter als er, was, wenn man selber fünfzehn oder sechzehn ist, einen gewaltigen Altersunterschied darstellt. Zudem war Alec ein Schöngeist, hatte Literaturwissenschaft studiert und verwaltete heute die Rechte an den Büchern seines Vaters, die, was man so hörte, nach wie vor viel Geld einbrachten. Wenn er sich damals länger mit Alec unterhalten hatte, dann über technische Dinge. Alec hatte sich schon mit dem Internet ausgekannt, als die meisten Menschen noch nicht einmal das Wort gehört hatten, und hatte ihm eine Menge erklärt.


  Mary dagegen … Justus erinnerte sich an sie als an ein ätherisches Wesen, das ab und zu durch das Anwesen der Hitfields geschwebt war. Er hatte seinerzeit höchstens zwei- oder dreimal Worte mit ihr gewechselt, und keine bedeutsamen. Auf der Beerdigung ihres Vaters hatte er sie gar nicht wahrgenommen, wenn er ehrlich war.


  Justus rechnete zurück. Zwanzig Jahre war das schon her! Er seufzte. Unfassbar, wie schnell die Zeit verging.


  Er musste daran denken, wie sie sich damals trickreich Zugang zum Büro von Albert Hitfield verschafft hatten, und daran, wie er ihn letztlich dazu gebracht hatte, ihnen ihren ersten Detektiv­auftrag zu erteilen: Indem er ihn nachgemacht hatte, und das so täuschend echt, dass Hitfield sich schließlich entsetzt ergeben hatte. Er werde sie beauftragen, hatte er versprochen, aber nur unter der Bedingung, dass Justus ihn nie wieder imitiere.


  Justus drehte sich zur Seite, wo ein großer, alter Spiegel mit verschnörkeltem Rand darauf wartete, restauriert zu werden. Justus musterte sein Spiegelbild, veränderte seine Haltung, ließ die Backen hängen, senkte die Augenbrauen … Ja, er konnte es noch. Einzig der Bart störte.


  Dann lehnte er sich zurück, begann, seine Unterlippe zu kneten. Was sollte er tun? Wie sollte er sich entscheiden?


  Wobei … war das überhaupt eine Frage? Er wusste doch, dass ihm diese Sache ohnehin keine Ruhe lassen würde.


  Und war nicht sowieso er immer der Kopf der drei ??? gewesen? Derjenige, der die Fälle gelöst hatte?


  Wieder musterte er sich in dem alten Spiegel. Er hatte mal als schlauer Kopf gegolten, als jemand, der alle austricksen konnte, wenn es sein musste – wo war dieser Justus Jonas geblieben?


  Das Leben war dazwischengekommen. Hatte den cleveren Justus aufgesogen und platt gebügelt, ihn zu jemandem gemacht, der alte Radios und Bügeleisen reparierte und nur versuchte, über die Runden zu kommen.


  Tracy Hitfield. Im Amazonas verschwunden und sieben Jahre später wieder aufgetaucht. Ein Wunder, konnte man sagen.


  Und eine Tante, die nicht an Wunder glaubte.


  Interessante Geschichte, sagte sich Justus. Warum sollte er es nicht auch alleine hinbekommen, Klarheit in dieser Angelegenheit zu schaffen? So schwer konnte das nicht sein.


  Er nahm die Visitenkarte der MBK Filmproduction Ltd. zur Hand und wählte die darauf angegebene Mobilnummer.


  Mary Kingsley meldete sich nach dem dritten Klingeln.


  »Justus Jonas hier«, sagte Justus. »Ich bin bereit, Ihren Auftrag zu übernehmen.«


  »Wunderbar.«


  »Können wir es so machen«, fuhr Justus fort, »dass ich Ihnen einfach die Zeit in Rechnung stelle, die ich dafür aufwenden muss, zu einem Stundensatz von einhundert Dollar?« Ehe man nicht über Geld spricht, weiß man nicht, wie wichtig den Leuten eine Sache ist.


  Offenbar war Mary Kingsley die Sache äußerst wichtig, denn sie sagte: »Ja, kein Problem. Was immer es kostet.«


  
    
      [image: ]
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  Bei Google zu arbeiten hielten viele für den Traumjob schlechthin. Das hörte Peter Shaw immer wieder. Er hatte auch tatsächlich wenig Grund, sich zu beklagen. Aber an einem sonnigen Freitag wie diesem dachte selbst er schon ans Wochenende, und den Vormittag mit Verwaltungskram verbringen zu müssen, konnte einem da durchaus wie eine Strafe vorkommen.


  »Hmm, wofür war das noch mal?«, murmelte er und scrollte weiter abwärts. Natürlich lief alles am Bildschirm ab, waren alle Vorgänge höchstmöglich automatisiert, alle Abläufe optimiert. Intelligent nannte man das.


  Trotzdem musste es einen Verantwortlichen geben, der Kostenanträge abzeichnete – oder sie mit Rückfragen versehen zurückschickte –, der Rechnungen billigte und Zahlungen freigab. Und dieser Verantwortliche war er.


  Dabei war es mehr oder weniger Zufall, dass er hier saß. Peter Shaw hatte nach der Schule Geografie studiert und danach als Reisejournalist gearbeitet. Für einen Reiseführerverlag war er jahrelang durch die halbe Welt gereist, um die Angaben in den Büchern für Neuauflagen zu überprüfen. Das war eine aufregende Zeit gewesen, manchmal sogar zu aufregend. Dann war das Internet aufgekommen. Gedruckte Reiseführer kamen aus der Mode, und als Peter die Chance bekam, bei einer der ersten Firmen zu arbeiten, die digitale Karten für Navigationssysteme ent­wickelten, zögerte er nicht.


  In die damit verbundenen Problemstellungen hatte er sich rasch reingefuchst, hatte sich dafür sogar mit Mathematik angefreundet, mit der er in der Schule auf Kriegsfuß gestanden hatte. Es hatte nicht lange gedauert, bis man ihm gesagt hatte, er sei unentbehrlich. Dann war Google aufgetaucht, rasend schnell zu einem Giganten gewachsen und hatte unter anderem die Firma aufgekauft, in der Peter gearbeitet hatte. So war er Teil des ­Google Maps-Projekts geworden, in dem er heute eine leitende Stellung innehatte. Zu seinem Job gehörte es, Satellitenbilder und Luftaufnahmen einzukaufen, mit Straßenbauämtern überall auf der Welt Informationen über geplante Straßen auszutauschen und den Teams auf die Finger zu schauen, die neue Restaurants, Hotels oder Supermärkte in die Datenbank eintrugen.


  Und ab und zu hatte er auch so nervtötenden Kram zu erledigen wie das jetzt.


  Was für eine angenehme Unterbrechung, als jemand an die Trennwand klopfte, die Peters Arbeitsplatz von den anderen abteilte, die sich an derselben Arbeitsinsel befanden, im Moment aber alle verlassen dalagen, und fragte: »Störe ich?«


  Es war Norman Keeney, der gern mal durch die Gänge streifte, wenn er Bewegungsdrang verspürte, und andere von der Arbeit abhielt.


  »Stören? Aber gar nicht!«, rief Peter aus und klickte die Kostenanträge weg. »Setz dich und erzähl!«


  Norman war der ungewöhnlichste Computerfreak, den Peter kannte. Und er kannte etliche, in den lichten Hallen des Googleplex wimmelte es davon. Man konnte Norman wahrscheinlich nachts wecken, ihm irgendeine entlegene Frage stellen und er würde die korrekte Antwort heraussprudeln. Peter selber hatte ihm schon so manchen toten Computer anvertraut, und Norman hatte ihn wieder zum Leben erweckt.


  Aber er ließ es nicht raushängen, belaberte niemanden mit Computerkram und entsprach auch sonst nicht dem Klischee: Er hielt an seinem Arbeitsplatz penibel Ordnung, kleidete sich geschmackvoll – und Pizza konnte er nicht ausstehen!


  Um nichts davon ging es. Norman kam, weil er am Abend zuvor bei einem Konzert der Hot Pistons Reunion Tour gewesen war und versprochen hatte, zu berichten.


  »War abgefahren«, meinte er, während er sich einen der freien Stühle heranzog, um sich hineinzufläzen. »Man kann sagen, was man will, die alten Herren haben’s immer noch drauf.«


  »Haben sie auch ›Low To The Ground‹ gespielt?«, wollte Peter wissen.


  »Aber hallo. Das war der Höhepunkt. Der Saal hat getobt.« Norman schüttelte sich. »War ein ziemlicher Dampf dort drinnen übrigens. Du kennst ja das Slim’s. Nicht gerade die gemütlichste Location, mit diesen blöden Säulen mitten im Zuschauerraum.«


  »Hach ja, das Slim’s.« Peter ärgerte sich, dass er zu spät von dem Konzert erfahren und keine Karte mehr bekommen hatte. »Ich war ewig nicht mehr dort.«


  »Dann solltest du mal wieder hin. Ich habe den Eindruck, lange machen die’s nicht mehr.«


  Peter holte sich die Website des Clubs auf den Schirm, studierte den Veranstaltungskalender. »Es müsste eben wieder so was in der Art sein. Macht ja keinen Spaß, sich als alter Sack unter lauter Junggemüse zu mischen und über sich ergehen zu lassen, was die heutzutage für Musik halten …«


  In diesem Moment klingelte sein Telefon. Ein Anruf von außen.


  »Entschuldige.« Peter hob ab. »Shaw?«


  »Hallo, Peter«, hörte er eine bekannte Stimme sagen, »hier ist Bob Andrews.«


  »Bob?«, entfuhr es Peter. »Na, so eine Überraschung.«


  Norman erhob sich, lächelte verstehend. »Ich sehe schon, die Pflicht ruft«, flüsterte er Peter zu und hob grüßend die Hand. »Wir sehen uns.« Dann huschte er davon, wie er gekommen war, und ließ nur den Geruch seines Aftershaves zurück.


  »Störe ich gerade bei einer Besprechung?«, wollte Bob wissen.


  »Nein, nein«, sagte Peter rasch. »War nur Norman, ein Kollege, der gestern bei einem Konzert der Hot Pistons gewesen ist. Du erinnerst dich vielleicht.«


  »Die Hot Pistons? Gibt’s die denn noch?«


  »Haben sich wieder zusammengetan und sind auf Tour. Sag bloß, das ist dir entgangen!«


  Bob Andrews hatte, ehe er Literaturagent geworden war, bei einer Musikagentur gejobbt, bei einem gewissen Sax Sandler, und unter anderem auch mit der Band Hot Pistons zu tun gehabt. Später hatte er deren Leadsänger dazu gebracht, seine Autobiografie zu schreiben.


  Insofern also ein seltsamer Zufall, dass Bob ausgerechnet in diesem Moment anrief. Nach so vielen Jahren Sendepause auf beiden Seiten.


  »Lass uns nicht davon anfangen, was mir alles entgangen ist«, meinte Bob seufzend. »Ich rufe an, weil ich heute zufällig in der Gegend bin und dich etwas fragen müsste. Aber nicht am Telefon, dazu ist das Thema zu sensibel. Meinst du, wir könnten uns irgendwo zum Lunch treffen?«


  »Ja, klar«, sagte Peter. Das kam ihm grade recht und bewahrte ihn davor, sich womöglich nur eine Veggie-Bowl zu holen und durchzuarbeiten. »Hast du schon eine Idee, wo?«


  »Dein Revier, Peter. Aber ich lade dich ein.«


  »Das wird ja immer besser.« Einer der Vorteile, bei Google zu arbeiten, war der, dass alle Informationen blitzschnell auf dem Schirm erschienen. Obendrein hatte Peter Tastenkürzel für die Seiten, die er häufig brauchte, und die Restaurantkarte der Umgebung war eine davon. »Wie wär’s mit dem Andalusia in Palo Alto? Ist ein Spanier, extrem gut. Die Gambas mit Knoblauch sind göttlich. Man darf hinterher allerdings nicht mehr unter Leute.«


  »Sollte mein Navi finden«, meinte Bob. »Wann?«


  »Sagen wir, ein Uhr? Ich reserviere uns online einen Tisch.«


  »Prima. Dann bis später.«


  Nach diesem Telefonat konnte sich Peter erst recht nicht mehr auf den Verwaltungskram konzentrieren. Er beschloss, den Rest auf Montag zu verschieben.


  Mann, wie lange war das her, dass Bob und er sich gesehen hatten? Drei Jahre mindestens. Wenn nicht vier. Noch länger, seit er Bob und Abigail daheim besucht hatte. Obwohl er sich dort immer wohlgefühlt hatte. Abigail war eine überaus sympathische Gastgeberin. Aber Los Angeles, das hieß fünf Stunden Fahrt, Minimum. Und es gab so wenig, was ihn dorthin zog.


  Das erste Mal zusammen hatte er die beiden bei der Taufe ihrer Tochter gesehen, Carolyn. Es kam ihm vor, als sei das gestern gewesen, dabei musste das Mädchen inzwischen … Er rechnete nach, erschrak: sechsundzwanzig? Meine Güte, wie die Zeit verging.


  Solange man jung war, glaubte man, eine Ewigkeit liege vor einem, in der man alle Möglichkeiten hatte. Tja, aber so war es nicht. So ein Leben war schneller vorbei, als man es sich vorstellen konnte.


  Und wer, dachte Peter, wüsste das besser als ich?


  ***


  Die Borduhr zeigte 1 Minute nach 1 Uhr, als Peter auf den Parkplatz vor dem Andalusia einbog. Als er einen kanariengelben VW Beetle in einer der Buchten stehen sah, wusste er, dass Bob schon da war.


  Das Restaurant war in einem Stil erbaut, den die meisten Leute für spanisch halten würden – tiefes Vordach mit runden, staubig wirkenden Dachziegeln, Rundbogenfenster, viel dunkles Holz und dergleichen –, aber in Wahrheit war es eher die Art, wie man in Mexiko baute. Pueblo-Stil. Doch die Karte, das wusste Peter von früheren Besuchen, bot tatsächlich spanische Küche.


  Die Terrasse war gut besucht, das Zeltdach darüber spendete angenehmen Schatten, war aber ein Stilbruch. Kleine, rustikale Holztische, Korbstühle, bunte Sitzkissen. Peter wandte sich an den Kellner, sagte seinen Namen und dass er reserviert hatte.


  »Ah ja, Ihr Gast ist schon da«, meinte der Mann. »Folgen Sie mir, Señor.«


  Es ging nach drinnen, an einen Tisch, der abgeschirmt in einer Art Separee stand. Bob saß auf der Sitzbank zwischen einem Berg bunt bestickter Kissen, hatte ein Glas Wasser vor sich stehen und sah ein wenig verloren aus. Und im Grunde noch genau so, wie Peter ihn in Erinnerung hatte: immer noch schlank, das Haar immer noch strohblond und kräftig – nur die Brille war eine andere.


  »Hallo, Bob«, sagte Peter und setzte sich auf den Korbstuhl gegenüber. »Wartest du schon lange?«


  Bob schüttelte den Kopf. »Keine fünf Minuten. Hab im Stau gestanden und hatte Zweifel, ob ich es schaffe.« Er reckte sich. »Sag mal, wäre es draußen auf der Terrasse nicht angenehmer?«


  »Bestimmt«, sagte Peter. »Aber wenn du etwas zu besprechen hast, das du nicht mal einer Telefonleitung anvertrauen willst, dann tun wir das besser hier drinnen. Draußen ist es in spätestens zwanzig Minuten so voll, dass dir die Leute praktisch auf dem Schoß sitzen.«


  »Ah, okay«, meinte Bob und ließ sich wieder zurücksinken. »In dem Fall …«


  Der Kellner tauchte auf, brachte die Karten, erkundigte sich nach Getränkewünschen.


  »Ich muss erst sehen, was ich nehme«, erklärte Peter.


  »Für mich noch ein Wasser, bitte«, sagte Bob.


  Der Kellner nickte und entfernte sich wieder.


  »Du wirkst nervös«, stellte Peter fest, während er die Speisekarte auffaltete. »Wenn das hier ein Film wäre, würdest du mir jetzt gleich eröffnen, dass der Geheimdienst hinter dir her ist, weil du zu viel weißt. Dann würdest du mir versichern, dass du mich in nichts hineinziehen willst und nur einen Gefallen brauchst, aber natürlich würdest du mich trotzdem in irgendwas hineinziehen, und in ein paar Stunden würden wir um unser Leben rennen.« Er sah Bob an. »Richtig geraten?«


  Bob sah ihn verdutzt an, lachte dann. »Nein, nein, ganz falsch. Ich treffe nachher eine Professorin an der UC Berkeley, eine Biochemikerin, seit Jahren heiße Kandidatin für den Nobelpreis … na ja, und ich will sie überreden, rechtzeitig vorher ein Buch über ihr Leben zu schreiben. Das ist es, was mich nervös sein lässt.«


  »Das machst du also immer noch. Leute dazu bringen, über ihr Leben zu schreiben. Musiker, Wissenschaftler …«


  »Vor allem Wissenschaftler.«


  Peter nickte in Richtung Parkplatz. »Ich habe gesehen, was Autos anbelangt, bist du back to the roots?«


  »Ja, habe ich mir geleistet«, gab Bob zu. »Die Zeit der großen Familienkutschen ist vorbei, schon lange. Heute muss ich jeden Tag damit rechnen, Großvater zu werden.« Er gab einen Lacher von sich. »Unglaublich, oder?«


  »Ja«, sagte Peter. »Wir werden alt. Sogar wir.«


  Der Kellner erschien wieder, nahezu geräuschlos, um ihre Bestellungen aufzunehmen. Bob nahm den spanischen Salat, Peter den gegrillten Lachs und einen leichten Weißwein dazu.


  Bob sah dem Kellner nach, bis er außer Sicht war, dann beugte er sich vor.


  »Hast du von der Frau gehört«, begann er, »dieser Amerikanerin, die letzte Woche aus dem Amazonasdschungel aufgetaucht ist?«


  Peter nickte. »Flüchtig. Eine Therese Irgendwas. Wieso?«


  Bob sah sich um und sagte dann leise: »Bei dieser Frau handelt es sich um Tracy Hitfield. Alecs Tochter. Die vor sieben Jahren verschwunden ist und als tot galt.«


  Das zu hören war wie eine kalte Dusche. »Ohne Scheiß?«, fragte Peter entgeistert.


  Bob nickte nur ernst.


  »Mann …« Peter ließ sich gegen die Lehne seines Stuhls sinken, war einen Moment sprachlos. »Ich habe ewig nichts mehr mit den Hitfields zu tun gehabt. Hab nur gehört, dass Alecs Tochter ums Leben gekommen ist, und hab gedacht, Mann, was für ein Fluch auf dieser Familie lastet; erst stirbt ihm die Frau so tragisch, dann auch noch das einzige Kind …«


  »Es ist ziemlich genau sieben Jahre her«, sagte Bob. »In der ganzen Zeit muss sie im Dschungel gelebt haben, bei irgendeinem unentdeckten Volk. Und nun ist sie wieder aufgetaucht.« Bob legte die Hände um sein Wasserglas. »Mein Chef hätte gern, dass sie ein Buch über ihre Erlebnisse schreibt. Oder schreiben lässt. Will sie aber nicht. Jetzt überlege ich, jemanden zu beauftragen, eine Reportage über sie zu schreiben. Auf der Herfahrt bist du mir eingefallen und dein Beruf und dass du dich überall auf der Welt auskennst …«


  Peter wiegte den Kopf. »Na ja, was heißt auskennen. Größtenteils nur theoretisch. Ich würde gern mehr reisen, aber ich komme nicht dazu.«


  »Jetzt tu mal nicht so. Ich habe das Porträt gelesen, das über dich im Google-Blog erschienen ist. Du wirst Mister World genannt, stand da.«


  »Ah«, machte Peter. Das stimmte sogar. Es war Sergej Brin höchstpersönlich gewesen, einer der beiden Gründer, der ihm bei einer Besprechung diesen Spitznamen verliehen hatte.


  »Tja«, fuhr Bob fort, »und da dachte ich, ich frage dich, wie ich das angehen könnte. Wie man überhaupt in Kontakt kommen kann mit unentdeckten Urvölkern im Dschungel.«


  Ein anderer Kellner erschien, jünger, beflissener, brachte zuerst Peters Weißwein und dann das Essen. Es duftete verlockend.


  »Guten Appetit erst mal«, meinte Bob.


  Sie aßen ein paar Bissen. Der Lachs war butterzart, schmolz auf der Zunge. Peter dachte nach, während er kaute, versuchte, sich daran zu erinnern, was er über Südamerika wusste.


  »Okay«, sagte er schließlich. »Zunächst mal – das mit den ›unentdeckten Urvölkern‹ im Amazonas, das stellen sich die meisten Leute ganz falsch vor. Als Jugendliche haben wir Geschichten gelesen über mutige Entdecker, die sich in den riesigen, unerschlossenen Amazonas gewagt haben und von Eingeborenen mit Blasrohren beschossen worden sind, mit Pfeilen, deren Spitzen mit Curare vergiftet waren, und so weiter. Aber diese Lektüre liegt ein halbes Jahrhundert zurück, und die Geschichten waren damals schon über hundert Jahre alt. Heute gibt es im Grunde keine solchen Völker mehr. Heute ist der Amazonas sehr wohl erschlossen. Du brauchst dir nur mal die Satellitenaufnahmen bei uns anzuschauen und reinzuzoomen. Man erschrickt richtig, wie viel Wald da abgeholzt ist und wie viele Siedlungen eingezeichnet sind. Was es noch gibt, sind Stämme von Indigenen, die nach alter Sitte leben – doch die meisten von denen haben durchaus Kontakt mit der Zivilisation. Ich meine, schau dir die Fotos an, die man im Internet findet. Da sitzt die alte Oma barbusig in der Hängematte, aber die Töchter tragen Taylor-Swift-T-Shirts. Und haben wahrscheinlich auch Mobiltelefone. Viele sprechen Portugiesisch, schicken ihre Kinder in Schulen, benutzen Geld, haben Jobs. Die Indigenen sind im brasilianischen Parlament vertreten, haben Sprecher, es gibt eine eigene Behörde, die über ihre Rechte wacht – die heißt FUNAI, wenn ich es recht weiß –, kurzum, die Wildwestzeiten sind lange vorbei. Natürlich hat es in der Vergangenheit jede Menge Schweinereien gegeben, wie überall, wo Indigene und die Gewehre des weißen Mannes aufeinandergetroffen sind. War bei uns hier in den USA ja nicht anders.«


  »Aber es soll noch Völker … oder Stämme … also, jedenfalls Indios geben, die ohne Kontakt mit der Zivilisation leben?«


  »Das Wort ›Indios‹ hören sie nicht mehr gerne. Man spricht von ›Indigenen‹. Wobei, ja, es stimmt, es gibt Stämme, die sich isolieren. Allerdings sprechen wir hier von minimalen Zahlen. Zweitausend Menschen, höchstens. Verteilt auf ein riesiges Gebiet. Der Punkt ist aber, dass sie das tun, weil sie schlechte Erfahrungen gemacht haben. Was mit anderen Worten heißt, sie wissen, dass es da draußen eine andere Welt gibt, sie wollen nur nichts damit zu tun haben.« Peter schüttelte entschieden den Kopf. »Dass eine Fremde sieben Jahre lang bei so einem Stamm lebt, ohne dass die die Behörden informieren, kann ich mir kaum vorstellen.«


  »Hmm«, meinte Bob grüblerisch, die Gabel erhoben. »Das macht die ganze Geschichte sogar noch viel interessanter, findest du nicht?«


  »Wie meinst du das?«, fragte Peter verdutzt.


  »Na, wenn es eigentlich gar nicht hätte passieren können … dann ist doch die nächstliegende Frage die, wieso es trotzdem passiert ist, oder?«


  »Ja, stimmt«, gab Peter zu und fühlte sich einen Moment in eine Vergangenheit zurückversetzt, an die er ungern zurückdachte. »Hat fast was Kriminalistisches.«


  »Wie in den guten alten Zeiten«, meinte Bob und lächelte.


  Peter räusperte sich. Darauf wollte er jetzt nicht eingehen. »Also, was ich machen kann«, bot er an, »ist, dass ich alle Infos über Brasilien und seine indigenen Völker, die ich bei uns finde, zusammensuche und dir maile. Kann ich nachher gleich erledigen, dann hast du’s, wenn du wieder nach Hause kommst. Vor deinem … Date mit der künftigen Nobelpreisträgerin.«


  »Das wäre große Klasse, Peter«, sagte Bob.


  »Du hast vorhin erwähnt, dass Tracy kein Buch über ihre Erlebnisse schreiben will. Wie war das? Du hast mit ihr gesprochen, und sie hat Nein gesagt?«


  Bob verzog das Gesicht. »Streng genommen hat mich eine Hausangestellte abgewimmelt. Hat angeblich nachgefragt, und dann hieß es, nein, man lege darauf keinen Wert.«


  »Verstehe.« Peter spürte eine Gräte im Mund, zog sie behutsam heraus und legte sie am Tellerrand ab. »Es ist natürlich dein Job, Bob, und ich habe dir da nicht reinzureden. Aber ich finde, wenn Tracy keine Publicity will, solltest du diesen Wunsch akzeptieren. Schon aus Respekt der Familie Hitfield gegenüber.«


  ***


  Am Samstagmorgen war es im Gebrauchtwarencenter noch relativ ruhig.  Wahrscheinlich würde es das auch bleiben, denn heute eröffnete auf der anderen Seite von Rocky Beach ein neues Möbelgeschäft, mit allerlei Tamtam und Sonderangeboten, was sich viele nicht entgehen lassen würden. Für alle Fälle saß Tante Ma­thilda auf der Terrasse, hatte ein Auge auf die Leute, die sich die ausgestellten Sachen anschauten, und die Kasse neben sich.


  Justus saß derweil im Büro vor dem Computer, hörte Radio und las sämtliche Meldungen über das Auftauchen der Therese H., die er finden konnte. Naturgemäß waren viele Artikel auf Portugiesisch, das er nicht beherrschte. Aber die Sprache war dem Spanischen ähnlich genug, dass er jeweils eine Ahnung bekam, wovon der Text handelte, und wenn es einigermaßen interessant klang, ließ er ihn sich übersetzen.


  Irgendwann fiel ihm auf, dass er sich die Unterlippe knetete, und nahm die Hand weg.


  Eine Formulierung, auf die er immer wieder stieß, war die, sie sei »von den Toten auferstanden«. Offenbar hatte sie das der Polizei gegenüber selbst so formuliert. Was, überlegte Justus, wahrscheinlich keine dumme Idee gewesen war, um die Polizisten davon abzuhalten, sie erst mal als dubiose Ausländerin ohne Papiere in eine Zelle zu stecken – und dort dann womöglich zu vergessen.


  Was er nicht fand, waren irgendwelche Aussagen darüber, bei welchem Stamm sie gelebt hatte oder wie sie dorthin gelangt war. Immer war nur die Rede davon, dass sie bei einem Tropensturm sieben Jahre zuvor, der zu einem Erdrutsch geführt hatte, spurlos verschwunden war.


  Schließlich rief Justus die Website der amerikanischen Botschaft in Brasilia auf. Die Adresse lautete Avenida das Nações, Quadra 801, Lote 03. Ein Foto zeigte einen flachen, klobigen weißen Bau auf einem palmenbestandenen Grundstück. Er griff zum Telefon und wählte die angegebene Nummer. Samstag war sicher nicht der ideale Tag, um jemanden zu erreichen, aber einen Versuch war es wert.


  Die Telefonzentrale war jedenfalls besetzt und auf Zack. Es klingelte keine drei Mal, bis eine abweisend klingende Frau abhob, die ihm, kaum dass er sein Anliegen formuliert hatte, gleich ins Wort fiel: In dieser Angelegenheit gäben sie keinerlei Informationen heraus. Schutz der Privatsphäre.


  Es klang, als sei er ungefähr der Tausendste gewesen, der deswegen angerufen hatte.


  Justus legte auf und merkte zu seiner Verblüffung, dass die Abfuhr völlig an ihm abperlte. Einfach, weil es ihn so begeisterte, mal wieder einem Rätsel nachzuspüren! Wieso hatte er sich das eigentlich all die Jahre verboten?


  Über die Botschaft war also nichts in Erfahrung zu bringen. Vielleicht über eins der Konsulate? Oder generell über den di­plomatischen Dienst? Justus ertappte sich schon wieder dabei, seine Unterlippe zu malträtieren, aber diesmal half es sogar, denn ihm kam eine Idee. Eine zudem peinlich naheliegende Idee: Er rief seine über Jahrzehnte hinweg sorgsam gepflegte Adressdatenbank auf und startete ein paar Abfragen mit Suchbegriffen wie »Diplomat«, »Einwanderungsbehörde« oder »Grenzschutz«.


  Und wurde fündig. Er wählte die Nummer, die auf dem Schirm vor ihm stand, es klingelte fünfmal, sechsmal, dann meldete sich eine dunkle, brummige, Samstagmorgen-müde Männerstimme: »Griffith?«


  »Hallo, Dean«, sagte Justus, »hier ist Justus Jonas.«


  Schlagartig verschwand alle Brummigkeit. »Ja, Wahnsinn! Hi, Justus! Na, mal wieder auf der Jagd nach einem exotischen Ersatzteil? Raus mit der Sprache, wie kann ich helfen?«


  »Heute geht’s mir um was anderes«, erwiderte Justus und schilderte sein Anliegen.


  »Ha!«, machte der andere. »Du bist wieder an einem Fall!«


  »Ich darf nicht darüber reden, das ist dir sicher klar?«


  »Sonnenklar. Aber als ich von der Sache gehört habe – du weißt vielleicht noch, dass ich ’ne Menge Freunde habe, die beim Grenzschutz arbeiten …?«


  Ja, das wusste Justus. Das stand so in seiner Datenbank.


  »… also, jedenfalls, ich habe mir gleich gedacht, da steckt mehr dahinter. Spannend, spannend. Und ich sag mal: Volltreffer. Ich kann dich an jemand vermitteln, der dabei war, als die Frau zurück in die USA gebracht worden ist.«


  »Das hatte ich gehofft«, bekannte Justus.


  »Ich muss ihn aber natürlich erst fragen, ob er mit dir reden will.«


  »Ja, verstehe ich.«


  »Okay. Ich melde mich.«


  Es dauerte eine lange halbe Stunde, bis das Telefon wieder klingelte. Es war aber nicht Dean Griffith, der sich meldete, sondern jemand, der sagte: »Mein Freund Dean meinte, ich solle Sie anrufen wegen der Sache mit der jungen Amerikanerin aus dem brasilianischen Busch.«


  »Ja, danke«, sagte Justus. »Und Sie sind?«


  Zögern. »Belassen wir es bei Jeff.«


  »Ich kann Sie gern zurückrufen«, bot Justus an, wie er es immer tat.


  Der Mann lachte. »Lieber nicht. Ich bin im Dienst und darf meine Durchwahl nicht rausgeben.«


  Tatsächlich zeigte das Display nur Striche an, sah Justus.


  »Na gut«, sagte er. »Mich interessiert, wie das Ganze abgelaufen ist. Die Frau hat sich am Mittwoch letzter Woche in Atalaia do Norte bei der Polizei gemeldet – und dann?«


  Jeff atmete geräuschvoll ein. »Also, über die Vorgänge in Brasilien weiß ich nichts. Für mich ist es losgegangen, als wir am Freitag gegen elf Uhr kontaktiert worden sind. Es hieß, der Ministerialrat für konsularische Angelegenheiten würde mit einem Privatjet aus Brasilia ankommen, in Begleitung einer Tropenärztin, um eine vermisste Amerikanerin, weiß, dreißig Jahre alt, nach Kalifornien zu bringen.«


  »Das war dann am Samstag?«, hakte Justus nach.


  »Korrekt. Der Jet ist am Samstagmorgen gegen 6 Uhr 10 auf der Edwards Air Force Base gelandet, und der Vater der jungen Frau hat sie dort abgeholt. Nach ein bisschen Papierkram, versteht sich. Ich schätze, dass der Vater den Flug bezahlen musste, aber er sah nicht so aus, als sei das ein Problem für ihn. Hab selten einen glücklicheren Menschen gesehen, um ehrlich zu sein.«


  Das konnte sich Justus lebhaft vorstellen. »Wissen Sie, wie man die Frau identifiziert hat?«


  »Identifiziert? Nein. Das war irgendwie gar kein Thema.«


  »Hat man ihre Fingerabdrücke genommen?«


  Jeff zögerte. »Also, wenn, dann jedenfalls nicht bei der Ankunft. In Brasilien – ja, vielleicht. Vielleicht aber auch nicht. Was ich weiß, ist, dass am Donnerstag ein Videogespräch mit der Botschaft in Brasilia stattgefunden hat und dass ihr Vater sie am Bildschirm sofort erkannt hat. Möglich, dass das schon gereicht hat.«


  Mehr wusste Jeff auch nicht. Justus bedankte sich, legte auf und dachte nach. Er setzte seine Suche noch eine Weile fort, aber er fand keinerlei Hinweis darauf, wann und wie Tracys Identität überprüft worden war.


  Also würde er hier ansetzen.


  Und er hatte auch schon eine Idee, wie.
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  Sie haben echt Albert Hitfield persönlich gekannt?«, staunte Matteo, als sie am Sonntagnachmittag nach Malibu fuhren.


  »Oh ja«, sagte Justus. »Wir waren sogar Freunde. Soweit Teenager und ältere Erwachsene Freunde sein können.«


  »Ich habe seine Romane verschlungen!«, bekannte Matteo aufgeregt. »Alle, die es bei uns in der Gemeindebücherei gab. Mrs Sanchez hat immer gesagt, Matteo, lies doch mal was Ordent­liches!«


  Justus musste grinsen.


  »Ich hätte nie gedacht, dass ich mal das Haus sehen würde, wo er gelebt hat.« Matteo wandte den Kopf. »Hat er doch, oder?«


  »Es wäre mir lieber, Sie achten erst mal auf die Straße«, sagte Justus. Wie immer war viel Verkehr auf dem Pacific Coast Highway. »Aber – ja, er hat schon mit seinem ersten Buch so viel Geld verdient, dass er sich das Anwesen kaufen konnte, und er hat bis zu seinem Tod dort gelebt. Heute lebt sein Sohn Alec dort.«


  »Ich wusste gar nicht, dass er Kinder hatte.«


  Justus seufzte leise. »Ja, das haben wir auch lange nicht gewusst.«


  »Und alle weiteren Romane hat er dann hier geschrieben?«


  »Genau genommen nicht«, sagte Justus. »Dafür hatte er ein Arbeitszimmer in einem ehemaligen Restaurant in den Bergen von Malibu.« Charlie’s Place hatte es geheißen, und sie hatten lange geglaubt, dass Albert Hitfield dort auch wohnen würde.


  Obwohl der Highway an der Küste entlangführte, sah man so gut wie nichts vom Pazifik, weil an der Straße ein Haus neben dem anderen stand, viele davon auf Stelzen über das Wasser ragend. Vom Auto aus sah man nur die Hinterseiten: Garagentore und hier und da ein kleines Fenster. Der Himmel hing voller Strom- und Telefonleitungen.


  »Albert Hitfield war ursprünglich Privatdetektiv, in Brooklyn«, fuhr Justus fort. »Wenn es stimmt, was er erzählt hat – so ganz sicher konnte man sich da bei ihm allerdings nie sein –, dann hat er seine Frau Grace bei einem seiner Aufträge kennengelernt, aus den Krallen eines Gangsterrings befreit und ihren Tod vorgetäuscht, damit die Gangster die Suche nach ihr aufgeben. Die beiden haben später heimlich geheiratet, und natürlich musste er von da an geheim halten, dass er eine Familie hatte.«


  »Kann man das denn?«, überlegte Matteo. »Ich meine, wenn man Kinder hat … die müssen in die Schule …«


  »Na, Sie wissen ja aus seinen Büchern, dass er ein trickreicher Mensch war. Er hatte irgendwann einen Unfall, weswegen er am Stock gehen musste, was für einen Privatdetektiv ein erhebliches Handicap ist. Es war dann Grace, die die Idee hatte, dass sie ans andere Ende des Kontinents ziehen und dass er Bücher schreiben sollte. Da waren sie es schon so gewöhnt, ihr Privatleben geheim zu halten, dass sie es noch lange weiter so gemacht haben.« Justus erinnerte sich gut an den Moment, als der alte Schriftsteller sie ins Vertrauen gezogen hatte. Justus hatte sich geärgert, dass ihnen das die ganze Zeit entgangen war. »Grace war eine großartige Frau. Ihr Tod hat Hitfield das Herz gebrochen. Er ist keine sechs Monate nach ihr gestorben, und das hat eigentlich niemanden überrascht.«


  »Hmm«, machte Matteo nachdenklich. »Und seinen Sohn, diesen Alec, den kennen Sie auch?«


  »Ja. Er ist älter als ich, hat damals schon studiert. Literaturwissenschaft. Er hat Aufsätze über Faulkner und James Joyce geschrieben. Ein Wunder, dass er sich überhaupt mit mir abgegeben hat. Ich habe ihn glühend beneidet, weil er all die teuren Spielsachen hatte, die ich gerne gehabt hätte. Alec hatte schon einen Computer mit einem richtigen Internetanschluss, als sich alle anderen noch über quietschende, sterbenslangsame Modems bei AOL eingewählt haben.«


  Justus musste daran denken, wie verblüfft alle gewesen waren, als der stets so durchgeistigt wirkende Alec ausgerechnet Carrie Jones geheiratet hatte: eine Extremsportlerin, der kein Berg zu steil, kein Motorrad zu schnell und kein Fallschirmsprung zu halsbrecherisch war. Sie hatte es auch tatsächlich geschafft, Alec aus seinem Schreibzimmer fortzulocken und dazu zu bringen, Trekkingtouren mit ihr zu unternehmen, und zwar durchaus anstrengende, darunter weite Routen durch die Rocky Mountains. Nach kurzer Zeit hatte Alec nicht mehr so durchgeistigt gewirkt und Carrie nicht mehr so rastlos.


  Aber auf die Dauer war ihr das dann doch nicht genug gewesen. Ein paar Jahre nach der Geburt ihrer Tochter hatte sie wieder angefangen, mit ihren alten Sportfreunden loszuziehen, und war schließlich bei einem Basejump tödlich verunglückt. Tracy war damals zwölf Jahre alt gewesen.


  »Nach dem Tod seines Vaters hat Alec die familiäre Geheimhaltung übrigens aufgegeben und eine Website aufgebaut, auf der er ausführlich über das Leben von Albert Hitfield berichtet hat. Er hat Fotos, Textauszüge, Videos und andere spannende Materialien veröffentlicht – höchst interessant«, fuhr Justus fort. »Und das muss ihm so viel Spaß gemacht haben, dass er es auf seine eigene Familie ausgedehnt hat. Er hat quasi ein Familien-Blog veröffentlicht, noch bevor das Wort erfunden war. Man konnte Tracy praktisch im Netz aufwachsen sehen. Irgendein Magazin, ich glaube, WIRED, hat Alec mal groß porträtiert als einen der ersten Blogger.«


  Die Reihe der seewärts gebauten Häuser endete, sie erreichten den Malibu Beach. Justus beugte sich vor. »Da vorne scharf rechts abbiegen.«


  »Alles klar.« Matteo wechselte auf die Abbiegespur. »Das wusste ich nicht. Ich habe mal nach Hitfield gegoogelt, aber da ist nicht viel gekommen. Außer eben seine Bücher.«


  Sie bogen ab, kamen gleich darauf an ein weiß gekalktes Wachhäuschen mit Ziegeldach und einer Schranke, davor zwei Fahrspuren: Auf der einen stand RESIDENT, auf der anderen ­VISITOR.


  »Die Website gibt’s auch nicht mehr, Alec hat sie aus dem Netz genommen, nachdem seine Tochter verschwunden war«, sagte Justus.


  Matteo ordnete sich unaufgefordert in die Spur VISITOR ein, auf der ein BMW stand, dessen Fahrer gerade einen Plausch mit dem Wächter in dem Häuschen hielt. Als sie hinter ihm zum Halten kamen, verabschiedete er sich, stieg wieder ein, die Schranke hob sich und er fuhr davon.


  Matteo ließ den Wagen neben das Wachhäuschen rollen. Justus musste vom Rücksitz aus nur die Scheibe herunterlassen, um mit dem Wächter auf Augenhöhe reden zu können. Einem nicht mehr ganz jungen, aber durchaus wehrhaft aussehenden Mann mit braun gebrannter Glatze.


  »Justus Jonas, für Familie Hitfield«, sagte Justus und reichte ihm seinen Führerschein, den er seit über dreißig Jahren nur noch als Ausweis benutzte.


  Der Mann konsultierte seine Liste, nickte, gab den Führerschein zurück. »Willkommen, Mr Jonas«, sagte er, drückte auf einen Knopf, und die Schranke hob sich.


  »Die Tochter, diese Tracy – kennen Sie die auch?«, fragte Matteo, während er den Wagen hügelan lenkte, den Windungen der rechts und links dicht bewachsenen Straße folgend.


  »Ich weiß nicht, ob man das so sagen kann«, meinte Justus. »Als ich sie das letzte Mal gesehen habe, war sie eine siebenjährige Göre mit blonden Zöpfen.« Er seufzte. »Und jetzt ist sie dreißig. Unglaublich, wie die Zeit vergeht.«


  ***


  Als sie jedoch wenig später durch die sich automatisch öffnenden Torflügel auf das Hitfield-Anwesen kamen, war es Justus, als sei ganz im Gegenteil überhaupt keine Zeit vergangen: Alles sah noch genauso aus, wie er es in Erinnerung hatte. Die Bäume. Die antike Vogeltränke in der Mitte des Rasens. Der silberne Schimmer auf den verwinkelten Dachflächen.


  Sie kamen vor dem breiten Eingangsbereich zum Stehen, neben einem wunderschönen alten Jaguar. Auch die anderen Fahrzeuge daneben stammten aus Preisklassen, die deutlich signalisierten, dass Geld hier kein Thema war. Dann kam Alec heraus, und nun sah man doch, dass Zeit vergangen war. Alec ging gebeugter, hatte graue Strähnen im Haar, Falten im Gesicht und entwickelte Ansätze von Hängebacken – kurzum, er begann, seinem Vater zu ähneln.


  Justus nahm den Beutel, der wichtig war für seinen Plan, hängte ihn sich über die Schulter und stieg aus.


  »Justus!«, rief Alec und breitete die Arme aus. »Ist das lange her.« Sie umarmten sich jedoch nicht, sondern schüttelten nur die Hände. »War eine schöne Überraschung, dein Anruf gestern. Ich freue mich, dich zu sehen.«


  »Man lässt es immer schleifen, nicht wahr?«, meinte Justus. »Aber als ich erfahren habe, dass deine Tochter wieder da ist, habe ich mir gesagt, das ist ein Anlass für ein Wiedersehen, den ich nicht vorübergehen lassen darf.«


  Alec musterte ihn beunruhigt. »Wie hast du das überhaupt erfahren? Ich meine, dass es Tracy ist? Wir versuchen eigentlich, öffentliches Aufsehen nach Möglichkeit zu vermeiden …« Dann hielt er inne, schlug sich mit der Hand gegen die Stirn. »Ach, was frage ich denn? Wie sollte Justus Jonas, der berühmte Detektiv, so etwas nicht herausfinden?«


  »Sagen wir, der ehemals berühmte Detektiv.« Justus wies auf Matteo, der ebenfalls ausgestiegen war. »Das ist Matteo Torres, mein Fahrer.«


  »Du fährst also immer noch nicht wieder selbst?«


  Justus schwieg.


  »Entschuldige«, sagte Alec. Er reichte Matteo die Hand. »Alec Hitfield, angenehm.« Er räusperte sich. »Nun, ich würde sagen, gehen wir einfach rein, oder?«


  In diesem Moment kam jemand heraus, ein piekfein in einen hellen Sommeranzug gekleideter Mann um die siebzig. Er trug ein elegant gebauschtes Halstuch und hielt ein teuer aussehendes Mobiltelefon in der Hand.


  »Alec«, rief er, »es tut mir leid, aber ich kann doch nicht zum Kaffee bleiben. Ich habe gerade einen Anruf erhalten, eine Sache, in der ich sofort tätig werden muss.«


  »Schade«, sagte Alec. Er sah Justus an. »Ihr kennt euch? Das ist Mr Morrison, der Anwalt der Familie – Justus Jonas. Ich weiß nicht, ob ihr euch irgendwann mal begegnet seid?«


  »Ah, der berühmte Mr Jonas«, rief der Anwalt aus und reichte Justus die Hand.


  »Ich habe immer nur den Namen gehört«, bekannte Justus. Alecs Vater hatte ihn »J.C.« genannt, nach seinen Vornamen, stand zu vermuten.


  »Nun, besser spät als nie, oder?« Morrison schüttelte auch Matteo die Hand. »Ich muss, leider. Vielleicht ergibt sich ja eine andere Gelegenheit?«


  »Ein Anfang ist jedenfalls gemacht«, sagte Justus.


  Dann sahen sie zu, wie der Anwalt in den wunderschönen alten Jaguar stieg und davonbrauste.


  Auch im Haus schien sich nichts verändert zu haben, oder zumindest zu wenig, als dass es aufgefallen wäre. Sie durchschritten die dunkle Halle, an die sich Justus erinnerte. Das Mosaik des Steinbodens war noch dasselbe, ebenso wie die Gemälde an den Wänden, alles Originale und ein Vermögen wert. Dann das weite, lichtdurchflutete Wohnzimmer – die Sitzgarnitur war neu, immerhin, aber die riesigen Bücherregale gab es alle noch, zu einem großen Teil gefüllt mit den internationalen Ausgaben der Hitfield-Romane.


  Von dort aus lotste Alec sie auf die Terrasse. Unter einem roten Sonnensegel war ein Tisch gedeckt, Kaffee und Kuchen standen bereit.


  Der Garten sah prächtig aus, so grün und so gepflegt, wie es sich um diese Jahreszeit und in dieser Gegend nur mit dem Einsatz von verschwenderisch viel Wasser und vor allem eines fest angestellten Gärtners erreichen ließ. Glutrote Bougainvillea rankten sich um die uralten Eckpfosten, die aus echtem Mahagoni bestanden, Hibiskusbüsche und Guaven säumten die Terrasse. Ein Weg aus ausgebleichten Steinplatten führte zu einer Gruppe dunkler Zedern, an die sich Justus noch erinnerte.


  Der einzige Nachteil, wenn man so wollte, war, dass der Ozean von hier aus nicht zu sehen war. Immobilien mit Meerblick waren auch zu der Zeit, als die Hitfields dieses Anwesen erworben hatten, schon unerschwinglich gewesen.


  »Setzt euch«, bat Alec. »Tracy hat sich hingelegt, kommt aber sicher gleich.« Seine Stimme bekam einen deutlich besorgten Ton. »Sie ist noch ein bisschen durcheinander. Es strengt sie an, Leute zu treffen, selbst wenn es nur Morrison zum Mittagessen war, den sie schon ihr Leben lang kennt. Sie braucht viel Ruhe, muss erst wieder ankommen.«


  »Ist doch klar«, meinte Justus, hängte den Beutel, der wichtig war für seinen Plan, über einen der Gartenstühle und setzte sich. »Wie es mir ginge, wenn ich so etwas durchgemacht hätte, will ich mir lieber gar nicht vorstellen.«


  Alec wartete, bis Matteo, den die Umgebung sichtlich einschüchterte, ebenfalls Platz genommen hatte, dann setzte er sich und sagte: »Weißt du, ich habe die Hoffnung nie aufgegeben. Nie. Alle haben mich für verrückt gehalten, wenn ich gesagt habe, nein, sie lebt noch, ich weiß es. Du musst loslassen, haben sie gesagt. Den Verlust akzeptieren. Aber ich habe nicht losgelassen. Ich habe es nicht akzeptiert. So Gott will, habe ich gesagt, wird sie zu mir zurückkommen. Und nun ist es passiert!«


  Es erschütterte Justus, diesen Mann derart glücklich zu sehen. Nun verstand er, warum Alecs Schwester ihre Zweifel lieber für sich behalten hatte.


  Als hätte er Justus’ Gedanken gelesen, fragte Alec: »Sag mal, hast du eigentlich jemals meine Schwester kennengelernt? Mary? Ich glaube, sie war damals die meiste Zeit im Internat. Zu schade, dass sie heute nicht hier sein kann.«


  Das war kein Zufall, vielmehr hatte Justus das so mit ihr verabredet. »Ich habe sie mal getroffen«, erwiderte er bedächtig, »aber ich kenne sie natürlich nicht so gut wie dich. Ich würde mich scheuen, Mary zu ihr zu sagen.«


  Alec lachte auf. »Sie ist heute ganz anders, als sie früher war, aber ja, ich verstehe, was du meinst. Ich glaube, Tracy und ich sind die Einzigen, die sie nicht Mrs Kingsley nennen. Gut, und Arthur wahrscheinlich, ihr Ex-Mann. Bloß, ob sie mit dem noch redet, das weiß ich gar nicht.«


  In diesem Moment waren aus dem Haus Schritte zu hören, leise, scheue Schritte, die beinahe so klangen, als schleiche sich jemand an. Dann schälte sich aus dem Halbdunkel die Gestalt einer jungen Frau, die sich der Terrassentür behutsam näherte. Sie hatte kurze, frisch geschnittene Haare von goldenem Blond und trug ein einfaches weites, etwas altmodisches Sommerkleid.


  An der Schwelle zögerte sie einen Moment.


  »Hallo«, sagte sie leise. »Guten Tag.«


  »Tracy!« Alec sprang auf, eilte zu ihr, als befürchte er, sie könnte in Ohnmacht fallen. »Geht’s dir wieder besser?«


  Was immer sie erlebt hatte, es schien sie traumatisiert zu haben.


  »Ja, ich bin okay«, wehrte sie mit dünner Stimme ab. »Ich war nur … müde.«


  »Ich habe es dir vorhin erklärt, du erinnerst dich?«, fragte Alec bemüht. »Wir haben noch einmal Gäste. Hier, ein alter Bekannter aus der Zeit, als ich selber so jung war wie du. Justus Jonas. Er war ein Freund von Großvater.«


  Sie kam an den Tisch, beugte sich darüber, reichte Justus die Hand. »Ich erinnere mich an den Namen«, sagte sie und lächelte verlegen. »Glaube ich jedenfalls. Meine Erinnerungen sind ein bisschen … löchrig.«


  »Ist in Ordnung«, erwiderte Justus. Ihre Hand zu berühren hatte ihn erheblich aus der Fassung gebracht. Sie hatte sich so zart angefühlt, als hätte er ein Blütenblatt berührt. Überdies war Tracy genau der Typ Frau, bei dem ihm schon früher immer die Worte gefehlt hatten. Auf einmal wusste er nicht mehr, ob er es überhaupt schaffen würde, seinen Plan durchzuziehen, der ihm vorhin noch so clever vorgekommen war.


  Verdammt. Das hatte er sich alles wesentlich einfacher vorgestellt.


  »Das ist Mr Torres«, übernahm es Alec, Matteo vorzustellen.


  Sie gab auch ihm die Hand, worauf Matteo meinte: »Ich bin nur der Fahrer, wissen Sie.«


  Tracy bedachte ihn mit einem träumerischen Lächeln. »Niemand ist ›nur‹ irgendwas, Mr Torres.«


  Justus bemerkte, dass Matteo sie ansah, als hätte er sich in genau diesem Moment unsterblich in sie verliebt.


  Tracy setzte sich wieder und sank ein wenig in sich zusammen, als wolle sie sich klein machen, ducken, nicht bemerkt werden. Immer wieder streichelte sie sich die Hände.


  »Ich hatte ganz vergessen, wie schön es hier ist«, bekannte sie leise. Dann seufzte sie. »Ich habe so viel vergessen.«


  »Das ist alles nicht schlimm«, erklärte Alec. »Das Einzige, was zählt, ist, dass du wieder zu Hause bist.« Er machte sich daran, Kaffee einzuschenken und Kuchen zu verteilen, tat es mit sicherer, geübter Hand. Man merkt ihm an, dachte Justus, dass er ein Mann ist, der eine Tochter fast alleine großgezogen hat.


  Tracy aß wie ein Vögelchen, nippte nur am Kaffee. »Sie und Dad sind alte Freunde, ja?«, fragte sie, an Justus gewandt.


  »Ja«, sagte Justus, musste sich räuspern. »Das heißt, wir haben uns als … nun, als Jugendliche gekannt. Später haben wir uns aus den Augen verloren. Wie das Leben so spielt.« Himmel, das klang alles so unbeholfen!


  Sie lächelt, schien sich über das zu freuen, was er gerade erklärt hatte. »Sie sind Detektiv, nicht wahr? So, wie es Grandpa mal gewesen ist?«


  »Ach, das ist ehrlich gesagt auch bei mir Vergangenheit«, meinte Justus. »Heute bin ich … Also, ich handle mit Gebrauchtwaren. Repariere Dinge. Und manchmal habe ich es sogar mit Antiquitäten zu tun.«


  Ihre Augen weiteten sich. »Oh, das klingt aber interessant.«


  War hier eine Chance, seinen Plan doch noch umzusetzen? Er musste es zumindest versuchen. Wahrscheinlich würde es schiefgehen. Vor allem durfte er nichts forcieren. Nicht, dass er irgendein Trauma bei ihr wieder wachrief.


  »Ja«, begann er, »manchmal hat man es mit richtiggehenden Rätseln zu tun. Man findet Stücke, von denen man nicht weiß, woher sie kommen und was sie bedeuten, Stücke, die möglicherweise ein Vermögen wert sind – oder vielleicht auch gar nichts.« Justus griff in den Beutel, der an seinem Stuhl hing, holte eine würfelförmige, dunkelgrüne Box mit einem Klappverschluss heraus und hielt sie in die Höhe. »Würden Sie mir erlauben, Ihnen hierzu eine Frage zu stellen? Einfach, weil mich dieses Ding gerade beschäftigt.«


  Tracy nickte mit großen Augen. »Ja, gern. Warum nicht?«


  »Offen gesagt zögere ich ein bisschen, weil es um … ähm, Ihre, wie soll ich sagen …?«


  »Sie meinen meine Zeit im Dschungel?«


  »Ja«, bestätigte Justus erleichtert.


  Sie schüttelte den Kopf. »Fragen Sie ruhig. Aber wie gesagt, meine Erinnerungen sind sehr lückenhaft.«


  Alec nickte ihm zu. Also gut, dann konnte er es wohl wagen. Und letztlich, sagte er sich, würden seine Ermittlungen ja dem Familienfrieden zugutekommen.


  Er öffnete den Verschluss, klappte die mit dickem Samt ausgeschlagene Box auf und holte behutsam den Inhalt heraus: einen Würfel aus einem glasklaren Material, in das ein fast handtellergroßes Insekt mit grün schillernden Flügeln und einem bronzefarbenen Rumpf eingegossen war.


  »Tracy, ist Ihnen im Dschungel zufällig so ein Tier begegnet?«, fragte er und reichte ihr den Würfel. »Schauen Sie es sich von allen Seiten an, bitte.«


  Sie tat wie geheißen, drehte den Würfel hin und her, schüttelte schließlich den Kopf. »Tut mir leid. Es kann sein, es kann aber auch nicht sein. Da waren so viele Insekten …«


  »War nur eine Frage. Hätte ja sein können.« Justus streckte die Hand aus, und sie reichte ihm den Würfel wieder, den er daraufhin sorgsam in sein Behältnis zurücktat.


  »Leute«, sagte Alec, »jetzt sollten wir uns dem Kuchen widmen, bevor er wegschmilzt.«


  ***


  Die Sonne stand schon tief über dem Horizont, als sie sich auf den Rückweg machten. Tracy hatte sich nach einer Weile wieder zurückgezogen, aber Alec und Justus hatten danach noch lange in Erinnerungen geschwelgt.


  Vor allem Alec. Alec hatte die drei Detektive offenbar mehr bewundert, als Justus klar gewesen war.


  »Kleine Planänderung«, sagte Justus, als sie wieder auf dem Pacific Coast Highway waren. »Wir fahren in Rocky Beach noch zur Polizeidirektion.«


  »Im Ernst?«, wunderte sich Matteo. »Am Sonntagabend?«


  Justus musste schmunzeln. »Das Verbrechen schläft nie. So idyllisch unsere Stadt auf den ersten Blick auch aussieht, es passiert mehr, als die meisten ahnen.«


  »Na, Sie müssen es ja wissen.«


  »Zufällig weiß ich sogar, dass der Chef selber heute Dienst hat.« Seit seinem Telefonat am Vortag, um genau zu sein. Dem alten Chief Reynolds wäre es nie eingefallen, seinen Sonntagabend im Büro zu verbringen, aber die Zeiten hatten sich geändert. Es gab rollierende Dienstpläne, die auf Dienstränge keine Rücksicht nahmen.


  Die Polizeidirektion war ein klobiger Bau direkt im Stadtzen­trum, einer Festung nicht unähnlich. Die Fenster im Erdgeschoss waren alle vergittert – und die Fenster im obersten Stock ebenfalls, denn dort befanden sich die Zellen des Untersuchungsgefängnisses.


  Sie fanden einen freien Parkplatz, gingen hinein, und Justus meldete sich am Empfang. Caleb Hunter, der Polizeichef, ließ es sich nicht nehmen, sie selber abzuholen.


  »Matteo Torres, mein Fahrer«, stellte Justus seinen Begleiter vor.


  »Hab schon gehört, dass Sie sich diesen Luxus leisten«, sagte Hunter, ein sportlich wirkender Mann Mitte vierzig, dessen Gesicht ein fulminanter Walrossbart zierte. »Ich hoffe bloß, ich muss nicht eines Tages feststellen, dass Sie das mit kriminellen Geschäften finanzieren.«


  Es war scherzhaft gemeint, wusste Justus. »Nein«, erwiderte er, »ich finanziere das, indem ich ihm kriminell wenig zahle.«


  »Genau, wie es die Stadt Rocky Beach mit ihren Gesetzes­hütern macht«, meinte Hunter und drückte dem verblüfften Matteo die Hand. »Willkommen im Club.«


  Sie nahmen die erste Treppe. »Bin jedenfalls begeistert, Sie endlich mal in unseren düsteren Hallen anzutreffen, Mr Jonas«, meinte Hunter.


  Justus sah sich um. »So düster finde ich sie gar nicht mehr.« Im Gegenteil, das Gebäude, das noch aus der Gründerzeit der Stadt stammte, war umfassend renoviert und modernisiert worden, seit er es das letzte Mal betreten hatte.


  »Mein Onkel hat immer gern von den alten Zeiten erzählt, ach was, geschwärmt hat er«, behauptete Hunter. »Die drei ???, die drei Detektive – mit euren Abenteuern bin ich aufgewachsen!«


  »Er meint den alten Kommissar Reynolds«, erklärte Justus, an Matteo gewandt. Caleb Hunter war der Sohn von dessen jüngster Schwester. »Aber ich fürchte, Mr Hunter, das war der verklärende Blick des Alters. Ich erinnere mich vor allem an seine Wutausbrüche, wenn wir ihm mal wieder Beweise vorenthalten haben. Und an seine stinkenden Zigarren natürlich.«


  »Die ihn vorzeitig ins Grab befördert haben, ja.« Sie hatten das Chefbüro erreicht, immer noch am althergebrachten Platz. »Heute herrscht im ganzen Gebäude Rauchverbot.«


  Hunters Schreibtisch sah auch noch genauso aus wie der seines Onkels: Er bog sich förmlich unter Stapeln von Ermittlungsakten.


  »Also, Mr Jonas, was führt Sie her?«, wollte Hunter wissen, als sie alle saßen, er hinter seinem Aktenberg und sie beide davor, auf Stühlen, die zwar neu, aber genauso unbequem waren wie die alten. »Kein Falschparkticket, oder? Auch keine Beschwerde über Nachbarn, nehme ich an, denn Sie haben ja immer noch keine.«


  »Obwohl das Wohngebiet alle paar Jahre ein Stück näher rückt«, wandte Justus ein.


  »Bitte enttäuschen Sie mich nicht«, bat der Polizeichef. »Es ist alles so banal geworden, verglichen mit früher.«


  Justus räusperte sich. »Nun«, sagte er, »tatsächlich bin ich gerade einem, sagen wir, Rätsel auf der Spur …«


  »Ha!«, machte Hunter und zwirbelte sich die Enden seines Schnauzers. »Wie kann ich helfen?«


  Justus holte die grüne Box aus seiner Umhängetasche und stellte sie auf den kleinsten der Aktenstapel. »Auf dem Gegenstand darin finden sich Fingerabdrücke von mir und von einer zweiten Person. Und ich wüsste gern, wer die zweite Person ist.«


  »Hmm«, machte Hunter und nahm die Box an sich. »Sie wissen, eigentlich darf ich das nicht.«


  Justus sah Matteo an und fragte: »Haben Sie es bemerkt? Er hat ›eigentlich‹ gesagt.«


  »Montag«, sagte Caleb Hunter. »Frühestens ab drei.«


  ***


  Es war schon stockdunkel, als sie zurück zum Schrottplatz fuhren.


  »Das ist mir jetzt ein bisschen peinlich«, sagte Matteo, »aber ich wollte Sie eigentlich fragen, ob ich morgen den Wagen haben darf. Hab’s nur vergessen.«


  »Ein Vorstellungsgespräch?«, fragte Justus.


  »Ja. In L.A., nachmittags.«


  »Kein Problem. Ich komm schon irgendwie in die Stadt.«


  »Danke.«


  Sie fuhren weiter, und als sie den Teil von Rocky Beach verließen, der von Straßenlampen ausgeleuchtet wurde, und auf die Sunrise Road einbogen, fragte Matteo: »Wieso gehen Sie eigentlich davon aus, dass die Fingerabdrücke von Tracy Hitfield bei der Polizei gespeichert sind? Hat sie früher etwas angestellt? War sie eine von diesen reichen Töchtern, die gern mal über die Stränge schlagen?«


  »Nicht dass ich wüsste«, erwiderte Justus. »Aber wir wissen, dass sie ins Ausland gereist ist, nach Brasilien nämlich. Folglich muss sie einen Reisepass besessen haben. Und seit 2002 müssen in allen amerikanischen Reisepässen die Fingerabdrücke des Inhabers gespeichert sein. Eine der Regeln, die nach dem Anschlag auf das World Trade Center erlassen wurden.«
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  Am Montagnachmittag ließ sich Justus von Stjepan mit dem Pick-up in die Stadt fahren.


  »Ich muss aber nicht mit rein, oder?«, fragte Stjepan unbehaglich, als sie in der Nähe des Polizeihauptquartiers parkten.


  »Nein, nein«, sagte Justus. »Geh solange irgendwo einen Kaffee trinken.«


  Bei der Polizei war heute deutlich mehr los als am Sonntagabend. Als Justus in die Eingangshalle kam, umfing ihn eine Geräuschkulisse aus Telefonklingeln, eiligen Schritten und Geschrei aus einem der höheren Stockwerke. Dann knallte eine Tür zu, und zumindest das Geschrei hörte auf.


  Justus meldete sich am Empfang, durfte passieren und fand einen Caleb Hunter vor, der gestresst wirkte. Er winkte ihn herein, machte die Tür hinter ihm zu und sagte: »Einen guten Riecher haben Sie. Das Ergebnis ist vor zehn Minuten reingekommen.«


  »Und lautet?«, fragte Justus.


  Hunter holte einen Ausdruck aus einer Schublade. »Die Fingerabdrücke auf dem Acrylblock sind identifiziert worden als die eines gewissen Justus Jonas und einer Therese Eleonore Hitfield, geboren in Malibu am –«


  »Hitfield?«, echote Justus.


  »Bitte sehr.« Hunter reichte ihm das Blatt.


  Justus überflog es. Obwohl er mit keinem anderen Ergebnis gerechnet hatte, spürte er eine gewisse Enttäuschung: So einfach war das?


  »Darf ich das mitnehmen?«, fragte er.


  »Ja, klar«, erwiderte Hunter. »Je schneller es aus meinem Büro weg ist, desto besser. Lassen Sie es verschwinden.«


  Justus faltete es und steckte es in die Tasche. »Ich war natürlich niemals hier.«


  Hunter grinste schief. »Wer sind Sie überhaupt?«


  Sie schüttelten sich die Hände. »Jederzeit wieder«, sagte Hunter. »Gern auch mal, wenn es um einen richtigen Fall geht. Ach ja, und die Box – dauert noch ein, zwei Tage, bis die aus dem Labor zurückkommt. Ich gebe Ihnen Bescheid.«


  »Danke«, sagte Justus.


  Als er wieder auf der Straße war, zog er sein Telefon heraus und wählte die Nummer der MBK Filmproduction.


  »Kingsley?«


  »Justus Jonas hier«, sagte Justus. »Mrs Kingsley, ich habe gerade das Ergebnis eines Fingerabdruckvergleichs erhalten. Ich kann Sie beruhigen, es ist tatsächlich Ihre Nichte Tracy.«


  »Tatsächlich?« Es klang verblüfft.


  »Ja.«


  »Wie sind Sie vorgegangen, wenn ich fragen darf?«


  Justus erklärte ihr den Kniff mit dem Insekt in dem Acryl­würfel, den er vor dem Besuch säuberlich gereinigt hatte. Und gestand, dass er die Hilfe der Polizei in Anspruch genommen hatte, wenn auch inoffiziell.


  Er hörte sie eine Weile heftig atmen, dann fragte sie: »Wo sind Sie jetzt?«


  »In der Stadt.« Justus blickte an der klobigen Fassade empor. »Mittendrin. Wieso?«


  »Ich muss Sie sprechen. So schnell wie möglich, und unter vier Augen.«


  Justus überschlug die Fahrzeiten aus Los Angeles. »Von mir aus. Ich bin nachher wieder zu Hause.«


  »Heute Abend um halb sieben?«


  »Gern«, sagte Justus.


  »Ich komme zu Ihnen.«


  ***


  Kurz vor halb sieben begann es zu dämmern. Fergus und Stjepan waren schon nach Hause gegangen, Tante Mathilda saß mit einer Tasse Tee vor dem Fernseher. Justus hatte noch einen Rundgang mit Mr Hershberger gemacht, einem Antiquitätenhändler, der einmal pro Monat kam, um nach interessanten Stücken Ausschau zu halten. Heute hatte er nichts gefunden, sie hatten sich eine Weile unterhalten, dann war der Händler abgefahren.


  Gerade, als sich Justus daranmachte, das Tor zu schließen, tauchte der Cadillac auf, kam knirschend auf dem Kies des Vorplatzes zum Stehen. Mary Kingsley stieg aus, gehetzt wirkend, schlug die Wagentür zu und kam hastig auf ihn zugestöckelt.


  »Mrs Kingsley«, sagte Justus. Sie wirkte regelrecht aufgewühlt. »Was ist los?«


  »Nicht hier«, zischte sie. »Irgendwo, wo uns niemand hören kann.«


  Justus sah sich um. »Hier hört uns niemand.«


  »Nein, nein.« Sie schüttelte wild den Kopf. Dann schien ihr eine Idee zu kommen. »Mein Wagen. Setzen wir uns in meinen Wagen. Dann erzähle ich Ihnen alles.«


  »Wie Sie meinen«, sagte Justus, neugierig, was sie so ruhelos machte.


  Sie gingen also zu ihrem Auto, sie setzte sich hinters Steuer, Justus nahm auf dem Beifahrersitz Platz. Und in der Tat, so ein teures Fahrzeug der Oberklasse, stabil gebaut und schwer, gab einem, sobald die dicken Türen ins Schloss gefallen waren, durchaus das Gefühl, für sich zu sein. Hier drinnen war es so still, als sei die Welt da draußen nur ein dunkles Trugbild.


  Mary Kingsley starrte geradeaus, sagte erst mal nichts. Justus wartete geduldig ab. Er spürte, dass sie Zeit brauchte, um sich zu sammeln, dass sie nach Worten suchte – und er war gespannt, nach was für welchen.


  »Das, was ich Ihnen jetzt erzählen werde«, begann sie endlich mit brüchiger Stimme, »habe ich noch nie zuvor jemandem anvertraut. Eigentlich war ich entschlossen, es mit ins Grab zu nehmen. Fest entschlossen.«


  Justus schwieg, wartete ab.


  »Es war ein Fehler, es nicht gleich zu sagen«, fuhr sie nach einer Weile fort. »Aber ich konnte es nicht. Ich war selber zu erschüttert über das, was passiert war. Und je länger ich es hi­nausgezögert habe, desto unmöglicher ist es geworden, die Wahrheit zu sagen.« Sie keuchte. »Doch das jetzt … dass Tracy zurück ist … das ändert alles. Alles!«


  Justus sagte immer noch nichts.


  »Ich habe Ihnen ja von meinem unglücklichen Filmprojekt erzählt. Es hätte mein Durchbruch werden sollen, in kommerzieller Hinsicht. Stattdessen ist es meine persönliche Katastrophe geworden, und das in jeder Hinsicht.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe es einfach nicht fertiggebracht, Alec zu beichten, was wirklich passiert ist. Als ich gesehen habe, wie verzweifelt er sich an die Überzeugung geklammert hat, Tracy könne irgendwo, irgendwie überlebt haben und eines Tages zurückkommen, da konnte ich es einfach nicht. Es wäre grausam gewesen, verstehen Sie? Es hätte ihn vernichtet. Zumindest habe ich mir das eingeredet. Wie auch immer, ich habe geschwiegen. Der Einzige, der außer mir die Wahrheit kannte, der Tropenarzt, der unsere Crew begleitet hat, war auch unter den Toten, also, wie hätte jemals jemand etwas erfahren sollen, wenn ich schwieg?«


  »Hmm«, machte Justus leise. Und kam sich vor wie ein Beichtvater.


  Ihr Atem ging tiefer, wurde zittrig. »Am Morgen jenes Tages«, sagte sie mühsam, »ist Tracy nicht aus ihrem Zelt gekommen. Irgendwann bin ich hin, hab nachgesehen. Und da lag sie, kalt und steif.«


  Justus blinzelte. »Tot?«


  Mary Kingsley nickte. »Ein Schlangenbiss, hat Dr. Wheeler festgestellt. Das war unser Arzt. Die Schlange muss unbemerkt in ihren Schlafsack gekrochen sein. Und es muss schon am Abend zuvor passiert sein, denn man hat an ihrem Körper bereits Totenflecken gesehen. In den Tropen geht es wahnsinnig schnell mit der Verwesung.«


  Justus traute seinen Ohren nicht. »Tracy war tot?«


  »Was ich Ihnen neulich erzählt habe – dass wir so auf unsere Arbeit konzentriert waren, dass wir den Sturm nicht haben kommen sehen –, das stimmt so nicht. Es war Tracys Tod, der alles durcheinandergebracht hat. Ich habe Dr. Wheeler gebeten, den anderen vorerst nichts davon zu sagen, dann habe ich mich ans Funkgerät gesetzt, weil ich herausfinden wollte, wie sich eine Überführung des Leichnams in die USA organisieren ließe – ob das überhaupt möglich sein würde. Okay, und als ich das Gerät einschalte, ist das Erste, was ich höre, wildes Geschrei. Ich hätte mich längst melden müssen, viel früher, verstehen Sie? Es war vereinbart, dass ich mich jeden Morgen um sieben Uhr bei unserem Hauptquartier in Tabatinga melde, und nun war es schon, ich glaube, halb zehn oder so. Jedenfalls, ich höre nur, der Sturm, der Sturm, und dass wir rausmüssen aus dem Tal, sofort!«


  Sie sah hinaus ins Dunkel, aber es wirkte, als blicke sie in Wahrheit in die Vergangenheit zurück.


  »Das Verrückte ist, dass man gar nichts gesehen hat. Nur graue Wolken und einen seltsamen, violetten Schimmer in der Ferne. Aber ich bin raus, hab den Aufnahmeleiter gesucht, Isaac Bridges, und hab gesagt, abbrechen, sofort, alles einpacken und das Tal verlassen, ein Sturm kommt.« Sie schniefte. »Doch das war der falsche Befehl. Ich hätte sagen sollen, lasst alles stehen und liegen, rette sich, wer kann. Aber die Ausrüstung hat mich Millionen gekostet, buchstäblich, und … und ich hatte ja noch nie so einen Sturm erlebt. Wir haben also angefangen, alles einzupacken … und dann ist es auf einmal dunkel geworden, von einer Minute auf die andere, als hätte jemand das Licht ausgeschaltet. Ein paar dicke Tropfen sind herabgefallen, durch das dichte Blätterdach über uns, und ich dachte noch, na, die haben ganz schön übertrieben.«


  Sie legte die Hand vor den Mund, hielt zitternd inne.


  »Dann ist es losgegangen. Ich kann gar nicht beschreiben, wie das war, nicht annähernd. ›Sturzflut‹ ist ein viel zu schwaches Wort. Es war eher, als hätte jemand einen Feuerwehrschlauch auf uns gerichtet, einen Schlauch mit einem Durchmesser von, was weiß ich, mindestens einer Meile, und voll aufgedreht. Voll! So heftig kam das Wasser. Es hat uns von den Beinen gerissen, hat uns einfach weggespült, das Lager, die Ausrüstung, die Leute, alles. Ganze Bäume hat es weggerissen, ein Erdrutsch. In dem Moment war ich sicher, ich würde sterben. Ich war mir absolut sicher. Aber dann habe ich doch Halt gefunden, habe mich aus dem ganzen Chaos herausgekämpft, keine Ahnung, wie, und überlebt. Aber die Hälfte meiner Leute nicht. Die Hälfte meiner Crew war hinterher tot, viele hat man gar nicht mehr gefunden. So auch Dr. Wheeler. Und Tracy.«


  Justus räusperte sich. »Offen gestanden fällt es mir schwer, das zu glauben.«


  Sie blickte ihn an, zum ersten Mal, seit sie hier saßen. »Es ist die reine Wahrheit, ich schwöre es Ihnen. Wenn es wirklich Tracy ist, die jetzt wieder da ist, dann ist sie verdammt noch mal tatsächlich von den Toten auferstanden!« Sie ballte eine Hand zur Faust und fügte hinzu: »Und ich will wissen, wie sie das gemacht hat.«
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  Die Dunkelheit draußen wurde dichter. In weiter Ferne sah man die Lichter von Rocky Beach. Die drei schwachen Lampen hinter dem Zaun um den Schrottplatz warfen unheimliche Schatten.


  Die Kulisse eines Albtraums, dachte Justus und sagte: »Ehrlich gesagt sträubt sich alles in mir, auch nur eine Sekunde lang anzunehmen, dass es stimmt, was Sie mir erzählen. Außer in religiösen Legenden kehrt niemand von den Toten zurück.«


  »Legenden, genau. Das ist das Stichwort.« Mary Kingsleys Hände umklammerten das Steuerrad. »Auf der Herfahrt ist mir wieder etwas eingefallen. Ich hab’s im Grunde die ganze Zeit gewusst, aber …« Sie hielt inne, ließ los, sank nach hinten gegen die Lehne ihres cremefarbenen Sitzes. »Nein, ich muss das ausführlicher erzählen. Sehen Sie, so ein Filmprojekt, das einen irgendwohin in unberührtes Gebiet bringt – in den Polarkreis, in die mongolische Steppe oder eben in den Urwald, egal –, das ist immer eine richtiggehende Expedition. Sie brauchen jede Menge Ausrüstung, jede Menge Leute. Die Ausrüstung müssen Sie transportieren, die Leute müssen Sie verköstigen, die müssen irgendwo schlafen und ihre Notdurft verrichten, also brauchen Sie dafür noch mehr Ausrüstung – Zelte, Lebensmittel und dergleichen – und noch mehr Leute – einen Koch, einen Arzt und so weiter –, und das müssen Sie auch alles transportieren. Bis Manaus sind wir geflogen, das war der einfachste Teil. Dort haben wir ein Schiff gechartert, das uns flussaufwärts gebracht hat, so weit es ging. Dann ist ein Teil des Teams nach Tabatinga, um uns von dort aus mit Informationen zu versorgen, und wir anderen sind weiter, mit geländegängigen Fahrzeugen, die Sie natürlich auch irgendwo beschaffen und dahin bringen lassen müssen, wo Sie sie brauchen. Und Sie brauchen natürlich Genehmigungen. Jede Menge Genehmigungen. Um die zu bekommen, müssen Sie mit hundert Leuten reden. Sie reden sich den Mund fusselig, von drei Vereinbarungen werden zwei wieder umgeworfen, nichts läuft annähernd so, wie Sie es geplant haben, also improvisieren Sie, schimpfen, regen sich auf, schreien herum, bestechen Leute, jammern, drohen, bitten …«


  Justus nickte nur, schwieg aber. Da war offensichtlich etwas, das herausmusste, und das wollte er nicht aufhalten.


  »Okay«, fuhr sie fort, »und bei all dem hören Sie Geschichten. Jede Menge Geschichten. Verrücktes Zeug, von dem die Hälfte gelogen, die andere Hälfte nicht wahr und der Rest erfunden ist. Sie hören Ausreden – vor allem hören Sie Ausreden! Sie hören Legenden, Märchen, Sagen, Mythen, Hirngespinste. Sie hören Gerüchte, Seemannsgarn, Jägerlatein, Räuberpistolen … egal. Sie hören sich das alles an, sagen ja, ja und machen weiter.«


  Justus ahnte auf einmal, worauf das hinauslaufen würde.


  »Wie gesagt, auf der Herfahrt ist mir wieder etwas einge­fallen«, setzte Mary Kingsley neu an. »Eine Geschichte, die ich damals gehört, aber natürlich nicht ernst genommen habe. Eine Geschichte von vielen. Doch nun frage ich mich, ob es vielleicht die eine ist, die einen wahren Kern hat. Nämlich, dass in den Tiefen des Waldes ein mächtiger Schamane lebt, ein Mann namens Kat’huala, der über Kräfte gebieten soll wie kein Mensch auf der Welt sonst.«


  »Wie zum Beispiel, Tote wieder ins Leben zurückzuholen?«, fragte Justus.


  Sie schüttelte den Kopf. »So explizit hat das niemand behauptet. Aber angenommen, es wäre so?«


  »Nein«, sagte Justus. »Das ist unmöglich.« Doch seine Stimme wurde eigenartig schwach, als er das sagte.


  »Sie kennen natürlich den Spruch von Shakespeare, von Himmel und Erde und der Schulweisheit?«


  »Hamlet, 1. Akt, 5. Szene«, erwiderte Justus. »Eines der beliebtesten Totschlagargumente.«


  Mary Kingsley seufzte ergeben. »Ich will diesen Schamanen finden, verstehen Sie? Diesen Kat’huala. Falls er so heißt. Ich will die Erste sein, die einen Film über ihn dreht.« Auf einmal kam Bewegung in sie, verwandelte sie sich wieder in die dynamische Produzentin, die sie war. Sie wandte sich um, holte ihre Hand­tasche vom Rücksitz, holte ein Scheckbuch und einen Stift heraus und fragte: »Was schulde ich Ihnen bis jetzt?«


  »Ähm«, machte Justus, den die Frage unvorbereitet traf. Er überschlug kurz, was er gemacht hatte. »Sagen wir, dreihundert Dollar?« War das übertrieben? Er hatte nicht Buch über seine Zeit geführt. Das war er nicht gewohnt, das war damals, in den guten alten Zeiten, nie ein Thema gewesen. Und – wollte er allen Ernstes Kaffeetrinken bei Alec Hitfield als Arbeit zählen?


  »Nur?«, wunderte sie sich.


  »Die Hauptarbeit hat die Polizei erledigt. Wenn Sie wollen, können Sie denen ja was für die Pensionskasse spenden.«


  »Denen spende ich mit meinen Steuern schon genug.« Sie begann, einen Scheck auszustellen, riss ihn dann heraus und hielt ihn Justus hin.


  Es war ein Scheck über dreitausend Dollar.


  »Das ist eine Null zu viel«, sagte er.


  »Der Rest ist ein Vorschuss. Helfen Sie mir, den Schamanen aufzuspüren.« Als er immer noch zögerte, setzte sie in flehendem Ton hinzu: »Bitte!«


  »Ich kann Ihnen nichts versprechen«, sagte Justus.


  »Das verlange ich auch nicht. Ich will nur, dass Sie es versuchen.«


  »Also gut.« Er nahm den Scheck. »Ich werde es versuchen.«


  ***


  Nachdem er ausgestiegen war, sah Justus dem davonfahrenden Cadillac nach, bis dessen Lichter in der Ferne verschwanden. In der Ferne und in dem aufsteigenden Nebel, der die Nacht mit Silber überhauchte.


  Dann ging er zurück zum Tor, das immer noch einen Spalt weit offen stand. Er schloss es vollends und horchte dabei in sich hinein, versuchte, den Aufruhr zu verstehen, den Mary Kingsleys Erzählungen in ihm ausgelöst hatten.


  Nach der dumpfen Stille im Innern des Wagens kam ihm die Nacht nun, während er zum Haus ging, richtiggehend laut vor. Hier knackte es, dort knirschte etwas, dann wieder war es, als jammere ein Stück Metall, ausgelöst dadurch, dass die Sonne den ganzen Tag geschienen hatte und nun alles wieder abkühlte. Immer wieder raschelte es irgendwo – Mäuse vermutlich, die in den vielen uneinsehbaren Winkeln des Areals lebten und den Kontakt mit Menschen weise mieden.


  Die Haustür klapperte auf ihre ganz charakteristische Art, als er sie hinter sich zuzog; ein Geräusch, das ihm seit seiner Kindheit vertraut war. Die Wärme im Haus umfing ihn, die Wärme und die Düfte der Küche.


  Tante Mathilda sah auf, als er ins Wohnzimmer kam. »Was ist mit dir, Justus?«


  Er setzte sich in den Sessel neben sie. »Ich musste gerade an Moira denken.«


  »Ach herrje.« Sie streckte die Hand aus, tätschelte seinen Arm und seufzte ein bisschen. »Moira …«


  In Justus stiegen nun Erinnerungen mit aller Macht auf. Auf einen Schlag war alles wieder da – die Trauer, die Schuldgefühle, der Schmerz. Das Versagen. Die Schuld. Er fühlte sich zurückversetzt in eine Zeit, in der er bereitwillig sein Leben gegeben hätte für das ihre … doch keine höhere Macht war auf das Angebot eingegangen.


  Justus Jonas hatte nie an Wunder und Hokuspokus geglaubt, hatte im Gegenteil immer darauf beharrt, dass es für alles, was einem im Leben an Unerklärlichem begegnete, letztlich eine rationale Erklärung gab.


  Doch das jetzt, diese Idee, dass es tatsächlich möglich sein könnte, jemanden von den Toten zurückzuholen … das ließ ihn zum ersten Mal in seiner Überzeugung wankend werden. Weil er sich einmal so sehr gewünscht hatte, es wäre möglich.


  Aber darüber wollte er nicht nachdenken, nein! Er hatte einen Auftrag angenommen, also musste er überlegen, wie er ihn anzupacken gedachte.


  »Möchtest du etwas essen?«, fragte Tante Mathilda. »Es ist noch von dem Hackbraten da. Du kannst ihn dir in der Mikrowelle warm machen.«


  »Gute Idee«, sagte Justus und stand auf. Beim Essen konnte er nachdenken.
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  Den Frühstückstisch zu decken war Bobs Aufgabe, und es stimmte ihn zunehmend traurig, dass er immer öfter nur noch für zwei decken musste. Um den Labor Day herum war Dominic ein paar Tage zu Hause gewesen, immerhin. Seine Schwester hatte sich nicht mal telefonisch gemeldet. Aber dann hatte ihn die Pflicht ins College zurückgerufen, und nun waren Abigail und er wieder nur zu zweit.


  Nicht, dass er daran etwas auszusetzen gehabt hätte. Er liebte seine Frau nach wie vor und sie ihn, was angesichts der Scheidungsraten ringsum schon fast ein kleines Wunder war. Aber das Familienleben fehlte ihm, der morgendliche Trubel rings um den Tisch.


  »Tja, daran werden wir uns wohl gewöhnen müssen«, meinte Abby auf seine entsprechende Bemerkung hin. »Ist nur eine Frage der Zeit, bis Dominic auch endgültig auszieht.«


  Bob seufzte. »Kann es sein, dass wir alt werden?«


  Sie lachte und strich sich die Haare zurück, die schon seit einer ganzen Weile von grauen Strähnen durchzogen wurden. »Wie kommst du denn darauf? Wir doch nicht!«


  »War nur so ein Gedanke.«


  »Aber«, meinte sie, während sie sich einen Bagel aufschnitt, »wir sollten uns überlegen, wie wir unser Leben neu organisieren. Ob wir noch so ein großes Haus brauchen, zum Beispiel.«


  Bob sah sie verwundert an. »Könntest du im Ernst unser Haus aufgeben?«


  »Neu anzufangen ­verjüngt.«


  »Aber du hast so viel Arbeit in dieses Haus gesteckt. In den Garten.«


  »In den Garten?«


  »Na gut, aber in das Haus.«


  Abby zuckte nur mit den Schultern. »Wenn’s nicht so weit wäre bis zu deiner Agentur, würde ich sagen, lass uns nach Rocky Beach ziehen. Dort hat’s mir immer gut gefallen. Den Moloch Los Angeles müsste ich echt nicht mehr haben.«


  »Die Agentur!« Bob griff nach der Kaffeekanne. »Noch so ein Thema.«


  »Hat Sebastian denn endlich mal gesagt, wie es weitergehen soll?«


  »Nein, hat er nicht. Aber es ist sonnenklar, dass er vorhat, aufzuhören, solange er noch fit ist. Sonnenklar ist auch, dass er verkaufen wird, um seine Jacht abzuzahlen, mit der er und seine Frau auf Weltreise gehen wollen.«


  »Und dass du die Agentur übernimmst, ist das keine Option?«


  Bob schüttelte den Kopf. »Abby, wir haben das Geld nicht. Außerdem habe ich nicht die Kontakte eines Sebastian Quencher. Also wird er wohl an Mike Mieszac verkaufen. Und wenn Mieszac die Agentur übernimmt, tja … ich weiß nicht, ob ich meinen Job dann behalte. Ich habe, wenn ich ehrlich bin, schon lange keinen richtigen Hit mehr gelandet. Die interessanten Musiker sind alle schon tot oder haben ihre Memoiren längst geschrieben, und Autobiografien von Wissenschaftlern sind Regalblei, von Ausnahmen abgesehen.«


  »Und das mit dieser Hitfield-Enkelin?«


  »Ja, das hätte was werden können. Wenn sie bereit gewesen wäre, selber darüber zu schreiben. Gut, ich versuche, eine Reportage auf die Beine zu stellen, aber ich weiß nicht, ob die jemand will. Es ist irgendwie nicht dasselbe.«


  In diesem Moment klingelte das Telefon im Flur.


  »Die Agentur«, meinte Abigail, die immer gern zu erraten versuchte, wer anrief. Telefon-Telepathie nannte sie das. »Man will wissen, wo du bleibst.«


  »Die würden auf meinem Mobiltelefon anrufen«, erwiderte Bob und warf im Aufstehen einen Blick auf die Küchenuhr. Schon halb neun. Er war heute wirklich spät dran.


  Er nahm ab. »Andrews hier?«


  »Äh, hallo«, sagte eine Stimme, die ihm irgendwie bekannt vorkam. »Hier ist Justus Jonas.«


  Na, das war jetzt ja ein Zufall. Bob kniff die Augen zu, öffnete sie wieder. Fühlte sich nicht so an, als träume er noch.


  »Just?«, sagte er. »Na, so eine Überraschung. Lange nichts gehört.«


  Und das war noch geschmeichelt. Justus war zu ihrer Hochzeit gekommen, hatte sie danach genau einmal besucht, und da war Carolyn noch in den Kindergarten gegangen. Und seither: Sende­pause.


  Er hörte, wie Justus sich räusperte. »Hmm, stimmt. Ich hätte mich längst mal melden sollen. Aber du weißt ja, wie das ist, irgendwie rast die Zeit dahin …«


  »Kann man wohl sagen.« Trotz allem freute es Bob, Justus’ Stimme zu hören. Peter, Justus und er, damals – das war auch so eine Art Familie gewesen.


  Die er genauso vermisste. Immer noch.


  »Du rufst aber nicht einfach so an, vermute ich«, sagte Bob. »Nicht an einem Dienstagmorgen um halb neun.«


  »Erwischt«, gab Justus zu. »Ich rufe an, um dich etwas zu fragen.«


  »Frag.«


  »Ähm … du kennst dich doch in der Welt der Wissenschaften bestens aus, nicht wahr? Gehst bei Nobelpreisträgern ein und aus, was man so hört?«


  Justus hatte sich also zumindest dafür interessiert, was er getrieben hatte. Das hieß ja auch schon was. »Auskennen«, sagte Bob, »ist vielleicht nicht ganz das richtige Wort, aber ich komme viel rum, das stimmt. Suchst du Kontakt zu jemand Bestimmtem?«


  »Ich suche jemanden, der sich mit südamerikanischen Völkern auskennt, mit deren Totenkulten, Heilmethoden, Schamanen …«


  Bob schnappte nach Luft. »Hat das zufällig mit der Rückkehr von Tracy Hitfield zu tun?«


  Einen Moment lang herrschte verblüffte Stille am anderen Ende der Leitung. Dann fragte Justus: »Woher weißt du davon?«


  »Ich war mal eines der drei ???«, erwiderte Bob genüsslich. »Schon vergessen?«


  »Als ob ich das vergessen könnte.«


  Es ärgerte Justus, durchschaut worden zu sein, Bob hörte es seiner Stimme an.


  »Ich weiß davon«, erklärte Bob, »weil mein Chef über seine vielen Kontakte davon erfahren hat. Er hat mich beauftragt, vorzufühlen, ob Tracy ein Buch über ihre Erlebnisse schreiben oder schreiben lassen würde. Ich habe angerufen, bin aber von einer der Hausangestellten abgewimmelt worden. Angeblich habe Mrs Hitfield daran kein Interesse.«


  »Ich kann mir vorstellen, dass das stimmt«, sagte Justus. »Sie wirkt noch extrem fragil.«


  »Heißt das, du hast sie getroffen?«


  »Ja.«


  Typisch Justus: immer allen einen Schritt voraus. Bob verspürte wieder diese alte Mischung aus Neid und Bewunderung, genau wie damals.


  Auf einmal kam ihm eine Idee. »Pass mal auf, dann habe ich einen Vorschlag für dich. Mein Plan B ist, eine Reportage über den Fall schreiben zu lassen. Ich habe dafür auch schon eine Menge Material gesammelt.« Dass das alles von Peter stammte, ließ er lieber unerwähnt. »Meinst du, du kannst mir ein persönliches Gespräch mit Tracy arrangieren? Im Gegenzug würde ich dir das ganze Material kopieren.«


  »Hmm. Ich kann es versuchen. Irgendwelche Tage, an denen es bei dir nicht geht?«


  »Nein. Für dieses Gespräch lasse ich alles stehen und liegen.«


  »Gut. Dann schau ich, was sich machen lässt, und melde mich.«


  Als Bob nach dem Gespräch zurück ins Esszimmer kam, musterte Abigail ihn neugierig. »War das wirklich dein Freund Justus?«


  »Ich bin genauso verblüfft wie du«, sagte Bob.


  »Er lebt also noch.«


  »Ja. Und er ist immer noch der alte Überflieger, wie’s aussieht.« Er setzte sich wieder, schenkte sich von dem Orangensaft nach. »Wer weiß, vielleicht klappt es am Ende doch mit dem Buch!«


  ***


  Justus legte auf und verzog das Gesicht. Was hatte er da versprochen?


  Es war eine unüberlegte Entscheidung gewesen, Bob anzurufen. Ein Reflex aus alten Zeiten. Bob war für Recherchen zuständig gewesen, und das hatte damals geheißen, zu wissen, wo man die Bücher fand, in denen man nachschlagen konnte, was man wissen wollte.


  Aber das war damals gewesen.


  Auf einmal wurde er sich dessen bewusst, dass er schon wieder seine Unterlippe knetete. Auch so eine dumme alte Angewohnheit. Er ließ die Hand sinken, und im selben Moment wurde ihm klar, dass er die beste Informationsquelle von allen bislang völlig außer Acht gelassen hatte: Tracy selbst!


  Warum? Wie hatte ihm so ein Fehler passieren können?


  Er drehte sich zur Seite, betrachtete sich wieder in dem alten Spiegel, den er schon längst in den Verkaufsbereich hätte stellen sollen, und gab sich selbst die Antwort: weil er Tracy sympathisch fand. So sympathisch, dass er davor zurückschreckte, sie wiedersehen zu wollen.


  Weil sie genau die Art Frau war, die ihn immer verwirrt hatte. Der Typ Frau, in deren Gegenwart sein Gehirn seine Tätigkeit einstellte.


  Manche Dinge, dachte er, ändern sich nie, ganz egal, wie alt man ist.


  Er griff wieder zum Telefon und rief Matteo an.


  »Na«, fragte er, als dieser sich meldete, »wie ist das Bewerbungsgespräch gelaufen?«


  »Ach, schwer zu sagen«, meinte Matteo. »Sie wissen ja, wie das ist. Rufen Sie uns nicht an, wir rufen Sie an.«


  Tatsächlich wusste Justus nicht, wie das war. Er hatte nie eine Anstellung gesucht. »Wäre es denn ein Job, der Ihnen gefallen würde?«


  »Nicht genau das, wofür ich ausgebildet worden bin, eher so etwas wie Controlling. Aber die Firma würde mir gefallen. Die machen Recycling, im großen Maßstab. Metalle vor allem, und sie forschen auch daran, andere Materialien wiederzuverwerten. Die haben eine eigene chemische Abteilung dafür. Die wissen wirklich, was sie tun, und vor allem tun sie nicht nur so, als ob.«


  »Schön zu hören, dass es so etwas gibt«, sagte Justus. »Und ab wann wäre das?«


  Matteo hüstelte. »Ab nächsten Montag.«


  »Huch«, entfuhr es Justus. »Dann müssen sie aber bald an­rufen.«


  »Ich tue keinen Schritt mehr ohne mein Mobiltelefon.«


  Justus wusste nicht, was er sich wünschen sollte. Auf Matteo verzichten zu müssen, mitten in einem Fall, kam definitiv zur Unzeit. »Hätten Sie denn heute Zeit? Kann sein, dass ich noch mal nach Malibu muss.«


  »Heute? Ja, klar. Wann soll ich da sein?«


  »Muss ich noch ausmachen. Ich rufe Sie an, sobald ich’s weiß.«


  Als er hinterher Alecs Telefonnummer heraussuchte, merkte er, dass er froh war, nun gewissermaßen gezwungen zu sein, ihn anzurufen und um ein neues Treffen zu bitten.


  Ach, irgendwie freute er sich sogar darauf, Tracy wiederzusehen!


  ***


  Alec schien es großartig zu amüsieren, dass sie sich erst ein paar Jahrzehnte lang nicht gesehen hatten und nun plötzlich zweimal in derselben Woche.


  Aber ein Teil dieses Amüsements, so hatte Justus den Eindruck, war gespielt. Alec wirkte müde, unausgeschlafen – und auf eine andere Art ähnlich fragil wie seine Tochter. Die ganze Sache musste ihn mehr mitgenommen haben, als er zuzugeben bereit war.


  Es ging wieder auf die Terrasse, aber heute gab es nur selbst gemachte Limonade und Salzgebäck. Für Kaffee und Kuchen müssten sie nächsten Sonntag wiederkommen, scherzte Alec.


  Wie verabredet, versuchte Matteo, Alec in ein Gespräch über die Bücher seines Vaters zu verwickeln. Alec hörte interessiert zu, als Matteo erzählte, wie er die Romane verschlungen hatte, und nahm ihn dann mit nach drinnen, vor das riesige Regal im Wohnzimmer, um ihm seltene Ausgaben zu zeigen.


  Justus nutzte die Gelegenheit, um alleine mit Tracy zu reden. Nun war ein bisschen Schauspielerei angesagt, was ihm nie schwergefallen war – außer hier und jetzt, während sie ihn mit ihren großen Rehaugen ansah.


  »Ich bin hier«, begann er, »weil ich Sie um einen Gefallen bitten möchte.«


  Ihre Augen wurden noch weiter. »Einen Gefallen? Ich kann Ihnen einen Gefallen tun?«


  Wie sie lächelte! Flirtete sie am Ende mit ihm?


  Konzentration, Justus! »Ein guter alter Freund, Bob Andrews«, fuhr Justus fort, »würde gern mal mit Ihnen persönlich sprechen. Als er erfahren hat, dass wir … dass Sie und ich, ähm … also, dass wir uns kennen, hat er mich gebeten, ein gutes Wort für ihn einzulegen. Bei Ihnen.«


  »Aber ja, sicher«, hauchte Tracy. »Wenn Sie es möchten …«


  »Bob ist von Beruf Literaturagent«, beeilte sich Justus zu erklären, aus Sorge, sie könne ihm vorwerfen, ihr wichtige Informationen vorenthalten zu haben. »Das heißt, er vermittelt ­Kontakte und Verträge zwischen Autoren und Verlagen …«


  Etwas wie ein kurzes Erschrecken huschte über ihr Gesicht. Kein gutes Zeichen. Er musste das anders formulieren!


  »… und, ähm, sein Chef hatte die Idee, ein Buch über Ihr Schicksal zu machen, und Bob damit beauftragt. Ganz egal, wie Sie sich entscheiden, es wäre sehr wichtig für ihn, sagen zu können, dass er persönlich mit Ihnen darüber gesprochen hat.«


  Jetzt lächelte sie wieder zuckersüß. »Ja, mach ich gerne. Ihnen zuliebe.«


  »Er wird sich freuen«, sagte Justus.


  Sie legte den Kopf zur Seite, hielt den Finger an die Wange. »Bob Andrews … das war einer der drei Detektive, nicht wahr? Die drei ???, richtig?«


  »Richtig«, gab Justus zu. »Zuständig für Recherchen und Archiv.«


  »Dad hat mir nach Ihrem Besuch am Sonntag noch viel da­rüber erzählt. Was für Fälle Sie gelöst haben, richtig knifflige, das war wirklich beeindruckend. Er hat mir auch die alten Zeitungsausschnitte gezeigt, die Grandpa aufbewahrt hat – ganze Alben voll! Sie sind damals mit einem vergoldeten Rolls-Royce herumgefahren, stimmt das? Mit Chauffeur?«


  Justus lächelte, nicht ohne Wehmut. »Das war ein Gewinn aus einem Preisausschreiben. Also, nicht der Wagen sondern ihn einen Monat lang zur Verfügung gestellt zu bekommen. Die Autovermietung hat das dann aber verlängert, um uns zu unterstützen.«


  Sie beugte sich vor, stützte ihr Kinn auf die Hand, ein Bild völliger Faszination. »Ich stelle mir das sagenhaft schwierig vor, damals. Ich meine, es gab noch keine Mobiltelefone, keine Computer …«


  »Ja, das war eine ziemlich andere Zeit.« Die beste, dachte Justus.


  »Ich habe das alles nicht so mitgekriegt«, meinte sie. »Schade eigentlich. Aber ich war damals ja noch nicht mal auf der Welt.« Sie strahlte ihn an. »Schon seltsam, wie bedeutend Altersunterschiede sind, solange man jung ist – und wie unwichtig sie werden, wenn man älter wird, finden Sie nicht?«


  »Ja«, sagte Justus, obwohl er das nicht so ganz glaubte.


  Tracy stand abrupt auf. »Haben Sie Lust, ein bisschen mit mir durch den Garten zu spazieren?«, fragte sie.


  Justus sah sie überrascht an. »Ja, gern. Warum nicht?«


  Alec und Matteo waren nach wie vor im Wohnzimmer, fachsimpelten über die spanischen Hitfield-Ausgaben und wie genau die Übersetzungen waren. Das klang alles so, als würde es noch dauern.


  Tracy ging zielstrebig los, ohne darauf zu warten, bis Justus sich erhoben hatte. Sie folgte einem der hellen, wie ausgebleicht wirkenden Steinplattenwege, der zu der Gruppe wuchtiger, altehrwürdiger Zedern führte, genauer gesagt mitten hindurch. Tatsächlich gab es mittendrin eine Stelle, an der man so vollständig von Bäumen umgeben war, dass man sich im Innern eines Waldes wähnen konnte.


  »Es ist schön hier«, erklärte Tracy. »Das ist mein Lieblingsplatz. Ein Wald, in dem einem keine Gefahr droht.«


  »Anders als im Amazonas, meinen Sie«, sagte Justus behutsam.


  »Ja, anders als im Dschungel.«


  »Denken Sie viel über Ihre Zeit dort nach?«


  Sie schüttelte entschieden den Kopf. »Fast gar nicht. Und wenn, dann ist es so, als würde ich mich an einen wirren Traum erinnern.«


  Das war vielleicht nicht die schlechteste Art und Weise, mit so einem Schicksal umzugehen, überlegte Justus und folgte ihr, als sie weiterging.


  Jenseits der Zedern gelangten sie an den äußersten Rand des Geländes: eine spitz zulaufende und von hüfthohen Eisengittern gesicherte Klippe, die wie der Bug eines Schiffes über einen von Unkraut bewachsenen Abhang hinausragte. Von hier aus hatte man einen weiten Blick auf die angrenzenden Villen, von denen die nächste etwa zwanzig Meter tiefer lag, und das flache Tal, durch das der Malibu Creek floss.


  Hier standen sie eine Weile in friedlichem Schweigen und spürten den warmen, sanften Wind auf ihrer Haut.


  »Darf ich Sie etwas fragen, Mr Jonas?«, flüsterte Tracy plötzlich, ohne ihn anzusehen.


  »Natürlich«, sagte Justus.


  »Kann es sein, dass Tante Mary Sie beauftragt hat, mir nachzuspionieren?«
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  Die Frage traf Justus völlig unerwartet, ja, sie erschreckte ihn geradezu. Aber er ließ sich nichts anmerken. Er war gut da­rin, sich nichts anmerken zu lassen.


  Also wandte er nur gemächlich den Kopf, sah Tracy an, milde Verwunderung zeigend, und sagte ruhig: »Selbst wenn es so wäre, würde ich nicht darüber reden. Das ist doch klar.«


  Sie musterte ihn forschend. »Ich würde nicht fragen, wenn es nicht um Leben und Tod ginge.«


  Leichtes Stirnrunzeln war angesagt. »Was heißt das, wenn ich fragen darf?«


  »Es geht um Dad.« Sie biss sich kurz auf die Lippen. »Das müssen Sie für sich behalten, okay? Dad ist schwer krank. Man sieht es ihm nicht an, aber er hat nicht mehr lange zu leben. Ein halbes Jahr noch, höchstens, sagen die Ärzte.«


  Das zu hören schockierte Justus nun wirklich. »Wie bitte? Aber Ihr Vater sieht doch geradezu blendend aus!« Doch wenn er es richtig bedachte, hatte Alec vorhin, bei ihrer Ankunft, ausgesprochen müde gewirkt und zudem aufgedunsen.


  »Das täuscht«, erklärte Tracy leise. »Es ist seine Leber. Sie versagt immer mehr, und man kann so gut wie nichts dagegen machen.«


  »Meine Güte«, entfuhr es Justus.


  Tracy sah beiseite, faltete die Hände ineinander. »Ja, das ist schlimm. Es tut mir furchtbar leid um ihn. Er ist ein so guter Mensch, der beste Vater, den man sich wünschen könnte … und ich muss oft denken, vielleicht wäre er nicht krank geworden, wenn das mit mir nicht passiert wäre. Wenn ich damals nicht verschwunden wäre.«


  »Es hat keinen Zweck, sich so etwas einzureden«, meinte Justus hilflos.


  »Ja, das sag ich mir auch. Aber die Sache ist die« – sie flüsterte fast –, »dass Tante Mary damit gerechnet hat, sein Vermögen zu erben.« Sie hob die Hand, wies auf das Haus, den Garten. »Das alles hier. Millionen.«


  »Ah«, machte Justus ahnungsvoll.


  »Nach Grandpas Tod ist das Vermögen gleichmäßig zwischen Dad und Tante Mary aufgeteilt worden«, erklärte Tracy. »Dad hat es übernommen, die Rechte an den Büchern zu verwalten, und hat immer alle Tantiemen mit ihr geteilt, so, wie es im Testament bestimmt war. Er hat Tante Mary auch ihren Anteil an dem Haus und dem Grundstück ausbezahlt. Das Geld, das übrig war, hat er angelegt und vermehrt. Tante Mary dagegen hat alles in ihre Filmfirma gesteckt, hat mit manchen Filmen viel verdient, aber mit noch mehr Filmen Verluste gemacht. Und heute ist sie so gut wie pleite.«


  »Und nun sind Sie plötzlich wieder da.«


  Sie nickte. »Genau. Wäre ich verschwunden geblieben, würde sie nach Dads Tod alles erben, weil sie die einzige lebende Verwandte wäre. Aber nun bin ich wieder da, und das heißt, sie wird gar nichts erben.«


  »Und deshalb denken Sie, dass Ihre Tante Sie ausspionieren lässt?«


  »Ich habe Angst«, bekannte Tracy und schlang die Arme um sich, als sei ihr auf einmal kalt. »Ich habe Angst, dass mir wieder etwas zustoßen könnte, so wie damals in Brasilien.«


  Justus stand plötzlich ein Bild vor Augen: Mary Kingsley unter dem flirrenden Blätterdach eines Urwalds, ausgestattet mit dicken Schutzhandschuhen, wie sie eine kleine Giftschlange in den Schlafsack ihrer Nichte steckte.


  »Denken Sie denn, Ihr … Verschwinden war gar kein Unfall?«


  Ihre Schultern zuckten. »Ich weiß es nicht. Ich will niemanden beschuldigen. Ich habe einfach nur Angst.« Ruckartig wandte sie sich ihm zu. »Bitte, Mr Jonas – können Sie mich beschützen?«


  ***


  Justus konnte sein Unbehagen nicht länger überspielen. Das, was Tracy ihm da anvertraut hatte, ließ alles in einem gänzlich neuen Licht erscheinen und verwirrender aussehen als davor.


  »Ich bin kein Personenschützer«, sagte er bedächtig. »Ich besitze keine Waffe, auch keine schusssichere Weste, und in sämtlichen Disziplinen des Nahkampfs bin ich, wenn ich ehrlich sein soll, eine Niete.«


  »Das glaube ich Ihnen nicht.«


  »Außerdem«, fügte Justus hinzu, »kommt es mir extrem weit hergeholt vor, dass Ihre Tante Ihnen nach dem Leben trachten soll. Ich erinnere mich an Szenen, als Sie noch ein Baby waren, wie Ihre Tante Mary da mit Ihnen umgegangen ist. Sie war völlig vernarrt in Sie!«


  Tracy sah beiseite und sagte leise: »In Grandpas Romanen geht es oft darum, wozu sich Menschen unter finanziellem Druck hinreißen lassen.«


  »Ja, ich weiß. Aber das sind Romane.«


  »Die auf wirklichen Erlebnissen beruhen.« Sie atmete tief durch. »Ich erinnere mich an fast nichts mehr von dem, was an den Tagen vor dem Sturm passiert ist. Ich weiß nur, dass sich Tante Mary damals in genau derselben Situation befunden hat. Der Auftrag für diesen Film war ihre letzte Hoffnung. Sie hat die Expedition mit geliehenem Geld finanziert, und als alles vorbei war, nach der Katastrophe, hatte sie nichts mehr.«


  »Wenn sie hinterher ruiniert war, wieso gibt es ihre Filmfirma dann noch?«


  Tracy nickte. »Einen Teil des Schadens haben Versicherungen ersetzt. Für den Rest hat Dad ihr unter die Arme gegriffen, wie er es oft getan hat.«


  »Na also. Sollte sie in eine schwierige Lage geraten, wird sie sich statt an ihren Bruder an Sie wenden. Allemal besser, als im Gefängnis zu landen.«


  Sie blickte skeptisch drein. »Ich weiß nicht, was in Brasilien passiert ist«, beharrte sie, »aber etwas ist passiert, nicht wahr?«


  »Ein Unglück«, sagte Justus.


  »Ja, vielleicht.« Ein keckes Funkeln trat in ihre Augen. »Sagen Sie, wenn Sie ohnehin nicht glauben, dass Tante Mary gefährlich ist, dann sollte es doch kein Problem sein, mich zu beschützen, oder?« Sie fasste ihn am Arm. »Bitte, Mr Jonas!«


  Justus rang mit sich. Wenn er darauf einging, verriet er damit nicht den eigentlichen Auftrag, den er angenommen hatte? Auf der anderen Seite wusste er schon, dass er nicht imstande sein würde, ihr diese Bitte abzuschlagen. Weil er keinen Weg sah, ihr das auszureden.


  »Wenn ich Sie beschützen soll«, sagte er langsam, »müssten Sie in meiner Nähe bleiben. Ich habe eine Firma, habe meine tägliche Arbeit, eine alte Tante, um die ich mich kümmern muss, zwei Angestellte, die beschäftigt sein wollen … Ich kann mich nicht wochenlang hier einquartieren, wie es ein richtiger Personenschützer täte.«


  »Das ist doch kein Problem«, erklärte sie strahlend. »Ich komme einfach mit Ihnen.«


  »Und Ihr Vater?«


  »Der muss die nächsten Tage ohnehin in die Klinik.« Sie machte große Augen. »Mit anderen Worten, ich wäre ganz alleine hier!«


  Abgesehen vom Gärtner, der Köchin und der Reinemachefrau, dachte Justus, behielt den Einwand aber für sich und sagte: »Na gut, von mir aus.«


  Lange her, dass ihn jemand so überrumpelt hatte.


  »Ich danke Ihnen!«, versicherte Tracy ihm. Dann wurde sie lebhaft. »Kommen Sie, gehen wir zurück, damit ich Dad Bescheid sagen und ein paar Sachen einpacken kann.«


  Als sie wieder auf die Terrasse kamen, saßen Alec und Matteo jeder mit einem großen Glas Limonade da, und von den Keksen war so gut wie nichts mehr übrig.


  »… in einem ehemaligen Restaurant, Charlie’s Place hieß es«, hörte Justus Alec gerade sagen. »Aber in Wirklichkeit hat nur ein Freund meines Vaters dort gewohnt, Hoang Van Don. Der kam aus Vietnam und war eine ziemlich schillernde Persönlichkeit.«


  Dann bemerkte er Justus und Tracy, sah auf und rief: »Wir haben euch sträflich vernachlässigt, tut mir leid.«


  »Ich durfte den Garten bewundern«, erwiderte Justus.


  »Ich habe Matteo gerade verraten, wie Dad uns vor der Welt versteckt hat«, sagte Alec. »Ihr wart alle total verblüfft, als er euch schließlich eingeweiht hat, erinnerst du dich noch?«


  »Ein unvergesslicher Moment«, meinte Justus säuerlich. Ja, richtig, damals hatte er sich auch überrumpelt gefühlt.


  »Dad«, rief Tracy aus, »Mr Jonas erlaubt mir, ihn für ein paar Tage zu besuchen und ihm zuzuschauen, wie ein berühmter Detektiv arbeitet. Ist das nicht toll?«


  Ganz so toll fand Alec das nicht, das war ihm anzusehen. Kein Wunder. Aber er sagte tapfer: »Schön!« Dann fügte er, an Justus gewandt, hinzu: »Das trifft sich sogar gut, ich habe in den kommenden Tagen eine Untersuchung, die sich ein bisschen hinziehen wird. Routine, nicht weiter wichtig.«


  »Ich passe solange auf Tracy auf«, versprach Justus und versuchte, es klingen zu lassen, als mache er einen Scherz.


  Tracy verschwand und kehrte kurz darauf mit einer erstaunlich kleinen Stofftasche zurück.


  »Du kannst mich ja zwischendurch anrufen«, bat Alec. »Hast du dein Mobiltelefon dabei?«


  »Ja, klar«, erwiderte Tracy, holte es aus der Tasche und hielt es hoch. Zu Justus sagte sie: »Dad hat mir ein ganz neues gekauft. Wahnsinn, was man damit alles machen kann!«


  Wie es jemandem vorkommen musste, der sieben Jahre technischer Entwicklung verpasst hatte.


  Und als sie wenig später in seinen Wagen stieg, musste Justus sich eingestehen, dass er auf eine ganz unvernünftige Weise glücklich war.


  ***


  Als sie in den Schrottplatz einbogen, stand Tante Mathilda auf der Veranda und schwenkte ein Bündel Geldscheine.


  »Die Badewanne mit den Messingfüßen!«, rief sie, als Justus verwundert die Scheibe herabließ. »Fergus und Stjepan sind gerade losgefahren, um sie auszuliefern. Ein junges Pärchen im Porsche, die in einer der renovierten Wohnungen in der alten Fabrik am Hafen wohnen, hat sie gekauft.«


  »Das ging ja schneller als gedacht.« Justus stieg aus, hielt Tracy die Tür auf. »Tante Mathilda, ich darf dir Tracy Hitfield vorstellen. Sie wird ein paar Tage bei uns wohnen, zu ihrer Sicherheit.«


  »Ah«, machte Tante Mathilda. »Wie früher!« Es sprühte ihr aus allen Knopflöchern, dass ihr das gefiel. Sie verstaute das Geld in ihrer Kittelschürze und sagte: »Na, dann kommen Sie mal, junge Frau, ich zeige Ihnen unser Gästezimmer.«


  Justus sah den beiden nach. Tracy sah sich interessiert um, Tante Mathilda redete auf sie ein. So wie er sie kannte, würde es darauf hinauslaufen, dass sie Tracy zur Küchenarbeit einspannte.


  Surrend fuhr nun auch die Scheibe der Fahrertür herab, und Matteo fragte: »Werden Sie mich morgen brauchen, Mr Jonas?«


  »Nein, wahrscheinlich nicht«, erwiderte Justus. »Aber Sie könnten heute noch etwas für mich tun. Und dabei Ihre Ausbildung als Finanzanalyst zum Einsatz bringen.«


  »Oha«, meinte Matteo. »Ja, gern. Worum geht es?«


  »Es gibt in Los Angeles eine Firma namens MBK Filmproduction Ltd. Ich wüsste gern, wie die finanziell dasteht.«


  »MBK Filmproduction«, wiederholte Matteo. »Ja, okay. Mach ich. Ich muss dazu aber an meinen Rechner zu Hause, wegen der Zugänge zu den Wirtschaftsdatenbanken.«


  »Habe ich mir schon gedacht«, sagte Justus. »Was denken Sie, wie lange Sie brauchen?«


  Matteo hob die Schultern. »Das geht entweder schnell oder gar nicht.«


  »Okay. Geben Sie mir einfach Bescheid, sobald Sie etwas ­wissen.«


  »Alles klar, ich rufe Sie an«, versprach Matteo.


  Justus ging ins Haus, stieg die Treppe zum Gästezimmer hoch. Die beiden Frauen waren dabei, das Bett frisch zu beziehen.


  »Das ist ja wildromantisch hier!«, rief Tracy begeistert, als er hereinkam.


  »Meistens eher wild als romantisch«, meinte Tante Mathilda amüsiert.


  »Und jetzt?«, wollte Tracy wissen. »Wie geht es jetzt weiter?«


  »Jetzt«, sagte Justus, »rufe ich meinen Freund Bob Andrews an und mache mit ihm einen Termin aus für das versprochene Gespräch mit Ihnen.«


  »Ach so.« Tracy klang ernüchtert. Dieser Aspekt des Deals schien ihr eher lästig zu sein. »Ja, klar.«


  »Wäre gleich morgen Vormittag in Ordnung? Sagen wir, um zehn Uhr?«


  »Aber ja, gern.« Jetzt strahlte sie wieder. Vielleicht hatte er sich getäuscht.


  Er ging wieder hinab und ins Büro. Schon verrückt, dachte er, während er Bobs Mobilnummer wählte. Erst telefonierten sie zwanzig Jahre lang gar nicht und nun zweimal am selben Tag.


  Bob wunderte sich, als er ihm den Termin vorschlug und dazusagte, dass das Treffen auf dem Schrottplatz stattfinden solle. »Ich hätte auch noch nach Malibu gefunden«, meinte er.


  »Daran zweifle ich nicht«, erwiderte Justus, »aber sie wird die nächste Zeit hier wohnen.«


  »Wieso das?«


  »Sie wollte schon immer mal einem Detektiv bei der Arbeit zusehen.«


  »Sag bloß«, meinte Bob.


  »In meinem Fall also«, ergänzte Justus, »wird sie sehen, wie ich einen alten Sekretär abschleife und neu lackiere, eine Schreibmaschine repariere und dergleichen.«


  »Na gut, dann bin ich morgen um zehn da«, sagte Bob. »Ach ja … und danke!«


  »Nichts zu danken«, meinte Justus.


  Danach saß er weit zurückgelehnt in dem alten Schreibtischsessel, der aus einer Firmenauflösung stammte, und dachte nach. Von oben hörte er Stimmen und Gelächter. Die beiden Frauen schienen sich bestens zu verstehen.


  Nach einer Weile kamen sie die Treppe herunter und – hatte er’s nicht geahnt? – verschwanden in der Küche.


  Dann klingelte das Telefon. Matteo.


  »Also«, begann er, »diese Firma, die Sie mir genannt haben, MBK Filmproduction …«


  »Ja?«, sagte Justus.


  »Die schrammt dicht am Konkurs entlang, und wie es aussieht, schon eine ganze Weile. Das Verhältnis von kurzfristigen Verbindlichkeiten zu kurzfristigen Vermögenswerten, die sogenannte Current Ratio, liegt deutlich unter eins, was heißt, dass das Unternehmen akute Schwierigkeiten hat, seine Rechnungen zu bezahlen. Ferner hat die Firma in den letzten Jahren laufend Mitarbeiter entlassen. Aktuell gibt es außer der Inhaberin lediglich ein paar Teilzeitkräfte. Es gibt auch nur noch ein einziges Firmenfahrzeug, einen Cadillac, der geleast ist, dessen Vertrag aber Ende des Jahres ausläuft.« Rascheln im Hintergrund, er ging wohl seine Notizen durch. »Ach ja, und Dun & Bradstreet stuft die Kreditwürdigkeit auf D ein, die schlechteste Note, die man haben kann.«


  »Haben Sie auch eine Adresse der Firma gefunden?«, erkundigte sich Justus.


  »Natürlich«, sagte Matteo und nannte ihm genau dieselbe Adresse, die auf der luxuriösen Visitenkarte Mary Kingsleys abgedruckt stand.


  »Danke«, sagte Justus. »Damit haben Sie mir sehr geholfen.«


  Er verabschiedete sich, legte auf. Was sollte er nun tun? Was bedeutete das alles? Was stimmte überhaupt von dem, was Mary Kingsley ihm erzählt hatte?


  
    
      [image: ]
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  Bob hatte nicht erwartet, dass es ihn derart berühren würde, den Schrottplatz wiederzusehen. Meine Güte, wie lange war er nicht mehr hier gewesen? Hier, am Ende der Sunrise Road, am nordwestlichen Stadtrand von Rocky Beach?


  Das Schild über der Einfahrt war neu: »Gebrauchtwarencenter Jonas« – ohne das ›T.‹, das für Titus gestanden hatte, Justus’ Onkel, der vor etwa dreizehn Jahren gestorben war. Neu war auch, was unter dem Namen stand: ›Antiquitäten & Reparaturen aller Art‹.


  Der Bretterzaun rings um das Gelände war ebenfalls anders bemalt als früher: In einer hügeligen, idyllischen Landschaft voller Windräder, blühender Wiesen und Straßen strebten Fahrradfahrer einer begrünten Stadt mit futuristischen, dicht bewachsenen Bauwerken zu. Am sonnig blauen Himmel schwebten Luftschiffe, auf dem Meer fuhren von modernen Segeln angetriebene Lastkähne.


  Ob es die geheimen Eingänge wohl noch gab? Das Rote Tor? Das Kalte Tor? Wahrscheinlich nicht mehr. Wozu auch?


  Die nahe Siedlung hatte sich ein Stück weiter den Hang hoch ausgedehnt, aber noch stand das Gelände für sich. Den Haupt­eingang bildete nach wie vor das gewaltige Eisentor, das aus den Überresten eines vor über hundert Jahren abgebrannten Gutshofs stammte. Auch die lebensgroße Rentierfigur wachte immer noch auf ihrem Platz im Kies der Einfahrt. Und natürlich häufte sich der Schrott auf dem Gelände zu Bergen wie eh und je.


  Bob stellte den Wagen ab, stieg aus, sah sich um und wurde das Gefühl nicht los, eine Zeitreise gemacht zu haben. Das umlaufende Dach an der Innenseite des Zauns, das gab es auch noch. Und den Holzschuppen für die wertvolleren, kleineren Dinge. Das Wohnhaus war irgendwann dunkelgrün gestrichen worden, sah ansonsten aber unverändert aus. Auf der Veranda stand der gusseiserne Gartenstuhl, der Lieblingsplatz von Justus’ Tante, als sei keine Zeit vergangen.


  Dann trat Justus aus dem Haus, und das Gefühl, dass keine Zeit vergangen war, verflüchtigte sich: Auch Justus war alt geworden. Mann, er hatte den alten Schlaumeier ewig nicht gesehen! Justus war immer noch recht stämmig, aber gut in Form, wie es aussah. Der Bart stand ihm, ließ ihn aussehen wie einen Piratenkapitän – fehlten nur noch ein Holzbein, ein Säbel und eine Augenklappe. Und vermutlich hätte man all das irgendwo in den gesammelten Schätzen hier auch gefunden.


  Justus kam heran, reichte ihm die Hand und meinte: »Man könnte fast glauben, wir werden alt.«


  »Wir doch nicht«, erwiderte Bob.


  »Hast recht. Wie komme ich bloß darauf?« Er wies in Richtung Haus. »Tracy wartet im Wohnzimmer.«


  Ach ja, richtig. Er hatte fast vergessen, weswegen er eigentlich gekommen war. Er folgte Justus’ schweren Schritten, kämpfte wieder gegen Déjà-vu-Gefühle an, als sie das Haus betraten. Bob war selten hier drinnen gewesen, aber er erinnerte sich noch. Auch hier hatte sich kaum etwas verändert. Es kam ihm nur alles enger und kleiner vor, als er es in Erinnerung hatte.


  Im Wohnzimmer saßen Justus’ Tante Mathilda und eine hübsche junge Frau, die ein altmodisch wirkendes Sommerkleid trug und seltsam zerbrechlich wirkte. Sie hatte hellblonde, sehr kurz geschnittene Haare und ein anmutiges Gesicht, in dem Bob die Züge ihrer Mutter Carrie wiederzuerkennen glaubte.


  »Ich darf vorstellen«, begann Justus, »mein Freund aus Kindertagen, Bob Andrews. Das ist Tracy Hitfield. Und Tante Ma­thilda kennst du ja noch.«


  »Hallo, Bob«, sagte die alte Frau, die sich fast gar nicht verändert hatte, außer dass sie kleiner und faltiger geworden war. »Na, du hast dich ja ganz schön lange nicht mehr hier blicken lassen!«


  Sie sagte es in einem Ton, dass Bob für einen Moment befürchtete, er hätte eine der Aufgaben, mit denen sie ihn und die anderen so gern auf Trab gehalten hatte, nicht erledigt und würde sie heute, mit über dreißig Jahren Verspätung, zu Ende bringen müssen.


  »Guten Tag, Mrs Jonas«, sagte Bob und reichte ihr die Hand. »Aber bleiben Sie doch sitzen!«, fügte er hinzu, als die alte Frau sich aus ihrem Sessel in die Höhe stemmte.


  »Schon in Ordnung«, verwahrte sie sich. »Es ist schön, dich wiederzusehen, Bob, aber ich will euch in Ruhe reden lassen. Außerdem macht sich die Arbeit in der Küche nicht von alleine, auch wenn Männer das gerne denken.« Damit tippelte sie hinaus.


  Justus hatte derweil mit Tracy gesprochen, ihr noch mal erklärt, wer er, Bob, war, und erkundigte sich, ob er dabeibleiben solle oder ob es ihr lieber sei, alleine mit ihm zu reden. Bob beobachtete die beiden nicht ohne Verwunderung. Sie wirkten, als würden sie sich schon ewig kennen.


  »Ich glaube, es ist besser, wir reden zu zweit«, meinte die junge Frau.


  »In Ordnung.« Justus klang leicht enttäuscht. »Ich bin solange in der Werkstatt«, sagte er an Bob gewandt. Er schien sich kaum losreißen zu können, verließ das Wohnzimmer schließlich aber doch.


  »Sie sind also der berühmte Bob Andrews«, meinte Tracy Hitfield mit einem scheuen, fast kindlichen Lächeln, als Bob sich auf einen der Sessel ihr gegenüber setzte.


  »Ähm … ja. Wobei das mit dem Ruhm deutlich nachgelassen hat, um ehrlich zu sein.« Bob hatte das Gefühl, äußerst behutsam vorgehen zu müssen, um sie nicht zu verschrecken. Diese Art Situation war ihm nicht neu. Viele der Wissenschaftler, mit denen er gesprochen hatte, um sie zu überreden, ihre Lebensgeschichte aufzuschreiben, waren ebenfalls scheues Wild gewesen. »Möglicherweise hat Justus Ihnen das erzählt – ich kenne Ihren Vater von früher, ein bisschen zumindest, und vor allem Ihren Großvater.«


  »Ja, ich weiß«, sagte sie. »Die drei Detektive.«


  »Ah, das wissen Sie schon. Ja, stimmt. Wir haben allerhand Abenteuer erlebt als Jugendliche. Über manche davon ist geschrieben worden, und Ihr Großvater hat freundlicherweise manchmal ein Vorwort dazu verfasst oder auf andere Weise für Publicity gesorgt.«


  »Dad sagt, davon verstand Grandpa jede Menge. Von Publicity, meine ich.«


  »Das kann man wohl sagen.« Bob lachte unwillkürlich auf. Ja, Albert Hitfield hatte keine Public-Relations-Agentur gebraucht. Genauso, wie er es draufgehabt hatte, unsichtbar zu bleiben, wenn es sein musste, hatte er instinktiv gewusst, wie man im richtigen Moment für Aufsehen und Schlagzeilen sorgte. »Damit sind wir sozusagen schon beim Thema. Ich arbeite heute nämlich als Literaturagent, und ich bin hier, weil ich überzeugt bin, dass sich eine Menge Menschen dafür interessieren würden, was Sie erlebt haben. Sprich, die gern ein Buch darüber lesen würden. Natürlich ist es nicht jedermanns Sache, ein Buch zu schreiben, klar, aber daran müsste es nicht scheitern, das will ich gleich betonen. Für solche Fälle gibt es Ghostwriter. Meine Agentur arbeitet mit einigen davon zusammen, die wirklich gute Arbeit leisten. Auch in so einem Fall hätten Sie selbstverständlich das letzte Wort, ehe das Buch in Druck geht. Ein Manuskript ist ja bis zuletzt änderbar. Wir würden alles streichen, was Ihnen beim Lesen nicht gefällt; Dinge, die zu persönlich sind, die Sie für sich behalten wollen – alles kein Problem. Worauf es ankommt, der Kern der ganzen Sache, ist diese überaus interessante, ja erstaunliche Erfahrung, sieben Jahre bei einem bislang unbekannten Stamm im Amazonasdschungel gelebt und überlebt zu haben – daran sollten Sie, finde ich, die Welt teilhaben lassen.«


  Tracy Hitfield hatte ihm aufmerksam zugehört, dabei jedoch ihre Arme immer enger um sich geschlungen: ein Signal der Abwehr. Kein gutes Zeichen, was sein Vorhaben anbelangte. Sie machte zu.


  »Ich verstehe Sie, Mr Andrews«, erwiderte sie leise. »Aber sehen Sie, mein Vater und ich, wir betrachten das, was mir zugestoßen ist, nicht als interessante Erfahrung, sondern als Unglück. Und wir haben kein Interesse daran, dieses Unglück zu einem medialen Ereignis aufzublasen.«


  »Gewiss, aber –«


  »Abgesehen davon«, fuhr sie fort, »wüsste ich über meine Zeit im Urwald ohnehin so gut wie nichts zu erzählen. Jedenfalls nichts von Interesse, mir kommt das alles ganz banal vor. Ich erinnere mich außerdem an alles nur ganz, ganz nebelhaft. Mein Gedächtnis ist löchrig wie ein Sieb. Selbst jetzt, da ich wieder zu Hause bin, sind mir viele Dinge fremd, an die ich mich eigentlich erinnern müsste.«


  Bob nickte. Oft zu nicken war wichtig in solchen Gesprächen. »Ich verstehe Ihren Standpunkt«, sagte er bedächtig. »Es muss ein riesiges Unglück für Sie beide gewesen sein. Aber bedenken Sie, dass etwas, was Ihnen ganz gewöhnlich vorkommt, für andere Menschen höchst interessant sein kann.« Das war das wirksamste Argument in Gesprächen mit Fachleuten aller Art. Wobei es auch das größte Problem in der Zusammenarbeit war, denn eben diese für sie banalen Dinge musste man erst aus ihnen he­rauskitzeln. Von alleine fiel ihnen nicht ein, darüber zu sprechen oder zu schreiben. »Und ich denke doch, dass Sie sich zumindest daran erinnern, wie Sie dort gelebt haben, was für Sitten und Gebräuche der Stamm gepflegt hat, bei dem Sie waren …«


  Sie schüttelte energisch den Kopf. »Ich erinnere mich an Menschen, die ihr Essen mit mir geteilt haben. Die mir einen Platz zum Schlafen gegeben haben. Die mich beschützt haben. Ich weiß nicht, warum sie all das getan haben. Ich weiß nicht, was genau ich gegessen habe – und ganz ehrlich, ich will das auch gar nicht wissen. Ich habe deren Sprache nie erlernt, nicht ein einziges Wort. Ich habe mich mit Händen und Füßen verständigt, irgendwie, aber die meiste Zeit war ich völlig apathisch, habe nur vor mich hingestarrt und nicht mal gewusst, was eigentlich mit mir passiert ist. Meinen Sie, ich will, dass die Leute das über mich lesen? Dass ich sieben Jahre lang ein Zombie war? Ganz bestimmt nicht.«


  Es erschütterte ihn, wie sie das sagte. Es brach regelrecht aus ihr heraus.


  »War es wirklich so schlimm?«, fragte er.


  Sie barg den Kopf in ihren Händen, sprach leise weiter. »Irgendwann ist meine Erinnerung zurückgekehrt. Keine Ahnung, warum und wie. Und irgendwie habe ich diese Leute dazu veranlasst, mich in die Zivilisation zurückzubringen. Das ist alles. Wirklich alles. Wofür würde das reichen? Für ein Kapitel, mehr nicht. Und wie gesagt, ich will kein Aufsehen. Auf keinen Fall.«


  »Verstehe«, meinte Bob entmutigt.


  »Es tut mir leid«, sagte sie bedauernd. »Ich habe mit Ihnen gesprochen, weil mich Mr Jonas darum gebeten hat. Er hat gesagt, es wäre wichtig für Sie, Ihrem Chef sagen zu können, dass Sie mich persönlich getroffen haben.«


  Guter Gedanke, fand Bob. »Ja, das stimmt«, meinte er und holte sein Mobiltelefon aus der Tasche. »Sagen Sie, dürfte ich vielleicht ein Foto mit uns beiden machen? Sozusagen als Beweis?«


  Sie lächelte. »Gern.«


  Sie standen auf, stellten sich nebeneinander, und Bob machte mit ausgestrecktem Arm ein paar Selfies.


  »Danke«, sagte Bob. Er steckte das Telefon ein und holte eine seiner Visitenkarten aus der Brusttasche. »Und sollten Sie es sich je anders überlegen, dann rufen Sie bitte zuerst mich an, ja?«


  Sie nahm die Karte, betrachtete sie. »Ich will Ihnen keine falschen Hoffnungen machen, Mr Andrews. Rechnen Sie besser nicht damit.« Sie streckte ihm die Hand hin. »Es hat mich gefreut, Sie kennenzulernen. Aber jetzt muss ich in die Küche. Mrs Jonas hat versprochen, mir zu zeigen, wie man den besten Kirschkuchen der Welt backt.«


  ***


  Bob fand Justus in seiner Freiluftwerkstatt, die sich immer noch an ihrem alten Platz befand, hinter einem der Schrottberge, vom Haus her nicht einsehbar. Sie war nur moderner eingerichtet als früher.


  »Und?«, wollte Justus wissen. Er arbeitete an einem verzogenen Fahrradrahmen, mit einem Gasbrenner und einer Menge Schraubzwingen. Irgendwas an der Art, wie er sich verhielt, war seltsam, aber Bob konnte nicht sagen, was es war.


  Er seufzte. »Sie will nicht. Sagt, sie erinnert sich an nichts.«


  »Habe ich mir schon gedacht.«


  Bob drehte sich einmal um sich selbst, musterte das ganze herrliche Durcheinander aus Blechteilen, Stahlträgern, aufgestapelten Ziegelsteinen und verrosteten Rohren. »Mann, es kommt mir vor, als sei ich erst gestern hier gewesen, und gleichzeitig, als sei es hundert Jahre her.«


  »Nicht ganz, geht aber in die Richtung.«


  »Irgendwie ist mir, als müsste jeden Moment deine Tante auftauchen und mich zu irgendwelchen Arbeiten abkommandieren, so wie früher. Gerümpel sortieren, alte Türen aufstapeln, Metallteile entrosten …«


  Justus lächelte. »Du kannst dich entspannen. Ich habe sie gebeten, Tracy beschäftigt zu halten, damit wir in Ruhe reden können.«


  »Beschäftigt halten?«


  »Sie bringt ihr bei, wie man den original jonasschen Kirschkuchen backt.«


  »Ich dachte, das Rezept sei streng geheim?«


  »Tante Mathilda«, erklärte Justus, während er prüfend an dem Fahrradrahmen entlangspähte, »hat mittlerweile ein Alter erreicht, in dem einem daran gelegen ist, sein Wissen und seine Erfahrungen an nachfolgende Generationen weiterzugeben.« Er drehte an einigen der Schraubzwingen. »Was meine Person anbelangt, hat sie feststellen müssen, dass ihre diesbezüglichen Bemühungen Verschwendung wären. Also ist sie auf der Suche nach empfänglicheren Naturen.«


  »Da hat sie sicher recht«, meinte Bob und musterte den Berg aus verwittertem Bauholz, Eisenstangen und Blechteilen, der die Werkstatt gegen das Haus abschirmte und aussah, als roste er seit dreißig Jahren vor sich hin. »Sag mal, der alte Wohnwagen … unsere Zentrale … steckt die womöglich immer noch da drunter?«


  Justus nickte knapp. »Nehme ich doch stark an. Aber frag mich nicht, wie sie heute aussieht. Ich war nie mehr drin, hab nur das Telefon abgemeldet.« Er schaltete den Brenner ab. »Wahrscheinlich würden wir gar nicht mehr reinpassen. Durch die Geheimgänge jedenfalls nicht.« Er musterte den Berg prüfend, fast so, als hätte er ihn ebenfalls dreißig Jahre lang nicht gesehen. »Ich schätze, drinnen ist alles verschimmelt und verrostet. Die Chemikalien in der Dunkelkammer sind bestimmt verdunstet, und weiß der Himmel, was die Dämpfe angerichtet haben.«


  »Und das Archiv … was ist daraus geworden?«


  Justus hob die Schultern. »Wie gesagt, ich war nie mehr drin. Keine Ahnung.«


  »Ach je.« Bob griff in die Tasche, holte einen USB-Stick heraus und reichte ihn Justus. »Hier, wie versprochen. Ist eine Menge Zeug, aber alles eher allgemeine Informationen. Kartenmaterial. Luftaufnahmen. Beschreibungen von Tieren und Pflanzen. Auch was über indigene Völker. Aber für eine Reportage oder ein ganzes Buch würde es nicht reichen.«


  »Ist das der Plan B? Ein Buch über Tracys Fall?«, erkundigte sich Justus und steckte den Stick ein.


  »Falls sich ein Verlag findet, der es vorfinanziert«, gab Bob zu. »In dem Fall würden wir einen professionellen Reisejournalisten engagieren, der vor Ort mit Zeugen spricht, Ereignisse rekon­struiert, nach Fotomaterial sucht und alles umfassend dokumentiert. Aber das ist noch sehr in der Schwebe. Kann gut sein, dass nichts daraus wird.«


  »Tracy wäre es recht, wenn nichts draus würde, schätze ich«, meinte Justus. »Übrigens könnte ich mir auch vorstellen, dass Alec dagegen klagen würde. Seinen Anwalt habe ich schon kennengelernt, den legendären Mr Morrison.«


  Bob stutzte. »Den gibt’s tatsächlich?«


  »Ja. Steinalt inzwischen, sehr distinguiert, aber noch aktiv. Fährt einen wunderschönen Jaguar XJ-12.«


  »Ist ein Aspekt, den man bedenken muss, stimmt.« Bob rieb sich am Auge. Seine Kontaktlinsen machten in letzter Zeit oft Schwierigkeiten. Zum Glück hatte er immer seine Brille im Auto. »Irgendwie eine seltsame Vorstellung, dass so etwas wie Tracys Rückkehr passiert und dann so gut wie niemand davon erfahren soll. Kommt einem fast widernatürlich vor, findest du nicht? Wo heutzutage von jedem Sack Reis, der in China umfällt, ein Video ins Internet gestellt wird.«


  Justus zögerte merklich, ehe er sagte: »Alecs Schwester will es nicht dabei belassen. Sie hat sich an eine Erzählung erinnert, die sie damals im Rahmen ihrer Expedition gehört hat, über einen Schamanen namens Kat’huala, dem besonders mächtige Kräfte nachgesagt werden. Sie denkt, dass möglicherweise er es war, dem Tracy verdankt, dass sie noch am Leben ist. Sie will ihn finden und einen Film über ihn drehen.«


  »Was?« Bob merkte, wie ihn Jagdfieber erfasste. »Aber das schreit doch nach einem Buch darüber! Film und Buch könnten sich ideal ergänzen!«


  »Falls überhaupt was an der Sache dran ist«, mahnte Justus. »Es sind damals ja noch mehr Leute verschollen – wo sind die? Warum hat er die nicht auch gerettet? Warum ist nur Tracy zurückgekommen?«


  Plötzlich fiel Bob ein, was an Justus’ Verhalten seltsam war.


  »Sag mal, ganz dumme Frage«, begann er und musterte den alten Freund forschend, »aber kann es sein, dass du dich in das Mädchen verguckt hast?«


  Justus vertiefte sich in die Betrachtung seiner Schuhe. »Ich wollte, ich könnte auf diese Frage einfach mit ›Nein‹ antworten.«


  »Mann, Just!« Das platzte so aus ihm heraus. »Du und die Frauen, das war ja schon immer ein Drama, aber das jetzt … Hey, sie könnte deine Tochter sein! Ernsthaft. Meine Tochter ist fast in dem Alter.«


  »Ich weiß«, brummelte Justus.


  Bob schüttelte den Kopf. »Ich hätte nie gedacht, dass ich das mal zu dir sagen würde, aber – mach nichts Unüberlegtes, ja? Bitte.«


  »Ich bin immer noch bei Verstand, wenn du das meinst.«


  »Das will ich hoffen.«


  Justus zögerte schon wieder, merkte Bob. Er beobachtete den alten Freund, wartete.


  »Es gibt da«, begann Justus endlich, »noch etwas anderes, was Tracy betrifft …«


  
    
      [image: ]
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  Natürlich gab es in der Firma ein Gym, das er hätte benutzen können, kostenlos selbstverständlich, aber dort fühlte Peter sich nicht wohl. Was nicht an dem Raum oder der Ausstattung lag, die war vom Feinsten. Der Grund war anders gelagert: Zwar war die Belegschaft von Google in nahezu jeder Hinsicht vorbildlich divers, eine bunte Mischung von Menschen aller Hautfarben, Geschlechter und Herkünfte, nur in einer Hinsicht nicht: was das Alter anbetraf. Fast alle Leute, mit denen Peter zusammenarbeitete, waren jung oder jedenfalls jünger als er, und die Vorstellung, sich zwischen all diesen straffen, fitten Leuten abzurackern, ­widerstrebte ihm. Obwohl er noch ziemlich fit war, aber eben für sein Alter, wie es seine Hausärztin formulierte.


  Deswegen hatte er es vorgezogen, sich ein paar Hanteln zu kaufen und ein Laufband, das sich zusammengeklappt unters Bett schieben ließ. Er trainierte lieber abends zu Hause.


  Heute tat er es mit dem Blick auf die Uhr. Bob hatte angerufen, gefragt, ob er noch kurz vorbeischauen könne, und es hatte geklungen, als ginge es um etwas so Wichtiges, dass er dafür eigens die Sechs-Stunden-Fahrt von L.A. nach San Francisco auf sich nahm. Was wahrscheinlich nicht stimmte, sicher war ein weiteres Gespräch mit dieser Nobelpreiskandidatin der eigentliche Anlass. Jedenfalls, am Telefon hatte Bob nicht mehr sagen wollen, also hatte Peter gemeint, er solle halt vorbeikommen, er wisse ja, wo er wohne.


  Ein bisschen neugierig hatte ihn das aber schon gemacht.


  Noch war Zeit. Nach den üblichen Sets mit den Hanteln war er aufs Laufband, mittlere Geschwindigkeit, einfach ein wenig aus der Puste kommen, damit der Schweiß alles aus ihm rausspülte. Er mochte es, zu spüren, wie der Körper bis in seine tiefsten Tiefen durchgeknetet wurde, und das von den eigenen Muskeln.


  Aber dann war doch keine Zeit mehr, denn es klingelte. Peter stellte die Maschine ab, warf sich ein Handtuch um den Nacken und ging aufmachen.


  Es war tatsächlich Bob, der sich wortreich entschuldigte, zu früh dran zu sein.


  »Ist okay«, meinte Peter. »Komm rein. Erzähl. Oder willst du erst alle Räume nach Wanzen absuchen?«


  Bob holte tief Luft. »Also … Justus ist auch an der Sache mit Tracy Hitfield dran!«


  »Justus?« Peter spürte, wie seine Laune schlagartig in den Keller sackte. »Bist du gekommen, um mir das zu sagen? Und was für eine Sache überhaupt? Will er etwa auch ein Buch über sie schreiben?«


  »Nein, Quatsch. Mary Kingsley hat ihn mit Nachforschungen beauftragt.«


  »Mary?«, echote Peter. »Was für eine Mary?«


  »Alecs Schwester.«


  Jetzt fiel es ihm wieder ein. »Die damals auf dem Schweizer Internat war? Die praktisch kein Wort mit uns geredet hat?«


  »Genau die.« Bob ging von selber voran in die Küche, Peter folgte ihm. »Ich habe mich ein bisschen schlaugemacht. Sie war eine Weile mit Arthur Kingsley verheiratet, der heute diese Spezialeffekte für Hollywood macht, später hat sie eine eigene Filmfirma gegründet, die Dokumentarfilme dreht, meistens Naturfilme. Es war ihre Filmcrew, die damals in den Sturm geraten ist, nach dem Tracy verschollen und die Hälfte ihrer Leute tot war.«


  »Okay«, meinte Peter, holte zwei Dosen Cola aus dem Kühlschrank und reichte Bob eine davon. »Und was gibt es da für Mr Oberschlau zu ermitteln?«


  Bob zog einen der Küchenstühle heran, ließ sich darauf nieder und knackte die Dose. »Sie wollte, dass er überprüft, ob Tracy wirklich Tracy ist.«


  »Wer sollte sie denn sonst sein?«


  »Ja, warte. Justus hat das gemacht. Hat sich ihre Fingerabdrücke besorgt, ist zur Polizei, hat die bequatscht wie eh und je, die haben in der Datenbank nachgesehen, und: Ja, es waren die Fingerabdrücke von Tracy Hitfield.« Er nahm einen tiefen Schluck. »Und als Justus ihr das berichtet hat, ist Mary Kingsley damit rausgerückt, warum sie das wissen wollte.«


  »Nämlich?«


  »Weil ihre Nichte Tracy nämlich an dem Tag, als der Sturm über das Lager hereingebrochen ist wie die Sintflut, bereits tot war.«


  Peter hatte gerade zum Trinken seiner Cola ansetzen wollen, hielt aber inne. »Wie bitte?«


  »Ein Schlangenbiss. Sie hat morgens tot im Zelt gelegen. Der Arzt, der dabei war, hat es bestätigt. Sagt sie jedenfalls, der Arzt selber hat das Unglück auch nicht überlebt.«


  Peter wusste nicht, was er davon halten sollte, und nahm einen Schluck seiner Cola.


  »Verdächtig«, meinte er schließlich.


  »Und dann«, fuhr Bob fort, »hat Mary erzählt, sie hätte damals Legenden von einem mächtigen Schamanen namens Kat’huala gehört, der über geradezu übernatürliche Kräfte verfügen soll. Sie kann sich das, was passiert ist, nur so erklären, dass dieser Schamane Tracy wieder zum Leben erweckt haben muss. Dass die Sturzflut Tracys Leichnam diesem Kat’huala vor die Füße gespült hat und der aus irgendeinem Grund gesagt hat, wollen wir doch mal sehen. Und dass das eben sieben Jahre gedauert hat.«


  Bob sprach weiter und erzählte davon, dass Mary vorhabe, diesen Schamanen zu finden und zu porträtieren, dass Justus ihr dabei helfen solle, dass er, Bob, versuchte, ein Buch darüber auf die Beine zu stellen, das zweifellos eine Sensation werden würde … aber irgendwie ging das alles durcheinander, weil es in Peters Kopf zu surren begann.


  »Peter!«, hörte er plötzlich jemanden rufen. Bob. Dessen Gesicht dicht vor dem seinen war. »Peter! Was ist los mit dir?«


  Peter hatte auf einmal einen ganz trockenen Mund. Dabei hatte er doch etwas getrunken, und nicht wenig.


  »Peter?«


  »Wenn es das gäbe …«, hörte er sich sagen, »wenn man den fände … wenn er über diese Kräfte verfügt … vielleicht kann man ihn dazu bringen, dass er Moira wieder lebendig macht?«


  Peng. Auf einmal war es, als sei die Zeit stehen geblieben. Als sei etwas explodiert und als flögen die Trümmer noch umher, in Super-Zeitlupe. Bob starrte ihn an, halb entsetzt, halb mitleidig.


  Er hatte etwas Dummes gesagt, merkte Peter. Aber nicht absichtlich. Das war einfach so aus ihm herausgeplatzt.


  »Peter, das wäre keine gute Idee«, sagte Bob behutsam, während er wieder einen Schritt zurücktrat.


  »Ich musste halt dran denken«, verteidigte sich Peter schwach und hatte auf einmal das Gefühl, dass seine müden Beine nachgeben wollten.


  »Und ich muss an Stephen Kings Roman ›Friedhof der Kuscheltiere‹ denken«, erwiderte Bob. »Darin findet auch jemand einen Weg, tote Angehörige auf magische Weise wieder ins Leben zurückzuholen. Und sagen wir mal so … es geht nicht gut aus.«


  Peter tappte zum Küchentisch, ließ sich auf den nächstbesten Stuhl sinken. »Typisch, dass dir als Erstes so was einfällt.«


  »Außerdem«, fuhr Bob fort und kehrte zu seinem Stuhl und seiner Cola zurück, »wäre eine auferstandene Moira 21 Jahre alt, du dagegen bist –«


  »Ja, schon klar«, blaffte Peter und schnaubte. »Obwohl es solche Paare gibt!«


  Wieder dieser mitleidige Blick. »Es wäre nicht mehr dasselbe. Vergiss es.«


  Der hatte gut reden. War glücklich verheiratet, hatte zwei erwachsene Kinder …


  Peter seufzte mit schwerem Herzen. »Du hast ja recht. War nur wieder so ein … Moment.«


  Bob nickte mitfühlend.


  »Lassen wir das«, sagte Peter und stand auf. »Ich hab ’ne Pizza vorbereitet. Die schieb ich schnell in den Ofen, geh duschen, und hinterher erzählst du mir alles noch mal ganz genau. Und sagst mir, wie ich dir helfen kann.«


  ***


  Spät in der Nacht, nicht ahnend, dass Bob auf dem Rückweg von San Francisco gerade die ersten Lichter von Los Angeles am Horizont erblickte, saß Justus immer noch in seinem Büro und sichtete das Material auf dem USB-Stick.


  Es war viel. Karten. Beschreibungen von Land und Leuten. Reiseempfehlungen. Erläuterungen zu Hotels, Gästehäusern und Sehenswürdigkeiten. Statistiken. Außenhandelsbilanzen. Auflistungen von Tieren und Pflanzen, geschützte Arten, invasive Arten, als ausgestorben geltende Arten. Übersichten über indigene Völker, ihre Gebiete, die Zahl ihrer Angehörigen und kurze, zweifellos unvollständige Wörterbücher ihrer Sprachen.


  Aber nichts über mächtige Schamanen. Überhaupt nichts über Schamanen. Natürlich nicht.


  Zwischendurch ließ sich Justus in den Sessel zurücksinken und dachte über den Tag nach. Fragte sich, warum er Bob zwar von dem Schamanen und von Mary Kingsleys Theorie darüber erzählt hatte, nicht aber von ihrer drohenden Pleite. Irgendwie … hatte es sich nicht ergeben.


  Wobei er immer noch nicht glaubte, dass Mary Kingsley ihrer Nichte nach dem Leben trachtete. Das war ein absurder Gedanke.


  Tracy war irgendwann, von Kuchenduft umhüllt, aus dem Haus gekommen, hatte sich zu ihm gesellt und ihm zugesehen, wie er den Rahmen des Rennrads neu angestrichen hatte. Aus lauter Verlegenheit und weil sie so wortkarg war und möglicherweise enttäuscht, ihn nicht auf eine Gangsterjagd begleiten zu dürfen, hatte er ihr seinen langen Vortrag gehalten über den Sinn und die Notwendigkeit, kaputte Dinge nicht wegzuwerfen, sondern sie zu reparieren.


  Nach dem Mittagessen hatten sie dann den Kirschkuchen angeschnitten, und er hatte so gut geschmeckt wie immer.


  Fergus und Stjepan waren den größten Teil des Tages mit einer Haushaltsauflösung beschäftigt gewesen. Sie hatten Tracy nur kurz gesehen, als sie mit dem Pick-up gekommen waren und ausgeladen hatten. An sich hatte Justus dabei sein wollen, aber er hatte darauf verzichtet, und Stjepan hatte es auch ohne ihn recht ordentlich hingekriegt, die brauchbaren Stücke vom Sperrmüll zu separieren.


  Nachmittags hatte Matteo angerufen und ihm mitgeteilt, dass er den Rückruf erhalten und den Job bei der Recyclingfirma, wenn auch schweren Herzens, angenommen hatte. Dass er ihn aber natürlich noch chauffieren werde, bis es Zeit wurde, Rocky Beach zu verlassen. Die Firma, für die er künftig arbeiten würde, saß in Santa Clarita.


  Justus hatte ihm gratuliert und freute sich auch für ihn, trotzdem war es ein Tiefschlag. Eigentlich hätte er gleich eine neue Suchannonce aufgeben müssen. Aber irgendwie konnte er sich nicht dazu durchringen.


  Stattdessen schrieb er eine Mail an Gloria Sanchez, die derzeitige Vorsitzende des Vereins für kalifornische Geschichte, dessen Mitglied er seit Jahrzehnten war. Sein Anliegen hatte zwar nichts mit kalifornischer Geschichte zu tun, aber Gloria war nicht nur bestens mit Historikern und Ethnologen vernetzt, sie hatte auch eine weitverzweigte Verwandtschaft in ganz Mittelamerika, sogar bis nach Kolumbien. Kurzum, es war einen Versuch wert, sie nach jemandem zu fragen, der sich gut im Amazonasgebiet auskannte.


  Nur – wie formulierte man das? Er musste ja in seiner Beschreibung dessen, was er suchte, allgemein bleiben, durfte nicht gleich von dem Schamanen anfangen …


  Der Schamane. Kat’huala.


  Klicker-di-klicker-di-klack.


  Justus hatte eine Idee. Und einmal mehr war es eine so naheliegende Idee, dass er sich ärgerte, nicht sofort darauf gekommen zu sein.


  ***


  Am nächsten Morgen war es kühl im Haus, eine Ahnung, dass der Herbst nahte. Morgenlicht schimmerte durch den Flur, ließ das alte Parkett glänzen. Es duftete nach Kaffee, Geschirr klapperte, Gelächter war zu hören.


  »… und überall Insekten, ständig«, hörte Justus Tracy erzählen, als er, immer noch müde, auf die Tür zur Küche zuschlappte. »Alles ist zugewachsen. Ringsum ist alles grün, über einem ist alles grün … Es ist ziemlich dunkel im Urwald, da rieselt nur so ein bisschen Licht von oben herab. Und es riecht nach tausend Dingen – nein, es stinkt nach tausend Dingen!«


  Tante Mathilda fragte etwas, das Justus nicht verstand, und Tracy erwiderte: »Oh, das weiß ich nicht. Ich habe irgendwie kein Talent für Sprachen. Die haben auf mich eingeredet, klar, aber ich habe nicht mal rausgehört, wo ein Wort anfängt oder aufhört. Das klang wie … keine Ahnung, wie Vogelgezwitscher.«


  Justus klopfte gegen den Türrahmen, die Tür selber stand halb offen. »Guten Morgen allerseits.«


  »Guten Morgen!« Tracy strahlte. »Darf ich Justus sagen?«


  Justus spürte ein feines, dummes Zupfen in der Herzgegend und sagte: »Ja, gern.«


  »Ich bin Tracy«, sagte sie, und dann lachten sie alle.


  »Guten Morgen, Tracy«, sagte Justus. »Und? Gut geschlafen?«


  »Herrlich!«


  Er setzte sich zu den beiden an den Tisch, schenkte sich als Erstes Kaffee ein. »Ich bin mal wieder vor dem Computer versumpft«, erklärte er, worauf Tante Mathilda die Augen verdrehte und meinte: »Das ist echt eine Seuche heutzutage!«


  Der Kaffee tat gut. »Der Stamm, bei dem du warst«, sagte er dann, an Tracy gewandt, »der hatte doch sicher auch einen Schamanen, oder?«


  Tracy legte die Stirn in grüblerische Falten. »Ich glaube, ja. Da war so ein Mann, der Ketten mit Knochen daran getragen hat. Ab und zu hat er sich mit Farben bemalt, Furcht einflößend.«


  Justus griff nach einer Schüssel, schüttete Müsli vom Whole Foods Market hinein und begann, es mit Joghurt zu vermischen. »Es gibt … hmm, wie soll ich sagen? Berichte? Legenden? Gerüchte? Jedenfalls, man erzählt, es gäbe dort irgendwo einen Schamanen, der Kat’huala heißt und angeblich Kräfte besitzt wie sonst niemand. Und zwar Heilkräfte.«


  »Aha«, machte Tracy. Tante Mathilda dagegen gab ein skeptisch klingendes »Hmm« von sich.


  »Und weil bei dem Unglück, dem Sturm damals, so viele Leute verletzt oder sogar ums Leben gekommen sind, du aber unverletzt geblieben bist«, fuhr Justus behutsam fort, »frage ich mich, ob du vielleicht das Glück hattest, an ebendiesen Kat’huala geraten zu sein?«


  Tracy presste die Lippen zusammen, überlegte. Ihr war anzumerken, dass das Thema sie belastete.


  »Ich kann es nicht mit Sicherheit sagen«, brachte Tracy schließlich hervor. »Ich habe keine Namen behalten. Gar keine. Blöd, oder? Ich war einfach … irgendwie nicht ich selber. Bin gar nicht auf die Idee gekommen. Bin auf überhaupt keine Ideen gekommen. Deswegen wollte ich auch nicht, dass dein Freund ein Buch über mich schreibt.« Sie räusperte sich. »Wie war der Name noch mal?«


  »Bob«, sagte Justus.


  »Nein, ich meine den Schamanen.«


  »Kat’huala.«


  »Hmm. Kat’huala.« Sie wiederholte den Namen mehrmals leise, in verschiedenen Tonlagen und mit unterschiedlichen Betonungen, als wolle sie herausfinden, ob sie ihn schon einmal gehört haben konnte. »Also … irgendwie klingelt da was«, sagte sie schließlich. »Kat’huala. Vielleicht. Möglich. Aber wie gesagt, ich kann es nicht sicher sagen.«


  Justus nickte. »Ich frage deshalb, weil mir gestern Abend noch ein Gedanke gekommen ist«, erklärte er. »Und zwar: Wenn in dem Stamm, der dich damals aufgenommen hat, ein Schamane lebt, der so mächtige Heilkräfte besitzt – wäre es dann nicht den Versuch wert, deinen Vater zu ihm zu bringen?«
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  Bob mochte kaum glauben, dass es erst eine Woche her war, dass sein Chef ihn auf die Sache mit Tracy Hitfield angesetzt hatte. Nun war schon wieder Donnerstag, elf Uhr, und er saß schon wieder bei Quencher im Büro.


  Heute schien die Sonne besonders hell. Ihr Licht fiel auf die Holztäfelung, der Widerschein erfüllte den Raum mit honiggelbem Glanz. In der Luft hing der Geruch einer teuren Zigarre. Draußen ratterte eine schwere Baumaschine, weil ein seit Jahren bestehendes Schlagloch in der Straße vor dem Gebäude endlich geflickt wurde. Quencher hatte alle Fenster zugemacht, was jedoch nur bedingt half. Bob musste seinen Bericht beinahe schreien.


  Dabei hatte er gar nicht sonderlich viel zu berichten. Eine Abfuhr am Telefon, eine weitere Abfuhr im persönlichen Gespräch, und er konnte ein Selfie mit Tracy Hitfield vorzeigen. Und dann war da natürlich noch die Sache mit dem Schamanen, der übernatürliche Heilungskräfte besitzen sollte, womöglich Tote wieder zum Leben erwecken konnte. Auf diesen Schamanen fuhr Quencher total ab.


  »Das ist gut«, sagte er mehrmals. »Das ist sehr gut. Heilkräfte, das zieht immer. Tote auferstehen lassen dagegen … hmm, das betonen wir besser nicht so, das könnte religiöse Gefühle verletzen.« Er hielt inne, kämmte mit gespreizten Fingern durch seinen Patriarchenbart und meinte dann: »Obwohl es andererseits natürlich ein Knaller wäre. Eine echte Sensation. Hmm, muss man drüber nachdenken.«


  Die Baumaschine hörte auf zu rattern. Die plötzliche Stille mutete himmlisch an.


  »Die Frau ist auf jeden Fall der Traum für jedes Buchmarketing«, fuhr Quencher andächtig fort. »Jung genug, hübsch, verletzlich wirkend … mit ihr auf dem Cover kaufen tausende das Buch nur wegen ihres Bildes, jede Wette.«


  »Aber sie besteht darauf, dass sie daran kein Interesse hat«, rief ihm Bob in Erinnerung.


  »Ja, das habe ich gehört. Ich sage es mal so: Die Frau ist noch keine drei Wochen aus dem Urwald zurück. Klar, dass sie sich erst mal einigeln und von nichts etwas wissen will. Aber das kann in ein, zwei Monaten schon wieder ganz anders aussehen.«


  »Sie fürchtet, in einem Buch dumm auszusehen. Weil sie sich an kaum etwas erinnert und die meiste Zeit vor sich hin gelebt hat, ohne zu wissen, wer sie ist.«


  Quencher breitete die Hände weit aus. »Ja, du meine Güte … es kommt doch immer drauf an, wie man das schildert! Wie man es verpackt! Da muss eben ein Profi ran, jemand, der erzählen kann! Ich wette, wenn das Buch erst mal als Manuskript vorliegt, wenn sie es liest und sieht, dass sie darin ganz im Gegenteil gut aussieht, dann kriegen wir sie sehr wohl noch an Bord.«


  Er schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »So machen wir es. Wir machen das Buch, und dann sehen wir weiter. Sie suchen sich schnellstmöglich einen Autor, der diese Art Dokumentation schreiben kann, und der soll umgehend loslegen. Natürlich muss er sich in Brasilien auskennen, die Sprache sprechen et cetera – aber wozu erzähle ich Ihnen das? Sie wissen das ja besser als ich.«


  Bob versuchte, sich seine Ablehnung nicht anmerken zu lassen. »Da stellt sich allerdings die Frage nach der Vorfinanzierung«, wandte er ein.


  »Machen Sie sich da mal nicht meine Gedanken! Ich habe schon eine ziemlich klare Idee, welche Verlage daran interessiert wären. Wenn ich die dazu bringe, gegeneinander zu bieten, dann ist die Vorfinanzierung des Ganzen kein Thema mehr.« Noch mal der Schlag auf den Tisch. »Also, ans Werk! Die Welt muss von diesem Schamanen erfahren!«


  Nun waren Reisejournalisten so gar nicht Bobs Gebiet. Der einzige Reisejournalist, den er persönlich kannte, war Peter Shaw, und der war es schon seit bald zwanzig Jahren nicht mehr. Zurück in seinem Büro ging Bob eine Weile auf dem Computer ziellos Autorenverzeichnisse und Buchkataloge durch und dachte mit schlechtem Gewissen darüber nach, was Peter zu ihm gesagt hatte, nämlich, dass er Tracys Wunsch nach Privatsphäre achten solle, schon aus Respekt der Familie Hitfield gegenüber.


  Auf der anderen Seite: Wenn es diesen Schamanen tatsächlich geben sollte und er wirklich über so sagenhafte Heilkräfte verfügte, wäre es dann nicht geradezu ein Verbrechen, das Wissen darum geheim zu halten?


  Schließlich ließ er das Herumsuchen und rief stattdessen ­Abigail an.


  »Abby«, sagte er, »ich brauche mal wieder deine Hilfe.«


  »Sag bloß«, meinte Abigail amüsiert. Als ehemalige Bibliothekarin und langjährige freiwillige Mitarbeiterin der Culver City Public Library hatte sie schon immer den besseren Überblick über den allgemeinen Buchmarkt gehabt als er.


  »Ich suche einen Reisejournalisten. Er sollte sich in Brasilien oder zumindest Südamerika gut auskennen, Portugiesisch sprechen – und möglichst schon mal ein Buch geschrieben haben, nicht nur Reportagen und Zeitschriftenartikel.«


  »Sebastian will das Buch also doch machen, auch ohne die Frau?«


  »Ja. Er denkt, sie lässt sich vielleicht umstimmen, wenn sie das Manuskript zu lesen bekommt.«


  »Und was denkst du?«


  Bob blies die Backen auf. »Keine Ahnung. Ich meine, sie ist Tracy Hitfield! Mit Geld kann man die nicht locken. Wenn wir Pech haben, liest sie das Manuskript und ruft gleich ihren Anwalt an.«


  »Weiß Sebastian das?«


  »Ich hab’s ihm zumindest gesagt. Egal – auf jeden Fall brauche ich einen Autor, den man mit Geld locken kann.«


  »Das sollte bei den meisten Autoren kein Problem sein«, meinte Abby lachend. »Okay, ich höre mich mal um.«


  ***


  Etwa um dieselbe Zeit rief Justus Fergus und Stjepan zu sich, um ihnen einzuschärfen, verstärkt aufzupassen, wer auf den Hof kam.


  »Ihr habt die junge Frau gesehen, die gerade bei uns wohnt, nehme ich an?«, fragte er.


  »Ja«, sagte Fergus. »Hübsches Mädchen.«


  »Sehr hübsch«, pflichtete Stjepan ihm bei.


  »Sie wird eine Weile bei uns wohnen«, fuhr Justus fort. »Aber – und das ist wichtig – es muss geheim bleiben, dass sie hier ist!«


  »Oha«, sagte Fergus.


  »Alles klar«, sagte Stjepan.


  »Das heißt, es darf möglichst niemand wissen, dass sie überhaupt hier ist. Und vor allem darf ihr natürlich nichts passieren!«


  »Da passen wir auf«, versprach Fergus.


  »Wie die Wachhunde«, fügte Stjepan hinzu.


  »Genau darum geht’s«, sagte Justus. »Das heißt, ihr müsst auch die Kunden im Auge behalten, die kommen, vor allem, wenn ich gerade nicht da sein sollte. Wenn sich jemand seltsam benimmt … oder wenn sich jemand mehr für unser Haus interessiert als für die Sachen, die zum Verkauf stehen … dann gebt ihr mir sofort Bescheid.«


  »Sofort«, versprach Fergus.


  »Absolut«, bekräftigte Stjepan.


  »Und sollte jemand ins Haus gehen wollen, dann hindert ihr ihn daran, verstanden?«


  Fergus blinzelte. »Aber was, wenn er einfach weitergeht?«


  »Fergus«, mahnte Justus. »Du bist groß und stark! Wer soll weitergehen, wenn du es nicht willst?«


  »Ich halt ihn einfach fest!«, schlussfolgerte Fergus.


  »Genau«, sagte Justus.


  Als er das Gefühl hatte, dass die beiden kapiert hatten, worauf es ankam, und ins Haus zurückkehrte, hörte er Tracys Stimme von oben. Sie war in ihrem Zimmer und telefonierte, vermutlich mit ihrem Vater, wie sie es ja versprochen hatte. Justus verstand nicht, was sie sagte – das Haus war alt und hellhörig, aber so hellhörig nun auch wieder nicht –, doch sie klang ziemlich aufgeregt.


  Verflixt, dachte er. Am Ende erzählte sie Alec gerade von diesem Schamanen und machte ihm übertriebene Hoffnungen? Sie war beim Frühstück sofort Feuer und Flamme für seinen Vorschlag gewesen. Er ärgerte sich über sich selbst, dass er nicht daran gedacht hatte, sie zu ermahnen, in dieser Sache zurückhaltend zu bleiben. Weil man ja nicht wusste, was daraus werden würde.


  Und weil er im Grunde nicht glauben wollte, dass es so jemanden wie diesen Kat’huala wirklich gab.


  ***


  Noch eine gute Stunde, ehe man ans Mittagessen denken konnte, stellte Peter fest, als er aus der Besprechung mit den Leuten von SkyGlobe kam, einer der Firmen, von denen sie Luftaufnahmen kauften. Die Firmen probierten natürlich immer wieder mal, an der Preisschraube zu drehen, doch dieses Jahr waren gleich zwei neue Anbieter auf den Markt gekommen, da hatten sie es lieber gelassen.


  Peter ließ sich in seinen Stuhl fallen, versuchte, runterzukommen von der Anspannung, die ihn in solchen Meetings immer befiel. War doch gut gelaufen. Blieb noch das Meeting mit den Deutschen nächste Woche, dann hatte er die Updates der Luftbilder für dieses Jahr in trockenen Tüchern.


  Er hatte allen Grund, zufrieden zu sein, aber er war es nicht. Warum nicht?


  Weil ihn die Sache mit Justus und der Hitfield-Enkelin immer noch wurmte. Das war Bobs Ding gewesen, er hatte ihn ein bisschen unterstützt mit Material aus ihren Datenbanken – und auf einmal war der dicke Schlaumeier auch an der Sache dran, und nicht nur das, er war auch schon an Informationen gekommen, die einem echt die Schuhe auszogen.


  Und jetzt bildete Justus sich wahrscheinlich ein, er könne einen sagenhaften Schamanen, der irgendwo in den endlosen Weiten des Amazonas lebte, von seinem Sessel aus finden, allein durch ›logische Deduktion‹, wie er sein oberschlaues Tüfteln immer genannt hatte. Justus, der sein Leben lang in Rocky Beach gehockt hatte, der kleben geblieben war in diesem Ort, der so winzig war, dass ihn viele Karten nicht mal verzeichneten. Der drei Studiengänge angefangen und alle wieder abgebrochen hatte, um nach Hause zurückzukehren. Der kein Ingenieur geworden war, kein Jurist, kein … Peter hatte vergessen, was Justus zuletzt studiert hatte. Bob hatte es ihm mal erzählt, aber – ach, egal.


  Heute war Justus Jonas der Geschäftsführer eines Schrottplatzes, weiter nichts. Reparierte alte Fernseher und kaputte Dreiräder und bildete sich ein, damit die Welt zu retten.


  Peter musterte seinen dunklen, noch schlafenden Computerbildschirm und dachte an die Hilfsmittel, die ihm hier zur Verfügung standen. Es waren Tools, von denen Justus nicht mal träumen konnte. Mächtige Suchprogramme, die so umfassend arbeiteten und so tiefe Einblicke gewährten, dass die Geschäftsleitung davor zurückschreckte, sie öffentlich zugänglich zu machen.


  Wäre doch gelacht, wenn er Mr Megahirn nicht zuvorkommen könnte!


  Mit etwas Glück noch vor dem Mittagessen.


  Grinsend setzte sich Peter auf, schob seine Meetingmappe zurück in die unterste Schublade seines Schreibtischs und weckte dann seinen Computer auf. Wie war der Name noch mal gewesen? Kat’huala, richtig.


  Den fand die Suchmaschine schon mal nicht. Irgendwelche Leute auf Facebook, die entfernt ähnlich hießen, und wenn man eine Weile auf Alternativsuchen klickte, landete man bei Hotels in Kuala Lumpur.


  Okay. Es war ohnehin nicht anzunehmen gewesen, dass so ein Schamane, der im Dschungel lebte und uraltes Wissen hütete, eine Website betrieb oder einen Account bei Facebook hatte.


  Man musste sich der Sache auf Umwegen nähern. Peter rief den Suchassistenten auf, der, wenn man ihm Stichworte wie ›Schamane‹ und ›Amazonas‹ gab, Ideen für weitere Suchbegriffe produzierte. Zack – und schon ging es los. Peter hangelte sich durch Websites von Ethnologen, Mythenforschern, Zoologen … ja, und natürlich beschäftigten sich auch jede Menge Esoterik-Spinner mit diesen Themen.


  Eins kam zum anderen, vom Hundertsten geriet man ins Tausendste, und irgendwann klopfte ihm ein Kollege auf die Tischplatte, ob er mitgehe, essen?


  »Später«, sagte Peter ganz automatisch, völlig vertieft in die Jagd nach Kat’huala, dem Schamanen, der Tote ins Leben zurückholen konnte. Völlig vertieft in die Suche, musste er trotzdem immerzu an den Moment denken, als er die tote Moira in ihrem Sarg hatte liegen sehen und sich so sehr gewünscht hatte, es möge nicht wahr sein, nur ein böser Traum, nur etwas, das sich reparieren ließ …


  Irgendwann konnte er nicht mehr. Weil ihm der Kopf schwirrte vor lauter nichtssagenden Informationen, vor Bildern, vor Behauptungen, vor bizarren Details. Und weil er Hunger hatte, sein Blutzucker absolut im Keller war. Ihm wurde fast schwindlig, als er den Computer schlafen legte und aufstand, um in die Cafeteria zu gehen.


  Vermutlich ließ sich jemand wie dieser Kat’huala nicht finden, indem man einfach das Internet durchsuchte, sagte er sich, während er allein an einem Tisch saß und etwas aß, ohne recht zu registrieren, worum es sich handelte – irgendwas mit Gemüse. Was es an Karten über das Amazonas-Gebiet gab, war lachhaft, und an Dinge wie Street-View war nicht im Traum zu denken. Das Amazonasbecken, das war heutzutage zwar wirtschaftlich und politisch erschlossen – aber irgendwie war es trotzdem immer noch terra incognita, ein weißer Fleck auf dem Globus, ein Areal voller Geheimnisse.


  Wahrscheinlich blieb einem nichts anderes übrig, als vor Ort zu recherchieren. Man musste mit den Einheimischen reden. Was erforderte, dass man ihre Sprache sprach oder zumindest jemanden dabeihatte, der übersetzen konnte.


  Wie sollte er das anstellen? Gute Frage. Er wusste nicht weiter, so sah es aus. Und das ärgerte ihn maßlos.


  Noch mehr ärgerte ihn die Vorstellung, dass Justus womöglich inzwischen einen Kniff gefunden hatte, das Problem doch von seinem Sessel aus zu lösen. Zuzutrauen war es ihm.
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  Zum Mittagessen kam Tracy wieder herunter in die Küche, entschuldigte sich, dass sie nicht geholfen hatte. »Ich bin oft so müde«, klagte sie, »ich weiß auch nicht, warum.«


  »Das macht doch nichts«, meinte Tante Mathilda. »Ist doch klar, dass man das nicht so leicht wegsteckt, wenn man so etwas durchgemacht hat wie du.«


  »Ja, wahrscheinlich.« Tracy lächelte dankbar. Dann fragte sie, an Justus gewandt: »Wann machen wir uns auf die Suche nach dem Schamanen?«


  »Nach dem Essen?«, schlug Justus vor.


  »Das ist dann richtige Recherche, oder?«


  Justus musste lächeln. »Ja, kann man so sagen.« Während Tante Mathilda ausschöpfte – es gab eine kräftige Gemüsesuppe und dazu mit Kräuterbutter überbackenes Brot –, fuhr er fort: »Ich habe gehört, wie du telefoniert hast. Mit deinem Vater, nehme ich an?«


  Die Frage schien Tracy richtiggehend zu erschrecken. »Hat man das gehört? War ich zu laut?«


  »Nein, nein«, sagte Justus rasch. »Ich hab’s nur murmeln hören. Wie geht es ihm?«


  »Oh, gut. Na ja – soweit es einem in einem Krankenhaus gut gehen kann, nehme ich an.« Ein schmerzlicher Ausdruck trat in ihr Gesicht. »Er hält sich tapfer.«


  Justus räusperte sich. »Ähm … hast du ihm von dem Schamanen erzählt?«


  »Nein!«, rief Tracy mit großen Augen. »Das ist doch nichts, was man jemandem am Telefon erzählt! Außerdem müssen wir ihn ja erst mal finden.«


  »Genau«, sagte Justus erleichtert. Hatte er sich mal wieder unnötige Sorgen gemacht.


  Nach dem Essen gingen sie ins Büro und machten sich gemeinsam daran, das Material zu sichten, das Justus von Bob bekommen hatte. Er hatte es vorsortiert, nach Karten, Artikeln und speziellen Abhandlungen. Es waren interessante Texte dabei, bestimmte Insektenarten betreffend, die Geschichte des berüchtigten Pfeilgifts Curare oder den Kautschuk-Handel Ende des neunzehnten Jahrhunderts.


  »Lass uns zuerst das Gebiet eingrenzen, in dem du gewesen sein könntest«, schlug Justus vor.


  »Ja, gut«, meinte Tracy. Sie wirkte angespannt.


  Kein Wunder, dachte Justus. Für sie ist es mehr als nur eine Recherche.


  Die Gegend, in der das Filmteam gearbeitet hatte, war über die GPS-Koordinaten des Lagers eindeutig bestimmbar. Dort hatte man begonnen, nach Überlebenden zu suchen. In den Unterlagen der Suchaktion war zudem der Weg der Sturzflut eingezeichnet.


  Klar war auch der Punkt, an dem Tracy wieder aufgetaucht war, nämlich der Ort Atalaia do Norte.


  Das Problem war, dass zwischen beiden Punkten buchstäblich hunderte von Meilen lagen.


  »Jemanden im Dschungel suchen zu wollen ist eine hoffnungslose Sache«, meinte Tracy leise. »Da wächst alles so dicht, du kannst fünf Schritte von einem anderen Menschen entfernt sein und ihn nicht bemerken.«


  Justus betrachtete die Karte. Das Areal, um das es ging, lag auf jeden Fall im Vale do Javari, von dem es in der Dokumentation hieß, es sei ein abgelegenes und schwer zugängliches Gebiet, in dem mehr Menschen ohne Kontakt mit der Zivilisation lebten als sonst irgendwo auf der Welt.


  »Erinnerst du dich noch an die Kanufahrt nach Atalaia do Norte?«, fragte Justus.


  »Ja«, sagte Tracy. »An die erinnere ich mich gut.«


  »Irgendeine Vorstellung, wie ihr gefahren seid?« Er rief eine andere Karte auf den Schirm, die vor allem die Flussverläufe zeigte, ein wahres Labyrinth von Flüssen und Zuflüssen. Rot eingefärbt hätte man es für das Bild eines gut durchbluteten Organs gehalten.


  Tracy starrte darauf, lange. »Oje«, meinte sie endlich. »Als wir zum Fluss sind und die Männer das Kanu vorbereitet haben, war es noch dunkel. Beim ersten Licht sind wir dann losgefahren … aber welche Abzweigungen wir genommen haben, das kann ich beim besten Willen nicht sagen.« Sie sann eine Weile nach. »Es war ein bisschen wie, ich weiß nicht, U-Bahn fahren. Wir waren auf dem dunklen Wasser, die beiden Männer haben gepaddelt, über uns haben sich die Bäume berührt, einen grünen Tunnel gebildet. Man hat ständig irgendwelche Tiere krakeelen gehört, ab und zu sind Vögel quer über den Strom gesaust … Eigentlich sind wir nie abgebogen, sondern es ist eben von links oder rechts ein Fluss eingemündet. Erst gegen Schluss war der Fluss so breit, dass die Sonne auf uns herabgeschienen hat. Da war es dann auf einmal so heiß, dass es fast nicht auszuhalten war und ich im Sitzen eingedöst bin.«


  »Hmm«, machte Justus. Er rief eine Website auf, die ihm verriet, dass Ende August die Sonne gegen 6 Uhr morgens über dem Vale do Javari aufgegangen war. »Wenn ihr um 6 Uhr morgens losgefahren und gegen 3 Uhr nachmittags angekommen seid, dann wart ihr etwa neun Stunden unterwegs. Wie schnell seid ihr gefahren?«


  »Puh«, machte Tracy. »Ziemlich schnell jedenfalls. Die beiden haben die ganze Zeit wie wild gepaddelt. Und der Fluss hatte auch eine recht starke Strömung.«


  »Okay. Sagen wir, das Kanu hat vier bis fünf Meilen pro Stunde zurückgelegt. Dann wäre das eine Strecke zwischen 36 und 45 Meilen zwischen Atalaia do Norte und dem Ort, an dem dieser Stamm gelebt hat.« Justus betrachtete die Karte und spürte, wie ihn der Anblick entmutigte. Wenn man von Atalaia aus all den Flüssen, die davor zusammentrafen, flussaufwärts folgte, kam man nach 36 bis 45 Meilen buchstäblich überallhin. »Wir reden von einem Gebiet von rund zweitausend Quadratmeilen. Das zudem völlig unwegsam ist.«


  »Tja«, meinte Tracy und seufzte.


  Justus dachte nach. »Ich habe gelesen, dass man Stämme manchmal anhand ihrer Bekleidungssitten identifizieren kann«, fiel ihm dann ein. »Was haben die Leute von deinem Stamm denn angehabt?«


  Tracy starrte grüblerisch ins Leere. »Die meisten … gar nichts. Manche der Frauen hatten geflochtene Bänder um den Bauch. Die Männer haben manchmal Lendenschurze getragen, aber nicht alle.«


  »In den Berichten heißt es, du hättest bei deiner Ankunft in Atalaia do Norte einen Lendenschurz getragen und ein ausgebleichtes, vielfach gewaschenes T-Shirt.«


  »Ja. Das haben sie mir gegeben, ehe ich ins Boot gestiegen bin.«


  »Und woher hatten sie das?«


  Tracy hob die Schultern. »Keine Ahnung.«


  Das war alles ziemlich aussichtslos, fand Justus. Überhaupt war das hier kein richtiger Fall, wenn man es recht bedachte. Es ging nicht, wie früher, um Spukschlösser, flüsternde Mumien, verfluchte Edelsteine oder verborgene Schätze. Es war kein Verbrechen geschehen, das aufzuklären gewesen wäre … Das hier war einfach nur ein wissenschaftliches Problem, für das zu lösen andere qualifizierter waren als er.


  Gut, dass er den Scheck von Mary Kingsley noch nicht eingelöst hatte. Er würde ihn zurückgeben und ihr erklären, dass er ihr nicht helfen konnte. Bestenfalls konnte er für sie Fachleute ausfindig machen, an die sie sich wenden musste. Ja, vielleicht war das ein gangbarer Weg.


  Dann fiel ihm noch etwas ein. »Du warst sieben Jahre bei diesem Stamm. Sieben Jahre hast du mit ihnen gelebt, tagein, tagaus … Was ist passiert, dass du plötzlich beschlossen hast, zurückzukehren?«


  »Sieben Jahre!« Tracy schien sich auf einmal sehr unbehaglich zu fühlen. »Ja, das ist wirklich seltsam. So richtig verstehe ich es selbst nicht.« Sie überlegte, suchte sichtlich nach Worten. »Weißt du, ehrlich gesagt kommt es mir gar nicht vor, als seien es sieben Jahre gewesen. Ich erinnere mich, dass ich viel geschlafen habe, schrecklich viel. Ich erinnere mich an Schmerzen und daran, dass mir jemand bittere Tränke eingeflößt hat. Die Schmerzen haben irgendwann nachgelassen, aber ich … ich wusste einfach nicht, wer ich bin. Oder was ich da mache. Ich habe mich das nicht mal gefragt! Ich habe alles, was passiert ist, einfach passieren lassen, ohne drüber nachzudenken. Irgendwie habe ich ewig lange gar nicht nachgedacht, so kommt es mir vor.«


  Sie holte tief Luft, so, als hätte sie vergessen zu atmen. Justus beobachtete sie mit Sorge. Nicht, dass er sie überforderte oder irgendwelche Traumata triggerte.


  »Die Erinnerung, wer ich bin und wohin ich gehöre«, fuhr Tracy schließlich fort, »die ist mir erst vor Kurzem gekommen. Vor ein paar Wochen. Aber warum – das weiß ich nicht. Ich weiß nicht, was der Auslöser war. Es ist auch nicht plötzlich passiert, sondern irgendwie … allmählich.«


  »Und dann?«


  »Dann habe ich versucht, ihnen klarzumachen, dass sie mich in die Zivilisation zurückbringen sollen.«


  »Und wie, wo du doch ihre Sprache nicht beherrscht hast?«


  Sie hob die Hände in einer Geste der Ratlosigkeit. »Mit Händen und Füßen. Mit Zeichensprache. Ich habe auf sie eingeredet, auf Englisch, habe mit einem Stock Bilder in den lehmigen Boden geritzt …«


  »Wussten sie denn, was das ist, die Zivilisation?«


  »Ich glaube schon. Ich hatte nur das Gefühl, sie verstehen nicht, warum ich dort hinwill.«


  ***


  Irgendwann rauchten ihnen die Köpfe. Zeit, Pause zu machen. Sie verließen das düstere Büro, traten hinaus an die Sonne, spazierten über den weitläufigen Schrottplatz. Heute interessierte sich Tracy dafür, was sich hier alles finden ließ: funktionierende Kühlschränke aus den 50ern, Regale voller Geschirr, Besteck, jede Menge Kochtöpfe und Pfannen, Radiowecker, Vogelkäfige, Leselampen, Schaufeln, Schubkarren, mechanische Rasenmäher, Gartenstühle.


  »Was ist das?«, wollte sie wissen und zeigte auf ein klobiges Metallteil.


  »Eine Wasserpumpe«, sagte Justus.


  Kistenweise Kinderspielzeug, Basketbälle, Yogamatten. In einer Ecke standen zusammengerollte Teppiche.


  »Du glaubst nicht, wie viele Teppiche weggeworfen werden, die noch aussehen wie neu«, erklärte Justus.


  Ein Regal mit hölzernen Karteikästen, Leselupen, alten Tintenfüllern und antik wirkenden Kugelschreibern. Dachrinnen. Eine Kinderrutsche. Ein Heizkessel. Eisengitter, Holzbalken und Stapel alter Ziegel. Fergus und Stjepan waren gerade dabei, einen zweiten solchen Stapel aus Ziegelsteinen anzulegen, die von einem Schuppen auf dem Hafengelände stammten.


  Schließlich landeten sie wieder im Bereich der Werkstatt und setzten sich auf ein großes altes Sofa, das unter dem Dach stand.


  »Habt ihr hier manchmal gesessen?«, wollte Tracy wissen. »Die drei Detektive? Und habt über Fälle gegrübelt?«


  »Manchmal«, gab Justus zu. Dass unter dem Schrotthaufen, auf den sie von hier aus blickten, ihr Hauptquartier verborgen stand, erwähnte er nicht. Alte Gewohnheit. Die Zentrale war geheim, basta.


  »Und was ist dann passiert?«, bohrte sie weiter. »Mit den drei ???, meine ich. Dad hat mir eine Menge über euch erzählt. Was ihr alles erlebt und was ihr für rätselhafte Fälle gelöst habt. Dass ihr richtig viel Erfahrung hattet und genau die richtigen Fähigkeiten. Eigentlich hättet ihr doch irgendwann ein richtiges Detektivbüro gründen, eine Firma anmelden und es beruflich machen müssen, oder? So wie die großen Musikbands. Die haben sich auch alle in ihrer Schulzeit kennengelernt, und später sind sie groß rausgekommen.«


  »Ja, so war das auch angedacht«, sagte Justus. »Aber es ist nun mal anders gekommen.«


  »Wieso? Was ist passiert?«


  »Ich rede da nicht so gern drüber.«


  »Hey!«, begehrte sie auf. »Glaubst du, ich rede gern darüber, wie ich jahrelang nackt im Urwald gehaust hab?«


  »Okay«, sagte Justus, »1 : 0 für dich.« Er würde also nicht darum herumkommen, die Vergangenheit einmal mehr wachzurufen. Die Vergangenheit, die er so gerne hinter sich gelassen hätte. »Was passiert ist, war, dass Peter und ich uns eines Tages in dieselbe Frau verliebt haben.«


  Tracy sagte nichts, sah ihn nur mit großen Augen an, die Lippen fest zusammengepresst.


  »Peter, das ist Peter Shaw«, fuhr Justus fort. »Er ist … war der Zweite Detektiv. Er war der Größte von uns, der Sportlichste, nicht besonders gut in der Schule, aber einer, für den die Mädchen geschwärmt haben. Und er war mein bester Freund.«


  Tracy schwieg immer noch.


  »Tja, und eines Tages ist Moira Sanderson in unser Leben getreten.« Es tat immer noch weh, diesen Namen auszusprechen. »Wir waren damals Anfang zwanzig. Peter hat sie getroffen und sich sofort in sie verliebt, ich habe sie getroffen und mich sofort in sie verliebt, und Moira mochte uns beide und konnte sich nicht zwischen uns entscheiden. Bis sie sich schließlich doch entschieden hat – für Peter.«


  »Und ab da hast du kein Wort mehr mit ihm gesprochen«, mutmaßte Tracy.


  »Nein, so war das nicht«, erwiderte Justus rasch. »Das wäre unlogisch gewesen. Peter war mein Freund, ich wollte ihn nicht verlieren. Wir waren alle drei entschlossen, wie vernünftige Menschen mit der Situation umzugehen. Ich habe auch verstanden, warum Moira sich für Peter entschieden hat. Dachte ich damals zumindest. Auf jeden Fall habe ich es akzeptiert. Wir wollten alle drei Freunde bleiben. Das war der Plan.«


  »Und dann?«


  »Dann haben Moira und Peter sich verlobt. Ihre Hochzeit geplant. Das war ein großes Ding, eine aufregende Sache.« Justus fühlte wieder diesen Druck auf der Brust, den er immer spürte, wenn er an diese Zeit zurückdachte. »Eine Woche vor der Hochzeit kam Moira zu mir, mit einer Bitte. Und zwar hatte sie in einem Antiquariat in Los Angeles ein Geschenk für Peter gekauft, zur Hochzeit, mit dem sie ihn überraschen wollte. Und sie hat mich gebeten, mit ihr dorthin zu fahren und es abzuholen. Heimlich, versteht sich.«


  »Was war das für ein Geschenk?«


  »Ein großer antiker Globus. Mehr als hüfthoch.« Justus deutete mit der Hand an, wie groß das Ding gewesen war. »Ein prächtiges Ding. Echt. Entsprechend teuer. Aber das perfekte Geschenk für Peter, der sich schon immer für Geografie begeistert hat.«


  »Und was hast du gesagt?«


  »Ich habe gesagt, klar, machen wir. Ich habe mir den Pick-up meines Onkels geliehen – darum ging’s, in einem normalen Auto hätte man das Ding nicht transportieren können–, und dann sind wir nach L.A. gefahren. Das war streng geheim, eine richtige Verschwörung. Wir haben uns jede Menge Ausreden ausgedacht, damit Peter nichts davon mitkriegt.« Justus musste sich räuspern, sah alles wieder vor sich. »Und auf der Heimfahrt habe ich einen schweren Unfall gebaut.«


  »Oh nein.«


  »Was genau passiert ist … da geht’s mir wie dir, ich erinnere mich nicht mehr an alles. Ich weiß noch, dass da ein entgegenkommender Lastwagen war, aber ob ich den gestreift habe oder er mich, keine Ahnung. Wir wurden herumgeschleudert, sind von der Straße abgekommen, einen Abhang hinabgeschossen, haben uns mehrfach überschlagen … und als ich wieder zu mir gekommen bin, war Moira tot. Genickbruch, haben die Ärzte später gesagt.«


  »Und du?«


  »Ich, ach was – ich war bloß verletzt. Aber Moira war tot. Die wunderbare Moira. Peters Verlobte.«


  Dieser Moment, in dem er zu sich gekommen war, in dem zerbeult auf der Seite liegenden Pick-up, umgeben von den Trümmern des antiken Globus, und neben sich Moira liegen gesehen hatte, leblos, reglos, blutverschmiert – Moira, die wenige Sekunden zuvor noch lebendig gewesen war, voller Lebensfreude, voller Vorfreude, glücklich – und die auf einmal nur noch eine Hülle war … Justus fühlte sich selber halb tot, wenn er daran dachte.


  »Für Peter ist natürlich eine Welt zusammengebrochen. Er war völlig fertig. Und unglaublich wütend auf mich. Er hat mir vorgeworfen –« Justus hielt inne. »Nein, das wiederhole ich nicht. Es war schlimm. Ein Wort gab das andere, und dann waren wir keine Freunde mehr.«


  »Verstehe«, murmelte Tracy.


  »Ich habe schließlich gesagt, es hat keinen Zweck, lasst es uns beenden«, fuhr Justus fort. »Es gibt keine drei ??? mehr. Von jetzt an geht jeder seine eigenen Wege.« Er musterte den Schrottberg, wunderte sich über sich selbst, dass er die Zentrale tatsächlich nie wieder betreten hatte, nicht ein einziges Mal in über dreißig Jahren. »Aber natürlich war das nicht so einfach. Das Gericht hat mir die Schuld an dem Unfall gegeben, aufgrund der Aussagen von Experten, also nehme ich an, wird’s wohl so gewesen sein. Ich habe fast zwanzig Jahre lang die Kosten für den Prozess, den Schadenersatz und alle anderen Ausgaben abgezahlt – Kredite, Zinsen und so weiter. Aber irgendwie bin ich nie wirklich darüber weggekommen. Es liegt mir noch heute auf der Seele, und daran wird sich wahrscheinlich auch nichts mehr ändern.«


  Er spürte, wie jemand seine Hand drückte. Tracy. Sie hatte seine Hand genommen, irgendwann, und er hatte es gar nicht bemerkt, bemerkte es erst jetzt.


  Und in dem Moment, in dem er voller Verwunderung auf diese junge, zarte Hand in seiner alten, breiten Pranke schaute, beugte sich Tracy vor und küsste ihn.
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  Am Freitagmorgen wartete Bob ungeduldig darauf, dass Sebastian Quencher auftauchte, und ging dann sofort zu ihm ins Büro.


  »Ich habe den idealen Autor gefunden«, verkündete er. »Also, zumindest erfüllt er alle Bedingungen.«


  »Ich höre«, sagte Quencher, noch dabei, sich hinter seinem Schreibtisch einzurichten.


  »Sein Name ist Joel Mendes. Gebürtig in Porto Alegre, 46  Jahre alt, Journalist. Ist vor rund zwanzig Jahren mit einem Blog über das südliche Brasilien bekannt geworden, hat seither für praktisch jedes bedeutende Reisemagazin geschrieben – und auch ein Buch, das sich ziemlich gut verkauft hat.«


  Bob legte ein Buch mit dem Titel ›Tausend Abschiede‹ auf den Tisch. Es handelte von Wanderarbeitern aus Guatemala und ihren Schicksalen in Mexiko und den USA. Abigail hatte es aufgestöbert. Sie war es auch gewesen, die auf Mendes gestoßen war und ihn vorgeschlagen hatte.


  »Ah, von dem Buch habe ich gehört«, sagte Quencher und begann, darin zu blättern und zu lesen. »Hmm, schreiben kann er, das stimmt. Ist das übersetzt?«


  »Nein«, sagte Bob. »Portugiesisch ist zwar seine Muttersprache, aber Mendes schreibt auf Englisch.«


  »Gut, gut. Ja, versuchen Sie, ihn für unser Projekt zu gewinnen.« Quencher legte das Buch beiseite, schrieb ein paar Zahlen auf ein Blatt Papier und schob es Bob hin: die Prozente und den Vorschuss, den er Mendes anbieten konnte. »Das ist das Minimum. Natürlich habe ich den Ehrgeiz, noch mehr rauszuholen, wenn ich mit den Verlagen spreche. Das können Sie ihm sagen.«


  »Ich schätze, das dürfte ihm klar sein«, meinte Bob und steckte das Blatt ein. Eine Agentur lebte von Provisionen. Je mehr ein Autor verdiente, desto mehr verdiente auch seine Agentur.


  »Aber!« Quencher hob den ausgestreckten Zeigefinger, drehte mit der anderen Hand das Buch so herum, dass er das Cover vor sich hatte. »Jetzt fällt mir wieder ein, warum ich von dem Buch gehört habe. Ha! Da müssen wir aufpassen!«


  Bob blinzelte verwundert. »Bitte?«


  Quencher klappte das Buch zu, legte es vor sich hin und setzte beide Zeigefinger darauf. »Dieses Buch«, erklärte er, »war eine Auftragsarbeit. Aber der Auftrag galt eigentlich einem ganz anderen Thema. Mendes sollte nämlich über Drogenkuriere schreiben. Ja, ja, hat er gesagt, sie haben ihm einen Haufen Geld gegeben, er ist losgezogen – und mit diesem Buch zurückgekommen!«


  »Das sich aber sehr gut verkauft hat«, wandte Bob ein.


  »Schon. Aber ein Buch über Drogenkuriere hätte sich vielleicht noch besser verkauft.«


  Bob seufzte. »Soll ich jemand anderes suchen?«


  »Hmm.« Quencher fuhr sich grübelnd mit den Händen durch den Bart. »Nein. Nein, das machen wir schlauer.« Auf einmal lag ein beunruhigendes Funkeln in seinen Augen. »Sie begleiten ihn einfach und passen auf, dass er nicht wieder ein ganz anderes Buch schreibt.«


  »Ich?«, entfuhr es Bob.


  »Ja, warum nicht? Sie sind das Reisen doch gewohnt.«


  Das stimmte: Bob reiste alljährlich zu den europäischen Buchmessen, nach Frankfurt, London und Bologna. Und bei Bedarf zu wissenschaftlichen Kongressen in aller Welt.


  »Schon«, wandte Bob ein, »aber doch nicht in den Dschungel!«


  »Ach was, in den Dschungel zu reisen ist heutzutage Tourismus wie jeder andere auch«, erwiderte Quencher. »Sie müssen nur gegen die richtigen Sachen geimpft sein.« Er klatschte mit der Hand auf die Schreibunterlage. »Ich will ein Buch über diesen … wie hieß er doch gleich?«


  »Kat’huala«, sagte Bob.


  »Genau. Ein Buch über den. Und nichts anderes.« Quencher schlug noch einmal auf den Tisch. »Rufen Sie Joel Mendes an, engagieren Sie ihn. Und checken Sie Ihren Impfstatus!«


  ***


  Zurück in seinem eigenen Büro brauchte Bob eine Weile, ehe er sich aufraffen konnte, die Einreisevorschriften für Brasilien nachzuschlagen. Für Aufenthalte bis zu 90 Tagen war kein Visum erforderlich. Die Liste der Tropenkrankheiten dagegen, gegen die man sich schützen musste, war lang.


  Er griff zum Telefon, erwischte Abigail noch zu Hause und erzählte ihr von Quenchers Ansinnen.


  Wie üblich nahm sie es gelassen. »Na, das ist doch mal was anderes«, meinte sie. »Brasilien! Der Amazonas! Ein Abenteuer! Du musst dich halt vor Leuten mit Blasrohren in Acht nehmen, und vor Piranhas, und vor …«


  »Ja, ja, schon gut«, unterbrach sie Bob. »Könntest du in meinem Impfpass nachschauen, wie alt meine Tetanus-Impfung ist?«


  Wie sich herausstellte, war er, was die üblichen Impfungen anbelangte, auf dem aktuellen Stand. Die einzige Impfung, die er zusätzlich brauchen würde – und die auch dringend empfohlen wurde –, war die gegen Gelbfieber.


  Außerdem wurde Prophylaxe gegen Malaria angeraten, wenn man vorhatte, den Urwald zu bereisen: Tabletten, die man täglich einnehmen musste.


  Abgesehen davon drohten noch eine Reihe anderer Krankheiten – Dengue-Fieber, Chikungunya-Fieber, Leishmaniose, Trypanosomiasis, das Zika-Virus und noch einige mehr –, doch gegen diese Krankheiten gab es keine Impfungen, nur Vorsichtsmaßnahmen.


  Ein Abenteuer, genau wie Abby gesagt hatte.


  Bob rief seine Ärztin an. Sie hieß Sarah Wellins und war obendrein auch seine Klientin, denn sie schrieb ab und zu lustig-gruselige Krimis aus der Welt der Medizin, die er bei einem kleinen, aber feinen Verlag unterbrachte. Im neuesten Manuskript versuchte eine Ärztin, eine Kollegin aus dem Weg zu räumen, indem sie sie mit einem Pilz infizierte, der ihre inneren Organe auffraß.


  Der Gag war, dass es diesen Pilz tatsächlich gab. Er hieß Cryptococcus gatti, wurde durch die Luft übertragen und befiel durchaus auch gesunde Menschen. Das Nachwort des Krimis lieferte, wie immer bei Sarahs Romanen, ausführliche Informationen dazu.


  Besser jetzt nicht ausgerechnet daran denken, sagte sich Bob und erklärte Sarah, dass er nach Brasilien müsse und eine Gelbfieberimpfung brauche.


  »Den Impfstoff muss ich erst bestellen, aber ansonsten, ja, klar«, meinte sie. »Kannst du, sagen wir … am Dienstagmorgen um neun Uhr bei mir in der Praxis sein?«


  »Kein Problem«, sagte Bob.


  »Weißt du schon, wann du fliegst? Nach der Impfung dauert es mindestens zehn Tage, bis der volle Impfschutz besteht.«


  »Ich werde dran denken, wenn wir uns ans Buchen machen«, versprach Bob.


  Ein Abenteuer. Unglaublich, wie schnell auf einmal alles ging.


  Dabei war ich früher doch meistens der, der im Hintergrund geblieben ist, dachte Bob, als er aufgelegt hatte. Abteilung Recherchen und Archiv. Und jetzt das.


  Worauf hatte er sich da bloß eingelassen?


  ***


  Am Freitag um zehn Uhr fand endlich die Besprechung statt, die sich aus allerlei Gründen seit über einem Monat von Woche zu Woche verschoben hatte: Und zwar wollten sich Vertreter der Teams Bildanalyse, Streetview und Maps zusammensetzen, um über Budgets, vor allem aber über technische Fragen zu sprechen.


  Peter vertrat das Team Maps, das für die Karten zuständig war. Naturgemäß gab es von den Aufgaben her Überschneidungen mit dem Team Streetview, das die Straßen der Welt abfotografierte, da diese Bilder ja über die Karten zugreifbar sein mussten. Trotzdem tangierte ihn das Meeting nur am Rande. Die wichtigsten Fragen betrafen das Team Bildanalyse, denn alle Fotos wurden nachbearbeitet: Gesichter waren zu verpixeln, ebenso Autokennzeichen und noch ein paar andere Dinge. Das funktionierte nicht immer richtig. Peter würde ins Spiel kommen, sobald sich zeigte, dass eine Karte in Details nicht stimmte, was durchaus vorkam, wenn auch wesentlich seltener.


  Sie trafen sich im selben Meeting Space wie immer, einem luftigen Raum, dessen Boden mit Plastikrasen ausgelegt war. In der Mitte des Raumes stand ein großer, unregelmäßig geformter Tisch aus Bambus, umringt von Stühlen, die alle unterschiedliche Farben hatten.


  Peter kam früh an, setzte sich ganz automatisch auf den blauen Stuhl, wie das letzte Mal auch, und klappte sein Notebook auf.


  Die erste Überraschung war, dass für das Team Bildanalyse zwei Leute ankamen, die er bislang nur von Weitem gesehen hatte.


  »Wo ist Derek?«, fragte er einen von ihnen, der sich den goldenen Stuhl geschnappt hatte, den sonst immer Derek Frauder beanspruchte. Auf seinem Namensschild stand Chuck.


  Nicht, dass Peter Derek Frauder vermisste. Im Gegenteil, Frauder war ihm ausgesprochen unsympathisch: ein großspuriger, breitbeiniger, prahlsüchtiger Widerling, der sich für Gottes Geschenk an die Softwareentwicklung hielt und ansonsten kein anderes Thema kannte als Geld, Geld, Geld. Wenn er nicht damit protzte, wie viel ihm sein jeweils jüngstes Börsenmanöver eingebracht hatte, dann beklagte er den Umstand, zu spät geboren zu sein – er war Mitte dreißig –, als dass er gleich von Anfang an bei Google hätte dabei sein können. Damals, so erzählte er jedem, der ihm nicht rechtzeitig entwischte, hätte er nämlich anstatt Weihnachtsgeld Firmenanteile bekommen und wäre längst Multimillionär.


  Nein, Peter fragte aus reiner Neugier. In der gestrigen Rundmail, die die Einladung zum Meeting festgeklopft hatte, war Derek noch als Teilnehmer verzeichnet gewesen, also musste irgendwas passiert sein.


  Im Idealfall hatte man ihm gekündigt.


  »Derek?«, wiederholte Chuck gedehnt. »Der ist … verhindert.«


  »Oh«, machte Peter. »Krank?«


  Chuck grinste breit. »Nee. Was ganz anderes. Bleibt aber unter uns, okay?«


  »Ehrensache«, versprach Peter.


  »Also«, erzählte Chuck, der eine knallorange Weste trug und seine langen, blonden Haare zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden hatte, »das war so: Gestern früh bekommt er einen Anruf. So weit normal. Aber plötzlich ist er auf hundertachtzig, lässt alles liegen und stehen und ruft Human Resources an, er braucht Urlaub, sofort, ein Notfall. Und zack, weg war er.«


  »Hoffentlich nichts Schlimmes«, meinte Peter.


  Chuck grinste noch breiter. »Habe ich ihn auch gefragt. Aber er so: Nein, nichts, nur was Familiäres, das ich verschwitzt hab. Ha! Wer’s glaubt!« Er kicherte. »Er hat nämlich eine ­rattenscharfe Freundin in L.A., eine Schauspielerin. Ich schätze, dass ihm jemand gesteckt hat, dass die mit ’nem anderen Typen rummacht. Und er ist losgerast, um zu retten, was zu retten ist.«


  Aus der Schadenfreude, die er aus Chucks Erzählung heraushörte, schloss Peter, dass sich Derek auch in seinem eigenen Team nicht unbedingt allumfassender Beliebtheit erfreute.


  In diesem Moment tauchten endlich die Leute vom Team Streetview auf. Drei Frauen und ein junger Trainee. Es konnte losgehen.


  Peter wusste nicht, was er von Chucks Worten halten sollte. Allein schon, dass ein Kotzbrocken wie Derek Frauder überhaupt eine Freundin hatte, überstieg seine Vorstellungskraft, und ob er sie behielt oder an einen anderen verlor, war ihm im Grunde herzlich egal.


  Aber das Wort Urlaub, das hallte in ihm nach. Wollte ihm nicht mehr aus dem Kopf gehen. Urlaub, sagte er sich, könnte ich eigentlich auch mal wieder machen.


  Und … warum nicht in Brasilien?


  ***


  An diesem Morgen war Tracy beim Frühstück recht wortkarg, entschuldigte sich dafür und fragte schüchtern, ob es in Ordnung sei, wenn sie sich gleich wieder zurückziehe.


  Worauf Tante Mathilda sagte: »Aber ja, sicher, Kindchen. Das Wichtigste ist, dass du dich wohlfühlst.«


  Tracy rang sich ein Lächeln ab und entschwand wieder nach oben ins Gästezimmer.


  »Früher warst du nicht so konziliant«, meinte Justus, der sich noch gut daran erinnerte, wie Tante Mathilda ihn und seine Freunde jederzeit zu beschäftigen gewusst hatte.


  »Das waren erstens andere Zeiten«, erwiderte sie, »und zweitens andere Umstände. Es ist falsch, wenn man sagt, dass sie viel durchgemacht hat. Das Mädchen macht immer noch viel durch, das merkt man. Wie angespannt sie ist. Sie weiß nicht, wer sie eigentlich ist, und man hat das Gefühl, sie ist ständig auf der Hut, wittert überall Gefahren.«


  »Wahrscheinlich wird man so, wenn man nur lange genug im Urwald lebt«, mutmaßte Justus.


  Tante Mathilda wiegte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Ich denke, wir können uns das gar nicht wirklich vorstellen.«


  Nach dem Frühstück ging Justus raus, um Fergus und Stjepan die Arbeit für den Tag zuzuteilen. Es galt, eine Sammlung von Kochtöpfen und Pfannen sauber zu schrubben und in das richtige Regal zu stellen, einen wirren Haufen Eisenstangen nach Länge und Dicke zu ordnen und einen Heizkessel zu entrosten.


  »Und was dürft ihr bei alldem nicht vergessen?«, fragte er zum Schluss.


  Fergus musterte ihn grübelnd, aber Stjepan wusste es noch: »Auf das Mädel aufpassen!«


  »Ja, genau«, stimmte Fergus ihm zu. »Das war’s.«


  Danach saß Justus im Büro und tat so, als würde er arbeiten. Tatsächlich aber spürte er immer noch Tracys gestrigem Kuss nach.


  Ewig her, seit ihn das letzte Mal jemand geküsst hatte. Erschütternd lange.


  Es hatte sich einfach nicht mehr ergeben. Und auch aus diesem unerwarteten Moment der Nähe mit Tracy würde sich nichts weiter ergeben, sagte er sich. Tracy war jemand, der zu spontanen Handlungen neigte, und außerdem war sie … nun ja, noch nicht wieder ganz zurechnungsfähig. Traumatisiert, vielleicht. Jedenfalls in einem Zustand, in dem sie leicht ausgenutzt werden konnte.


  Er mochte sie. Sie mochte ihn wohl auch, zumindest schien sie ihn ein bisschen zu bewundern. Aber dabei würde es bleiben.


  Justus drehte sich zur Seite, betrachtete sich wieder in dem alten Spiegel. Wie alt er geworden war – und wie schnell! Es kam ihm vor wie gestern, dass er noch jung gewesen war, jung und clever und voller Tatendrang, entschlossen, die Welt zu erobern.


  Vorbei. Nun war er alt. Ein Vierteljahrhundert zu alt für eine Frau wie Tracy Hitfield.


  Ein leises Ping! signalisierte den Eingang einer Mail. Neugierig sah Justus nach. Sie kam von Gloria Sanchez, die wahrhaftig einen Tipp für ihn hatte: einen alten Amazonas-Spezialisten, und nicht nur das, er wohnte sogar in Rocky Beach!


  Ruf mich an, wenn dich das interessiert, stand am Schluss der Mail.


  Das tat Justus natürlich sofort.


  »Hallo, Justus«, begrüßte sie ihn. »Wenn ich neugierig wäre, würde ich jetzt fragen, was du von dem Mann willst …«


  »Aber zum Glück bist du das ja nicht«, sagte Justus. »Neugierig, meine ich.«


  »Eben.« Gloria hüstelte, dann diktierte sie ihm die Adresse und die Telefonnummer. »Und sonst? Alles okay? Du klingst irgendwie bedrückt.«


  »Nein, alles okay«, behauptete Justus.


  »Wirklich?«


  »Ist nur das Alter«, beharrte er.


  Nachdem er sich verabschiedet und aufgelegt hatte, nahm er den Spiegel und trug ihn hinaus in die Werkstatt.
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  Professor Baldaris wohnte in einem quietschbunt bemalten Haus im Nordwesten, kaum eine halbe Meile vom Schrottplatz entfernt. Justus und Tracy gingen einfach zu Fuß hin.


  »Nur herein, nur herein«, begrüßte sie der Professor, ein gebeugt gehender Mann mit grauem Bart, der ein bisschen wirkte wie ein alt gewordener Indiana Jones.


  Er freute sich sichtlich über den Besuch. Schlurfenden Schrittes führte er sie in ein Wohnzimmer, dessen Wände voller Andenken hingen: geschnitzte Holzmasken, Speere, Pfeile und Blasrohre. In den Regalen standen staubige Gläser, in denen Schlangen in trübe gewordenem Formalin ruhten, daneben jede Menge alter Bücher.


  Justus hielt unwillkürlich Ausschau nach einem Schlapphut oder einer Peitsche, sah aber nichts dergleichen.


  Der Professor komplimentierte sie in zwei altertümliche Sessel, holte eine Kanne mörderisch starken Kaffees aus der Küche und meinte, nachdem er ihnen eingeschenkt hatte und sie höflich an den Tassen genippt hatten: »Das sieht vielleicht aus wie Rheuma und Gicht, aber es ist keins von beiden. Ich war einfach zu oft im Regenwald. Egal, wie sehr man aufpasst, irgendwann holt man sich eine exotische Krankheit, über die Tropenärzte dann lange Artikel schreiben. Bloß helfen … helfen können sie einem nicht.«


  Tracy schien sich in ihrem Sessel klein machen zu wollen. Sie war nicht allzu begeistert gewesen, als Justus ihr diesen Besuch vorgeschlagen hatte. Der Professor dagegen hatte auf Justus’ Anruf geradezu entzückt reagiert und gemeint: »Warum kommen Sie nicht gleich heute Nachmittag?«


  Und nun sagte er, nachdem ihm Justus den ganzen Fall dargelegt hatte: »Erstaunliche Geschichte, äußerst erstaunliche Geschichte. Sieben Jahre?« Er musterte Tracy, die sich scheu in ihren Sessel duckte. »Und die haben Sie einfach so lange durchgefüttert? Haben nicht gesagt, gehen Sie?«


  Tracy hob die Schultern. »Vielleicht haben sie es gesagt, und ich habe es bloß nicht verstanden.«


  »Hmm, hmm«, machte der Professor. »Ich frage das, weil vor ein paar Jahren ein Flugzeug mitten im Vale abgestürzt ist, eine kleine Maschine mit elf Personen an Bord. Daraufhin haben Angehörige des Stammes der Matis die brasilianischen Behörden verständigt, die haben eine Rettungsmannschaft losgeschickt und die sieben Überlebenden des Unglücks evakuiert.«


  Tracy sah ihn kummervoll an. »Tja. Glück gehabt.«


  »Das sagt uns aber etwas Wichtiges über den Stamm, bei dem Sie gelandet sind«, fuhr der Professor fort. »Sehen Sie, die Matis sind ein kleines Volk. Man schätzt, dass es nur noch zweihundert von ihnen gibt. Entdeckt wurden sie erst Mitte der 70er-Jahre, und der Kontakt mit der Zivilisation ist ihnen nicht gut bekommen. Sie hatten keine Immunabwehr gegen die Krankheiten, mit denen sie auf einmal konfrontiert waren, und in der Folge sind viele von ihnen gestorben. Man versteht also ihre Zurückhaltung, nicht wahr? Trotzdem stehen sie in Kontakt mit den Behörden.«


  »Das heißt«, schlussfolgerte Justus, »dass Miss Hitfield bei einem Stamm gelandet sein muss, der noch isolierter lebt, richtig?«


  »Ja, genau.« Der alte Mann musterte Tracy nachdenklich. »Wie haben Sie sich denn mit den Leuten verständigt?«


  »Gar nicht, eigentlich«, sagte Tracy. »Mit Gesten. Das, was sie gesprochen haben, ist an mir vorbeigerauscht. Ich habe nichts verstanden, nichts behalten.«


  »Aber ein bisschen doch bestimmt, in sieben Jahren, oder?« Der Professor begann, mit veränderter Stimmlage zu sprechen: »Matis. Mushabo. Matis utsa. Nawan baku. Kommt Ihnen das bekannt vor?«


  Tracy machte große Augen, schüttelte den Kopf. »Nein.«


  »Gut, also bei den Matis waren Sie tatsächlich nicht.« Er räusperte sich und sagte: »Horóme. Waro. Wandzyé. Wanodá. Uáru. Uhanó. Das vielleicht? Das sind Ausdrücke für Mensch in verschiedenen Yanomami-Dialekten. Wobei die Yanomami eher weiter im Norden leben.«


  »Tut mir leid.« Tracy furchte die Augenbrauen und wirkte so, als fiele ihr gerade etwas ein. »Ich erinnere mich, dass sie oft ›pá‹ gesagt haben. Und ich glaube, das hieß ›ja‹. Und … ›amana‹. Das könnte ›Regen‹ geheißen haben.«


  »Ah!« Der Professor machte große Augen. »Das sind Worte aus der Tupi-Sprache! Die eigentlich als ausgestorben gilt. Faszinierend!«


  »Hilft uns das weiter?«, wollte Justus wissen.


  Der alte Mann schüttelte mit bedauerndem Lächeln den Kopf. »Nein. Leider nicht.« Er überlegte. »Es ist schon eine ganze Weile her, seit ich das letzte Mal im Vale do Javari war. Das ist ein riesiges Gebiet, größer als Österreich, und es leben nur ein paar tausend Menschen darin. Schätzt man. Exakt weiß man es natürlich nicht und wird es wohl auch nie wissen. Aber man geht davon aus, dass in diesem Landstrich ungefähr dreitausend Menschen leben, die zumindest in gewissem Kontakt mit der Zivilisation stehen. Das sind Stämme wie die Matis, die Matses oder die Kulina, um die wichtigsten zu nennen. Insgesamt zählt man rund zweihundert verschiedene Volksgruppen – und das sind nur die, die man kennt!«


  »Und was ist mit denen, die man nicht kennt?«, fragte Justus.


  »Nun, über die weiß man naturgemäß wenig. Ab und zu entdeckt ein Flugzeug eine Siedlung, macht ein, zwei Fotos, das ist alles. Man hat etwa zwanzig solcher Beobachtungen gemacht. Es dürften so um die zweitausend Indigene sein, die den Kontakt meiden, aufgeteilt in mindestens vierzehn Stämme, die alle tief im Innern des Reservats leben.« Er faltete die Hände. »Fünftausend Menschen, verteilt auf 33.000 Quadratmeilen – das ist ein Grad an Menschenleere, an Einsamkeit, den wir Stadtmenschen uns überhaupt nicht vorstellen können.«


  Er stürzte seinen Kaffee hinunter, bot ihnen an, nachzuschenken. Justus lehnte höflich ab, er hatte noch, und mehr als einen Schluck dieser teerähnlichen Substanz wollte er sich nicht zumuten. Der Gelehrte goss sich selber nach, trank eine zweite Tasse aus und erhob sich dann mit Mühe wieder.


  »Wissen Sie übrigens, warum der Amazonas so heißt?«, fragte er, während er zu einem prachtvollen alten Kartentisch schlurfte, der Justus gleich beim Hereinkommen aufgefallen war. »Einer der spanischen Konquistadoren, ein Mann namens Francisco de Orellana, ist 1542 von Ecuador aus den Río Negro hinabgefahren, bis zum Atlantik. Er und seine Leute sind dabei immer wieder vom Ufer aus mit Pfeilen beschossen worden. Die Bogenschützen hatten lange Haare, weswegen sie sie für Frauen gehalten haben, und da sie die Sage von den Amazonen kannten, den Kriegerfrauen, die einst Troja zu Hilfe geeilt sein sollen, nannten sie den Fluss Río de las Amazonas, den Fluss der Amazonen.«


  Während er das erzählte, holte er aus einer Kartenschublade eine enorme, modern aussehende Karte.


  »Der Regenwald ist ein unglaubliches Biotop. Obwohl er heute natürlich weitaus mehr erschlossen ist als zu Zeiten Francisco de Orellanas. Er wird von Straßen und Pisten durchschnitten und weiträumig abgeholzt und, ja, ist in seiner Existenz bedroht. Trotzdem gibt es noch unberührte Gebiete, in denen man auf einem einzigen Baum hundert neue Insektenarten entdecken kann. Oder einen unbekannten Pilz, der ein Heilmittel für eine bislang unheilbare Krankheit sein mag.«


  Er breitete die Karte auf dem Tisch aus und bedeutete ihnen, zu ihm zu kommen.


  »Hier haben wir das Vale do Javari«, erklärte er. »Diese Karte ist aktuell, computergeneriert nach Satellitenfotos und Abtastungen der Erdoberfläche vom Weltraum aus. Wobei die Genauigkeit täuscht, das muss man sich immer vor Augen halten. Es kann in Wirklichkeit alles ganz anders sein, als es hier aussieht. Flussläufe ändern sich gern mal, und Radar aus dem All hält bisweilen etwas für einen Berg, das keiner ist.«


  Er strich mit seinen gichtigen Händen darüber.


  »Die großen Nebenflüsse des Javari verlaufen natürlich mehr oder weniger schon so, wie sie hier abgebildet sind: der Pardo, der Quixito, der Itaquai und der Ituí. Aber die Nebenflüsse … Das ganze Vale ist ein Reservat, das von den brasilianischen Ordnungskräften aus der Luft überwacht wird. Der Zutritt ist nur mit ausdrücklicher Genehmigung der FUNAI gestattet, der Fundação Nacional do Índio, der Behörde, die für den Schutz der Indigenen zuständig ist.« Er sah auf. »Was Leute natürlich nicht daran hindert, trotzdem hineinzugehen. Es gibt ja keinen Zaun drum herum. Tatsächlich finden in dem Gebiet viele illegale Aktivitäten statt, Kokainschmuggel hauptsächlich. Aber es werden auch illegal Bäume gefällt oder geschützte Fischarten gefangen, und manche betreiben sogar illegal Bergbau.«


  Er machte eine ungeduldige Geste mit den Händen, als wolle er diese negativen Aspekte verscheuchen.


  »Gut, aber darum soll es nicht gehen. Wir wollten uns anschauen, welchen Weg Miss Hitfield genommen haben könnte.«


  Justus hatte einen Ausdruck dabei, aus dem hervorging, wo das Filmteam damals gearbeitet hatte, doch als er ihn aus der Tasche zog, stellte sich heraus, dass Professor Baldaris diese Information längst selber hatte.


  »Ein guter Freund von mir ist bei dem Unglück ums Leben gekommen, ein Entomologe«, erklärte er und fügte an Tracy gewandt hinzu: »David Inglestone. Sie müssten ihn ja kennengelernt haben.«


  Tracy blinzelte verlegen. »Ähm … ja, ich erinnere mich dunkel.«


  »Einer der führenden Insektenforscher. Extrem erfahren, was den Regenwald anbelangte. Aber er ist in den Schlammmassen ertrunken – und Sie haben überlebt!«


  Tracy zog verlegen den Kopf ein. »Ich weiß selber nicht, wie.«


  Er winkte ab. »Entschuldigung, falls das wie ein Vorwurf geklungen hat. So habe ich das natürlich nicht gemeint. Selbstverständlich nicht.« Er beugte sich über die Karte, deutete auf einige feiner gezeichnete Linien. »Schauen wir mal. Hier war das Lager. Und hier, oberhalb des Tals, sehen Sie? Man erkennt noch die Umrisse, wo der See war, der in dem Sturzregen übergelaufen ist und damit einen Erdrutsch ausgelöst hat. Es war ein tiefer See, die Wassermassen müssen über das Tal gekommen sein wie die Sintflut.« Er umfuhr ein weitläufiges Gebiet mit den Händen. »Hier überall hat man gesucht. Leider mit erheblicher Verspätung, weil man ja das Abflauen des Sturms abwarten musste, ehe die Hubschrauber starten konnten.«


  Der greise Wissenschaftler verstummte, hob den Kopf, betrachtete die Karte nachdenklich. »Erstaunlich ist die Strecke, die Sie zurückgelegt haben müssen«, meinte er endlich. »Die Männer des Stammes haben Sie in Atalaia do Norte abgesetzt, richtig?«


  »Ja«, sagte Tracy leise.


  »Und dahin waren Sie wie lange unterwegs?«


  »Von Sonnenaufgang … bis zum Nachmittag.«


  »Dann sind Sie irgendwo hier aufgebrochen.« Er umkreiste mit den Fingern ein Gebiet, so groß wie Los Angeles. »Und es stellt sich die Frage, wie Sie dorthin gelangt sind. Vom Unglücksort aus müssen das an die hundert Meilen sein.«


  Tracy seufzte. »Ich weiß es nicht.«


  »Erinnern Sie sich denn an gar nichts?«


  Sie starrte grübelnd ins Leere. »Ganz dunkel. Da sind … Bilder. Wie ich durch einen dichten Wald stolpere. Angst habe. Überall Bisse und Stiche und Abschürfungen habe.«


  »Haben Sie noch welche?«, fragte der Professor sofort.


  Tracy schob den Ärmel ihrer Bluse hoch. »Nein. Ist alles verheilt.«


  »Da haben Sie aber Glück gehabt.« Baldaris krempelte seinerseits den linken Ärmel seines Hemdes zurück. Auf dem Unterarm prangte eine dicke, verwachsene Narbe. »Da hat mich eine Spinne gebissen, im Yanomami-Territorium. Vor 45 Jahren.«


  »Wow«, entfuhr es Tracy.


  »Wie groß schätzen Sie die Chance, den Stamm zu finden, bei dem Miss Hitfield war?«, fragte Justus.


  Der Professor schüttelte den Kopf. »Nahezu null. Leider. Wie gesagt, der Urwald ist so gut wie unzugänglich. Was man nicht von Flugzeugen oder Hubschraubern aus sehen kann oder auf Satellitenfotos, darüber weiß man nichts. Zumal ich vermute, dass Miss Hitfield bei einem Stamm mit zumindest halbnomadischer Lebensweise gelandet sein muss.« Er wandte sich ihr zu. »Erinnern Sie sich daran? Sind Sie mit den Leuten umhergezogen? Sind Sie durch den Dschungel marschiert, haben immer wieder neue Lager aufgeschlagen?«


  Tracy nickte grübelnd. »Ja, das stimmt. Wir sind oft … woandershin.«


  »Sehen Sie?«, meinte Professor Baldaris, an Justus gewandt. »Das ist anders nicht zu erklären, denn eine junge weiße Frau aus Kalifornien, zumal eine, die gerade einer Katastrophe entronnen ist, würde auf sich allein gestellt keine Wanderung von hundert Meilen überleben. Ausgeschlossen. Selbst eine Meile wäre ein Wunder. Sie würde umherirren, nicht wissen, was sie essen kann, Wasser trinken, das voller Keime ist, gegen die sie nicht gefeit ist, von Giftschlangen oder giftigen Insekten gebissen werden. Schließlich würde ein Raubtier sie fressen, und man würde nie wieder eine Spur von ihr finden.«


  Er beugte sich erneut über die Karte und zeigte auf die Unglücksstelle. »Es muss also so gewesen sein, Miss Hitfield, dass Sie bewusstlos einem unbekannten Stamm vor die Füße gespült worden sind, der Sie aus nicht recht nachvollziehbaren Gründen aufgenommen und für Sie gesorgt hat. Mit diesen Leuten sind Sie in der Folge sieben Jahre lang umhergezogen, bis Sie in diese Region geraten sind« – sein Finger wanderte bei diesen Worten kreuz und quer über die Karte und verharrte endlich in der Nähe von Atalaia do Norte –, »und von dort aus haben sie Sie zurück in die Zivilisation gebracht.«


  »Und dieser Stamm –?«, wollte Justus fragen, doch der Professor unterbrach ihn: »Kann inzwischen irgendwo sein. Keine Chance, den zu finden.«


  Das würde Mary Kingsley nicht gefallen, dachte Justus.


  »Haben Sie den Begriff Kat’huala schon einmal gehört?«, fragte er. »Angeblich ist es der Name eines mächtigen Schamanen.«


  »Ah!« Der Professor richtete sich auf, sah zur Decke. »Meines Wissens ist das eher der Name einer Sagengestalt. So etwas wie die Duendes, die Geister der Bäume in der Mythologie der Yanomami. Oder wie die Yakuruna, das mythische Unterwasservolk, das in wunderschönen Unterwasserstädten leben soll, die spiegelverkehrt zu unseren Städten in den Tiefen des Amazonas erbaut sind. Der Name stammt aus der Quechua-Sprache; yaku heißt Wasser, runa heißt Mensch. Oder der Curupira, ein Kobold, der die Wälder und die wilden Tiere schützt. Der kommt in der Sagenwelt der Tupí und der Guarani vor und ist angeblich ein Wesen mit flammend roten Haaren, dessen Füße nach hinten gedreht sind – wer glaubt, ihn zu verfolgen, entfernt sich in Wahrheit von ihm, und wer vor ihm flieht, der läuft ihm in die Arme, heißt es.«


  »Und dieser Kat’huala …?«


  »Ist so jemand wie Superman in der amerikanischen Sagenwelt«, erklärte Professor Baldaris schmunzelnd. »Jeder kennt ihn, aber getroffen hat ihn meines Wissens noch niemand.«


  Das, dachte Justus, würde Mary Kingsley gar nicht gefallen.


  ***


  Auf dem Rückweg war Tracy nachdenklich und in sich gekehrt.


  »Weißt du, was komisch ist?«, meinte sie auf halber Strecke. »An meine Kindheit habe ich viel mehr Erinnerungen als an meine Zeit im Dschungel. Seltsam, oder?«


  »Nicht unbedingt«, erwiderte Justus. »Die Kindheit ist immerhin die prägendste Zeit im Leben.«


  Sie schien ihm gar nicht zuzuhören, war tief in Gedanken versunken. Die Sonne stand schon weit im Westen, ein leiser Wind ging, und die Luft roch nach Salz und Rosmarin. Wie angenehm es sich hier lebt, dachte Justus. Wenn man gerade von den Gefahren und den Anstrengungen gehört hat, die einen im Regenwald erwarten, kann man seine Heimat wieder so richtig schätzen.


  »Als der Professor von diesen Wasserwesen erzählt hat, die in den Städten unter dem Fluss leben sollen …«, begann Tracy, hielt inne, schien nach den passenden Worten zu suchen.


  »Die Yakuruna«, ergänzte Justus.


  »Ja, die. Da ist mir wieder eingefallen, wie ich mal mit Mum im Meer herumgetobt hab, an irgendeinem Strand. Dad war auch dabei. Wir hatten Picknick dabei, Mum und ich sind ins Wasser, aber das war noch kalt, also haben wir uns gegenseitig nass gespritzt … und geschrien und gelacht …« Sie blinzelte, sah sich um. »Der Strand hieß, warte mal … irgendwas mit W …«


  »Wills Beach?«, schlug Justus vor, maßlos verblüfft über das, was sie erzählte.


  »Ja, kann sein. Das ist hier irgendwo in der Nähe, oder?«


  Dieser Zufall rührte ihn an. Wie vielen Menschen, die man für Fremde hielt, war man wohl früher im Leben schon begegnet, ohne es zu ahnen?


  »Es war Wills Beach«, sagte Justus. »Ich habe euch an dem Tag gesehen. Wir waren alle drei da, Peter, Bob und ich, haben eine Fallbesprechung am Strand gemacht. Ich weiß noch, dein Vater hat euch gefilmt, mit einer nagelneuen Videokamera, einer SONY MR-02. Ich war so neidisch!«


  Tracy blieb abrupt stehen und brach in Tränen aus. ­Schluchzte auf einmal los wie ein Schlosshund.


  Justus wusste nicht, was er tun sollte. Gegen weinende Frauen war er schon immer machtlos gewesen.


  »Was ist denn?«, fragte er hilflos. Am liebsten hätte er sie in den Arm genommen, wagte es aber nicht.


  »Ich sollte bei meinem Dad sein«, brach es aus ihr heraus. »Bei meinem Dad, nicht hier! Wenn wir diesen Schamanen ohnehin nicht wiederfinden, was soll das dann alles?« Sie holte zitternd Luft, versuchte, die Tränen zu bremsen, ohne nennenswerten Erfolg. »Du hast recht, es war Quatsch, mich vor Tante Mary zu fürchten. Das war nur so eine blöde Idee … Ich war einfach durcheinander, verstehst du? Und jetzt bin ich hier, und Dad liegt im Krankenhaus …«


  »Ich kann Matteo anrufen«, bot Justus an, indem er sein Telefon aus der Tasche zog. »Dann bringen wir dich hin. Wie wäre das?«


  Sie schien sich allmählich zu beruhigen, schniefte eine Weile vor sich hin, suchte nach einem Taschentuch und fand keines. Justus zog ein frisches aus seiner Hosentasche und gab es ihr.


  »Vielleicht morgen Mittag?«, schlug sie schluchzend vor. »Damit ich zu Hause bin, wenn er aus der Klinik zurückkommt? Das freut ihn bestimmt.«


  »Gut«, sagte Justus, obwohl ihn die Aussicht, dass sie wieder fortging, schmerzte. »So machen wir es.«


  ***


  Es wurde ein warmer Abend, einer von der Art, die Justus am liebsten draußen auf der Terrasse verbrachte. Tracy war früh zu Bett gegangen. Man hatte, als sie oben war, ihr Telefon einmal kurz klingeln hören, dann nichts mehr. Tante Mathilda hatte ihm noch eine Weile Gesellschaft geleistet. Sie hatte ihren kalten Abendtee getrunken, aber sie hatten nicht viel geredet, nur dagesessen und zugesehen, wie die silbernen Wolken vor den Sternen vorüberzogen.


  Schließlich saß er alleine da. Er betrachtete versonnen das Spiel der Schatten auf dem Schrottplatz, geworfen von zahlreichen LED-Lampen, die sich tagsüber durch winzige Solarzellen aufluden und abends sanft leuchteten, oft über mehrere Stunden hinweg.


  Tatsächlich war es höchste Zeit, dass er mal ruhig dasaß und über alles nachdachte. Was das anbelangte, war er aus der Übung, inzwischen merkte er es deutlich. War er früher nicht viel scharfsinniger gewesen, viel schneller in seinen Schlussfolgerungen? Oder bildete er sich das nur ein, weil die Erinnerung alles verklärte, auch die Heldentaten der eigenen Jugend?


  Er fühlte sich jedenfalls so. Kriminalistisch eingerostet.


  Nun, wie auch immer, die Frage blieb dieselbe, und er musste versuchen, eine Antwort darauf zu finden, so gut es eben ging. Die Frage lautete: Was hatte das alles zu bedeuten?


  Mary Kingsley hatte ihm erzählt, dass Tracy – die quicklebendige, von heftigen Gefühlswallungen bestimmte Tracy – morgens tot in ihrem Schlafsack gelegen habe an dem Tag, an dem der Tropensturm das Lager überrascht hatte. Der Sturm, der die halbe Crew getötet hatte – nicht jedoch Tracy, denn die war schon vorher tot gewesen.


  Aber … stimmte das überhaupt? Mary Kingsley erzählte es so, doch genau genommen gab es keine Zeugen dafür, keine Beweise, nur ihre Aussage. Dass ein Arzt das Filmteam begleitet hatte, das war belegt, diese Information hatte er in alten Unterlagen gefunden, und auch, dass dieser Arzt ebenfalls zu denen gezählt hatte, die in den Schlammmassen verschollen waren.


  Doch was dieser Arzt an jenem Tag festgestellt hatte oder nicht, das stand nirgends.


  Andererseits: Warum sollte sie so etwas erfinden? Was hätte sie davon?


  Eine denkbare Antwort war, dass sie sich das selber eingeredet hatte. Dass sie auf diese Art versucht hatte, das Geschehene zu verarbeiten, oder vielleicht eher, es von sich wegzuhalten. Die Verantwortung dafür zu verweigern.


  Und da heute so viel von Mythen und Legenden die Rede gewesen war: Zu sagen, »ich war nicht schuld am Tod meiner Nichte, die Schlange war schuld« – das hatte als Argument geradezu biblische Züge.


  Eine andere denkbare Antwort war die, dass sie irgendeinen Plan verfolgte, um aus dem, was geschehen war, eine Sensation zu konstruieren. Oder, unschöner ausgedrückt: dass sie vorhatte, die Welt an der Nase herumzuführen.


  Was wiederum die Frage aufwerfen würde, welche Rolle sie ihm darin zugedacht hatte. Zumal die Tage lange zurücklagen, als er so etwas wie eine lokale Berühmtheit gewesen war und andere dem, was er sagte oder nicht, ein gewisses Gewicht zugemessen hatten.


  Rätselhaft. Irgendwie passte das alles nicht zusammen. Es musste in der ganzen Angelegenheit noch einen Aspekt geben, von dem er bislang nichts wusste, der aber von entscheidender Bedeutung war.


  Was mit anderen Worten hieß, dass er ihn auf irgendeine Weise aus Mary Kingsley herauskitzeln musste.


  Justus sah auf die Uhr. Halb zehn. War das zu spät, um noch bei ihr anzurufen? Nein, entschied er. Eine Filmproduzentin war, genau wie ein Detektiv, immer im Dienst. Er griff in die Tasche, aber da war sein Telefon nicht. Er hatte es im Büro ans Ladegerät gehängt.


  Na gut. Es wurde ohnehin allmählich frisch. Er erhob sich, ging hinein an seinen Schreibtisch und wählte die Nummer von Mary Kingsleys Büro.


  Klack. Klick. Er bekam mit, wie er automatisch weiterverbunden wurde, auf ihr Mobiltelefon vermutlich.


  »Kingsley?«, hörte er sie schließlich verhalten antworten.


  »Guten Abend, Justus Jonas hier«, sagte er. »Ich wollte Ihnen einen kurzen Zwischenbericht erstatten.«


  »Schön«, erwiderte sie so leise, als läge sie neben jemandem im Bett, den sie nicht wecken wollte, »aber ich habe gerade überhaupt keine Zeit. Ich melde mich, okay?« Und zack, war die Verbindung wieder unterbrochen.


  Justus legte auf. Das war das, was ihn an diesen Mobiltelefonen immer mehr störte, je älter er wurde: dass man nie wusste, wobei man denjenigen, den man anrief, gerade störte.
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  Samstags schlief Peter gern aus. Falls er nicht auch am Wochenende in die Firma fuhr, was durchaus nicht selten vorkam. Aber wenn das nicht nötig war, blieb er so lange im Bett, wie er es aushielt. Er verbrachte so viel Zeit in der Firma, dass er wenigstens am Wochenende seine Wohnung genießen wollte. Die ihn viel Geld gekostet hatte und immer noch kostete.


  Er frühstückte spät und ausgiebig und hörte nebenher Musik. Er legte die alten CDs der Hot Pistons auf und kam sich wie ein Dinosaurier vor, weil er noch eine Anlage mit CD-Player besaß, anstatt die Musik einfach zu streamen, wie man das heutzutage machte.


  Da er schon dabei war, Erinnerungen an früher nachzuhängen, holte er, noch in Boxershorts, die Kartons aus der Ankleide, in denen seine Reiseunterlagen seit Jahrzehnten auf dem obersten Regal vor sich hin staubten. Er hatte auf einmal Lust, in den alten Sachen zu stöbern.


  Und zu stöbern gab es da viel. Zu jeder Reise existierte eine dicke Mappe, die, von einem Gummiband zusammengehalten, alles enthielt: Tickets, Hotelprospekte, Visitenkarten, Fahr- und Flugpläne, Zeitungsartikel, Eintrittskarten, Fotos, Ansichtskarten – und sein jeweiliges Reisetagebuch. Er hatte sich immer viele Notizen gemacht, denn Zweck jeder Reise war ja stets ein Artikel, eine Reportage oder dergleichen gewesen.


  Die Fotos. Damals hatte man noch Filme in die Kamera einlegen und zum Entwickeln bringen müssen, und je nach Qualität der Abzüge verblassten die mit der Zeit mehr oder weniger. Die Negative waren auch noch da. Als das digitale Fotografieren aufgekommen war, war seine Zeit der großen Reisen schon vorüber gewesen.


  Und da, Probeausdrucke seiner Artikel. Wobei … meistens waren es nur Listen von Restaurants, Sehenswürdigkeiten und dergleichen gewesen, noch auf Endlospapier gedruckt, mit dem klobigen Nadeldrucker, den er damals besessen hatte. Die roten Korrekturen waren seine eigenen, die blauen die der jeweiligen Redakteure: richtig, jetzt fiel es ihm wieder ein.


  Eine ganze Sammlung alter Pässe. Er hatte mehrmals neue gebraucht, weil ihm der Platz für die Visa ausgegangen war. Manche Länder machten sich hemmungslos in den Pässen breit. Da, Nepal – dicke Aufkleber, riesige Stempel, zwei Seiten waren voll gewesen – für einen Aufenthalt von grade mal zehn Tagen!


  Ein andermal war er nach Israel geflogen, und mit einem Pass, der ein israelisches Visum enthielt, ließ einen kein arabisches Land mehr einreisen. Also hatte er wieder einen neuen Pass gebraucht.


  »Ha!«, machte er, als ihm die Mappe mit der Aufschrift Kolumbien in die Hand fiel. Richtig! Er war zwar nie im brasilianischen Teil des Amazonasbeckens gewesen, aber immerhin in dem Teil, der zu Kolumbien gehörte. Und damals war es in Kolumbien noch echt gefährlich gewesen. Das Land war von Drogenkartellen beherrscht worden, und man hatte jede Nacht irgendwo heftige Schießereien gehört.


  Aber er hatte einen Freund gefunden, der ihn in den Urwald mitgenommen hatte, zu den Menschen, die dort lebten. Er hatte etliche Tage bei Angehörigen des Volkes der Witoto verbracht, hatte sich von Moskitos zerstechen lassen und miterlebt, wie diese Leute Spuren lasen, wo er selbst rein gar nichts sah, und wie sie Tiere an ihren Lauten und den Knackgeräuschen identifizierten, die ihre Bewegungen auf dem Boden machten. Sie hatten ihm von Pachamama erzählt, der Mutter Erde, und von den Duendes, den Geistern des Waldes. Er hatte zusammen mit ihnen des Nachts Mambe gekaut, eine geheime Mischung aus Kokablättern und Blättern des Yarumo-Baums, und darauf gewartet, dass die Geister auch zu ihm sprechen würden, wie sie zu den Witoto sprachen.


  Genauer gesagt hatte er gehofft, die Geister würden ihn mit Moira sprechen lassen. Die Trauer um sie war es gewesen, die ihn damals so wagemutig hatte sein lassen. Weil ihm sein Leben nichts mehr wert gewesen war ohne sie, nicht mehr so viel bedeutet hatte, als dass er vor irgendetwas zurückgeschreckt wäre.


  Aber die Geister hatten nicht zu ihm gesprochen. Auch der Geist Moiras nicht. Stattdessen war er krank geworden, hatte Schüttel­frost und Fieber bekommen und tagelang nicht aufstehen können.


  Es hatte lange gedauert, bis er Risiken wieder ernst genommen hatte, und ein ganzes Bataillon Schutzengel musste dafür gesorgt haben, dass er bis dahin überlebte.


  Und als er an diesen Punkt gelangt war, hatte er den Reisejournalismus aufgegeben. Seinen Reisejournalismus, den man bisweilen eher Kriegsberichterstattung hätte nennen müssen.


  ***


  Am Samstagmorgen tauchte Matteo so pünktlich auf wie immer, genau um zehn Uhr dreißig, wie ausgemacht.


  Zur letzten Fahrt, die er mit ihm machen würde, dachte Justus wehmütig. Die Abschiede von seinen Fahrern waren ihm stets schwergefallen, aber der von Matteo schmerzte ihn besonders.


  Ja, und in gewisser Weise waren es gleich zwei Abschiede, denn der von Tracy kam hinzu. Sie fuhren ja nach Malibu, um sie wieder nach Hause zu bringen.


  Matteo hielt mitten auf dem Vorplatz. Der Mercedes sah frisch gewaschen aus; wäre das Gold nicht so arg abgeschabt gewesen, der Wagen hätte überirdisch geglänzt.


  Tracy trat aus der Haustür, die winzige Reisetasche über der Schulter, mit der sie gekommen war. Tante Mathilda folgte ihr, die grauen Haare ungewohnt flusig. »Hast du auch nichts vergessen, Kind?«, fragte sie besorgt.


  »Ich glaube nicht«, erwiderte Tracy scheu.


  »Na, und wenn, du bist ja nicht aus der Welt«, meinte Tante Mathilda, zog sie an sich und küsste sie auf die Wange.


  Sie stiegen ein, Tracy auf den Platz hinter dem Fahrer, Justus neben sie. »Wieder nach Malibu, richtig?«, vergewisserte sich Matteo, und als sie das beide bejahten, ließ er den Wagen anrollen. Die Reifen knirschten auf dem Kies.


  Als umsichtiger Fahrer, der er war, hielt Matteo in der Ausfahrt an und sah sich um, obwohl hier an der Sunrise Road so gut wie kein Durchgangsverkehr herrschte. Auch heute war alles weit und breit frei, doch als er hinaus auf die Straße fuhr, zuckte Tracy zusammen und gab einen erschrockenen Laut von sich, so unerwartet, dass sogar Justus zusammenzuckte.


  Da stand ein Mann neben der Einfahrt, der so finster herüberschaute, als seien sie ihm gerade über die Füße gefahren. Was definitiv nicht der Fall war.


  »Kanntest du den Mann?«, fragte Justus Tracy im Weiterfahren.


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, nein. Ich … ich bin nur erschrocken.« Sie schien nach Worten zu suchen. »Der sah irgendwie unheimlich aus. Wie der da stand! So … unerwartet. Ja, unerwartet.«


  Justus musterte sie besorgt. Der Mann hatte recht normal ausgesehen. Ein Spaziergänger, Mitte dreißig, der wohl eher aufgeschaut hatte, weil Justus’ Wagen nun mal außergewöhnlich aussah. Vielleicht hatte er sich erschrocken, als in dieser abgelegenen Gegend plötzlich so ein Auto aufgetaucht war. Und wahrscheinlich hatte er finster dreingeschaut, weil er im Spazierengehen allerlei Gedanken nachgehangen hatte und sie ihn dabei gestört hatten.


  Der besorgte Ausdruck wollte nicht aus Tracys Gesicht verschwinden, aus ihrer ganzen Haltung nicht. Was Justus sorgenvoll registrierte. Dieser scheinbar unbedeutende Vorfall sagte etwas über sie aus, dessen war er sich sicher.


  Vermutlich besagte er, dass Tracy immer noch viel verletzlicher war, als sie sich anmerken ließ.


  ***


  Das Hitfield-Anwesen lag seltsam still da, als sie ankamen. Sie stiegen aus, und als sie auf das Haus zugingen, trat die Haushälterin aus der Tür.


  »Mr Hitfield ist noch in der Klinik«, erklärte sie. »Er muss auch noch einige Tage dortbleiben.«


  »Weiß man den Grund dafür?«, erkundigte sich Justus, den diese Auskunft beunruhigte. Er war davon ausgegangen, dass Tracy das alles abgeklärt hatte.


  Die Haushälterin räusperte sich. »Es hat, ähm, Komplikationen gegeben. Die Ärzte behalten ihn zur Beobachtung da.«


  »Verstehe.« Er wandte sich an Tracy. »Und jetzt? Sollen wir dich wieder mitnehmen?«


  »Nein«, sagte sie entschieden. »Ich bleibe. Ich fahre zu Dad ins Krankenhaus.«


  Die Haushälterin nickte bei diesen Worten wohlgefällig. Es deutete sich sogar der Anflug eines Lächelns an.


  »In Ordnung«, sagte Justus. »Wir fahren dich hin.«


  »Nein, das ist nicht nötig.« Sie schüttelte den Kopf. »Das würde Dad nicht wollen.«


  »Richard kann Sie fahren«, warf die Haushälterin ein. »Das ist unser Gärtner«, ergänzte sie, an Justus gewandt. »Er erledigt auch viele andere Aufgaben für Mr Hitfield.«


  Das alles gefiel Justus so gar nicht. Er nahm Tracy am Arm, zog sie ein Stück zur Seite und sagte leise: »Neulich hast du noch um dein Leben gefürchtet, wenn du hierbleibst.«


  »Ja, ja«, erwiderte sie ungeduldig. »Ich weiß. Das war halt so eine Spinnerei von mir. Ich … ich bin einfach immer noch nicht ganz da.«


  »Und wenn wir dich nur hinbringen? Wir müssen ja nicht mit reinkommen, wenn Alec das nicht will. Der Gärtner könnte dich dann wieder abholen.«


  Tracy bedachte ihn mit einem selig-sanften Lächeln. »Justus«, sagte sie, »entspann dich. Mir droht hier keine Gefahr. Ich muss jetzt einfach bei Dad sein, nur er und ich, okay?«


  Justus sah ein, dass er sie nicht davon würde abbringen können. »Okay«, sagte er, »aber unter einer Bedingung: Du gibst mir deine Telefonnummer.«


  Tracy lachte auf, als er sein Mobiltelefon aus der Tasche zog. »Oje! Wie alt ist das denn?«


  »Hmm«, machte Justus. »Zwanzig Jahre? Ich weiß es nicht genau. Es funktioniert jedenfalls noch tadellos.« Es war ein Gerät von Sony Ericsson, einer Firma, die es längst nicht mehr gab. Aber das Telefon passte prima in die Hemdtasche, man konnte damit telefonieren und SMS versenden und empfangen, und mehr brauchte Justus nicht. Was ihn betraf, war es das ideale Telefon.


  Tracy musste eine Weile suchen, ehe sie in ihrem Gerät ihre eigene Telefonnummer fand, und diktierte sie ihm dann. Justus tippte sie in sein Verzeichnis ein, was, zugegeben, mühsam war, verglichen mit der Leichtigkeit, mit der sie anschließend seine Nummer bei sich eintrug.


  »Gut«, sagte Justus, als das erledigt war, und steckte sein Telefon wieder ein. »Außerdem möchte ich, dass du mich jeden Tag einmal anrufst, damit ich weiß, dass du noch lebst.«


  Sie verzog das Gesicht, wand sich beinahe. »Justus, das will ich dir nicht versprechen. Weil, du kennst mich, womöglich vergesse ich es einfach, und dann machst du dir unnötig Sorgen. Aber ich verspreche dir, dass ich dich anrufe, wenn ich in Gefahr sein sollte, okay? Ganz bestimmt.«


   In diesem Moment tauchte Richard, der Gärtner, auf, ein drahtiger, braun gebrannter Mann mit dünn werdenden Haaren und Händen wie Schaufeln. Er winkte ihnen zu und ging zu einem Geländewagen, der abseits stand, einem rostig-grünen Jeep, den er umständlich aufschloss.


  Tracy war wie verwandelt. Sie drückte Justus noch einmal kurz den Arm, eine unerwartete Geste, dann eilte sie zu dem Wagen und hüpfte auf den Beifahrersitz, gänzlich unbekümmert, wie es den Anschein hatte.


  Justus hatte kein gutes Gefühl bei der ganzen Sache. Tracy winkte ihm fröhlich zu, als sie knatternd losfuhren. Gleich darauf verschwand der Wagen durch das Tor und hinter den Büschen rechts und links davon.


  Justus wusste, er konnte sich hundertmal sagen, dass es ihre eigene Entscheidung war. Er würde es sich trotzdem nicht verzeihen, sollte ihr etwas zustoßen.


  ***


  Als sie wieder zurück in Rocky Beach waren, blieb Matteo einen Moment lang reglos sitzen, die Hände andächtig auf dem Lenkrad.


  »Ich kann es noch gar nicht glauben.« Er hob den Kopf, sah umher. »Das wird mir alles fehlen.«


  »Warten Sie, bis Sie Ihren ersten Gehaltsscheck bekommen«, riet Justus. »Das wird den Schmerz lindern.«


  »Trotzdem. Eine Ära geht zu Ende.«


  »Und eine neue beginnt. Ich habe noch –«


  Hinter ihnen knirschte der Kies. Ein japanischer Kleinwagen kam in den Hof gefahren.


  »Das ist ein Freund von mir«, sagte Matteo. »Er bringt mich nach San Fernando.«


  Justus hob die Brauen. »Ich dachte, Ihre neue Firma sei in Santa Clarita?«


  »Ist sie auch, aber die Wohnung dort kann ich erst im Oktober beziehen. Bis dahin wohne ich bei meinem Cousin. Der wird mich jeden Tag hinfahren.«


  »Schön, wenn man solche Cousins hat. Und Freunde.«


  Sie stiegen aus. Matteos Freund war ein kräftiger junger Mann mit dunkler Haut, krausen Haaren und einem breiten Grinsen. Matteo und er begrüßten sich mit einer Umarmung, danach nickte er Justus zu und sagte: »Guten Tag, Mr Jonas.«


  »Hallo«, sagte Justus und dann, an Matteo gewandt: »Warten Sie einen Moment, ich habe noch etwas für Sie.«


  Er eilte ins Haus und ins Büro und holte aus der untersten Schreibtischschublade, was er vorbereitet hatte: ein Modell seines Mercedes, das er hatte vergolden lassen, außerdem ein Schraubenzieher-Set für jede Art Schrauben, die einem an Computern begegnen konnten – und den letzten Scheck natürlich.


  Matteo freute sich. Insbesondere das Automodell schien ihm gut zu gefallen. »Das ist aber kein echtes Gold, oder?«, fragte er.


  »Doch«, sagte Justus, »aber nur hauchdünn. Materialwert deutlich unter zehn Dollar. Reiben Sie nicht zu fest dran, sonst sieht er bald aus wie das Original.«


  »Danke, Mr Jonas«, meinte Matteo. »Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Es war auf jeden Fall eine tolle Zeit. Super interessant. Und ich habe viel gelernt …«


  »Auf jeden Fall danke ich Ihnen für alles. Aber Ihr neuer Job wird bestimmt auch interessant, Sie werden auch dort jede Menge lernen …« Justus wollte das alles nicht so lange ausdehnen. Was er wollte, war ein Abschied, wie man ein Pflaster abreißt: schnell und entschlossen, und dann ist es vorbei und der Schmerz kann gleich wieder nachlassen. »Sie können mir ja mal ’ne Karte schreiben.«


  »Mach ich bestimmt«, versprach Matteo, und so, wie er ihn kannte, würde er das wahrscheinlich tatsächlich tun.


  Aber schließlich riss er sich los. Justus sah den beiden nach, wie sie davonfuhren, und fühlte sich seltsam alleingelassen, abgeschnitten von aller Welt.


  Er hatte keine Ahnung, wie er Mary Kingsleys Auftrag erfüllen sollte. Dieser ›Fall‹, so er denn überhaupt einer war, schien keinerlei Anhaltspunkte mehr zu bieten, wie er weiterkommen sollte.
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  Am Sonntagmorgen rief Tracy ihn auf seinem Mobiltelefon an und erzählte, ihrem Vater gehe es allmählich besser. Wahrscheinlich dürfe er in ein paar Tagen nach Hause kommen.


  »Freut mich zu hören«, sagte Justus und fühlte sich unbeholfen. »Und dir geht es auch gut?«


  »Oh ja, prima«, hörte er sie fröhlich sagen. »Dad und ich verstehen uns so gut, weißt du? Ich fahre nachher gleich wieder ins Krankenhaus.«


  »Wieder mit Richard?«


  »Nein, mit Tante Mary«, erwiderte sie sorglos. »Sie wohnt gerade auch hier. In ihrem alten Zimmer, sagt sie, aber eigentlich ist es das Gästezimmer. Das ist praktisch, da kann ich gleich mit ihr mitfahren. Oh, da kommt sie schon. Also, ich muss – tschüss!«


  Und KLICK, weg war sie.


  Justus stand da, betrachtete das winzige, uralte Gerät in seiner Hand und versuchte, die Vorstellung zu vertreiben, wie Mary auf den engen, gewundenen Bergstraßen einen Unfall baute, ganz ähnlich wie er damals mit Moira …


  Es hatte keinen Zweck, solchen Gedanken nachzuhängen, sagte er sich. Sorgen änderten überhaupt nichts. Also ging er in die Werkstatt und begann, endlich mal den Rahmen des alten Spiegels abzuschleifen.


  ***


  Peter verbrachte den ganzen Sonntagmorgen damit, im Internet nach Reisen zu suchen. Er erkundigte sich über Brasilienreisen, verglich Flüge und Preise und dachte daran, wie kompliziert das früher gewesen war. Man hatte sich Prospekte besorgt und studiert, war in Reisebüros herumgesessen, hatte umständlich Ferngespräche mit Hotels am anderen Ende der Welt geführt, und all das hatte oft länger gedauert als die Reise selbst.


  Heute genügte es, die richtigen Suchbegriffe in eine Suchmaschine einzutippen, und zack, fand man zum Beispiel die Web­site eines brasilianischen Tourguides, der Führungen zu den ›letzten Wilden‹ anbot, maßgeschneidert und alles inklusive, was immer das heißen mochte. Fabio Amado hieß der Mann, der, dem unvorteilhaften Foto nach zu urteilen, das er auf seine altmodisch gestaltete Internetseite gesetzt hatte, Mitte vierzig war und des Englischen mächtig zu sein schien. Wobei es das einzige Angebot dieses Typs darstellte, das Peter gefunden hatte. Entweder war diese Art Reisen nicht sehr gefragt, oder die anderen Anbieter solcher Dienste hatten das Internet noch nicht für sich entdeckt.


  Nun, er würde ja nur einen Guide brauchen. Peter studierte die schmale Website, die aus einer einzigen Page bestand, also das war, was man eine ›Internet-Visitenkarte‹ nannte. Dieser Amado saß in Manaus, was schon mal gut war, denn Manaus lag mitten im Amazonasgebiet und war damit der ideale Ausgangspunkt für alle Arten von Reisen in den Regenwald.


  Der Reiseführer beschrieb Manaus als ›laute, geschäftige Industriestadt‹, die 1669 von Portugiesen gegründet und im Kautschuk-Boom Ende des 19. Jahrhunderts reich geworden war. Heute zählte sie über zwei Millionen Einwohner, also ungefähr doppelt so viel wie San Francisco, wenn man das Umland wegließ. Nach Manaus gab es Flüge von Los Angeles und von San Francisco aus, zu höchst unterschiedlichen Preisen, je nach Datum, aber immer mit einem Stopp in Panama. Direktflüge fand Peter keine.


  Eine Mailadresse gab dieser Amado nicht an, was wohl hieß, dass er auch keinen Computer besaß und sich die Website von jemandem hatte basteln lassen. Aber er hatte eine Telefonnummer: Groß, farbig, fett und unterstrichen prangte sie mitten auf der Seite, wahrhaft unübersehbar.


  Peter zückte sein Telefon und wählte sie, indem er die Vorwahl von Brasilien davorsetzte, die 55. Ehe er irgendwas buchte, musste er schließlich wissen, ob das Angebot überhaupt noch existierte, so alt, wie die Website aussah. Und wenn ja, was es kostete und ob der Mann Termine frei hatte, die zu seinem Urlaub passten.


  Außerdem konnte es nicht schaden, zu hören, wie gut sein Englisch war. Interessant würde auch sein, was er ihm an Ausrüstung empfahl. Was das anbelangte, hatte Peter nämlich selbst Erfahrung. Das Telefonat würde ihm einen Eindruck von der Professionalität des Mannes geben.


  Aber nicht sonntags, wie sich herausstellte: Peter landete bei einer automatischen Ansage. Sein Anruf käme außerhalb der Geschäftszeiten, beschied ihn eine knorrige Männerstimme in halbwegs brauchbarem Englisch, er solle bitte montags bis freitags zwischen acht und siebzehn Uhr anrufen. Ende der Ansage. Keine Möglichkeit, eine Nachricht zu hinterlassen.


  Irgendwie ernüchterte ihn das. Peter musterte seine Notizen und fragte sich auf einmal, was er da eigentlich machte. Wollte er sich das wirklich antun, so ein Abenteuer? Damals, in Kolumbien, da war er Mitte zwanzig gewesen, das war dreißig Jahre her. Er war immer noch einigermaßen fit, das schon – aber er war auch bequemer geworden, empfindlicher und nicht mehr so … nun ja, tolerant gegenüber Schmutz und Insekten wie damals.


  Was würde er davon haben? Selbst in dem zugegeben unwahrscheinlichen Fall, dass es ihm gelang, diesen Kat’huala zu finden? Moira würde es ihm nicht zurückbringen, das stand fest. Und die Reise an sich würde eher anstrengend als angenehm werden.


  Das Einzige, was er sich erhoffen konnte, würde ein Triumph über Justus sein: War es das wirklich wert?


  Er konnte stattdessen auch einfach so nach Brasilien fliegen und Sightseeing machen. In Manaus gab es eine Menge Dinge zu sehen. Das Teatro Amazonica zum Beispiel. Der Flusshafen sei sehenswert, hatte er gelesen, die Markthallen, der Naturpark am Lago Janauary. Und so weiter.


  Und wenn er so anfing: Musste es denn unbedingt Brasilien sein? Was, wenn er einfach mal so Urlaub machte, zur Erholung? Oder wenn er nach Europa flog? Endlich mal nach Paris und sich genug Zeit nehmen, um die großen Museen zu besichtigen? Oder nach Norwegen? Nach Alaska, ein bisschen Schnee sehen?


  Auf einmal schwirrte ihm der Kopf. Er schob alle Unterlagen zusammen, stopfte sie in eine Schublade und stand auf. Jetzt, beschloss er, würde er eine kleine Tour mit dem Rad unternehmen, um nicht den gesamten Sonntag im Haus zu bleiben. Und überhaupt die ganze Sache erst mal überschlafen.


  ***


  »Also, wenn du mich fragst«, sagte Abigail irgendwann, »ich glaube, ich muss Sebastians Einschätzung entschieden widersprechen.«


  Bob sah auf. »Welcher Einschätzung?«


  »Dass es besser gewesen wäre, wenn dieser Mendes über Drogenkuriere geschrieben hätte. Mal ehrlich – wer will darüber noch irgendwas lesen? Aber das hier« – Abigail hob das Buch Tausend Abschiede, das sie gerade las, an –, »diese Schicksale, das ist echt ergreifend. Und gut geschrieben dazu.«


  »Freut mich zu hören«, meinte Bob. »Jetzt muss er nur noch seine Mails lesen. Meine zumindest.«


  In den letzten Jahren, seit die Kinder angefangen hatten, aus dem Haus zu diffundieren, hatten sie sich angewöhnt, sonntags lange zu schlafen, spät aufzustehen und den Morgen bei einem ausgedehnten Brunch zu vertrödeln. Und sich, wenn das Wetter es erlaubte – und hier in Südkalifornien war das Wetter in dieser Hinsicht extrem großzügig –, mit einem guten Buch auf die Terrasse zu legen, unter die Markise und in die Liegestühle, die sie irgendwann eigens dafür angeschafft hatten.


  Wobei Bob meist eher Manuskripte las, die erst noch Bücher werden wollten.


  Es war ein ganz normaler, entspannter Sonntag. Irgendwo grillte jemand, man roch Rauch und den Geruch von Gebratenem. Man hörte Gelächter, in der Ferne knatterte ein Motorrad und aus einem Teenagerzimmer in der Nähe wummerten stampfende Bässe. Und sie blickten auf ihren Garten, der nicht groß war und nichts hermachte, weil sie beide eher ungern in der Erde wühlten. Die Blumenbeete, die geblüht hatten, als sie das Haus gekauft hatten, waren eines nach dem anderen einem schlichten Rasen gewichen, um den sich ein lautloser Mähroboter und eine automatisch gesteuerte Sprinkleranlage kümmerten.


  Gerade, als Abigail und Bob sich wieder ihrer Lektüre widmen wollten, klingelte das Telefon.


  »Das ist er bestimmt«, sagte Abigail, ohne aufzusehen.


  »Na, das wäre aber ein krasser Zufall«, meinte Bob.


  »Es gibt auch krasse Zufälle.«


  »Ja, ja.« Bob legte das Manuskript beiseite und rappelte sich auf. »Ich geh ja schon.«


  Es war tatsächlich Joel Mendes.


  »Na, so was«, sagte Bob, als er sich wieder gefangen hatte. »Grade haben wir von Ihnen gesprochen.«


  »So ein Zufall«, erwiderte die dunkle, rauchige Stimme am anderen Ende der Leitung. »Und ich von Ihnen.« Im Hintergrund lachte jemand, eine Frau, wie es klang.


  »Dann soll es wohl so sein«, meinte Bob. »Und? Was sagen Sie zu dem Projekt?« Er hatte ihm alles Wesentliche in seiner Mail geschildert, inklusive der finanziellen Rahmenbedingungen. Ohne allerdings den Namen Hitfield zu erwähnen. Für solche Details war später genug Zeit.


  Mendes hustete. »Sagen wir so: Wenn Sie beim Vorschuss noch zweitausend drauflegen, passt das Projekt in meinen Zeitplan.«


  »Hmm«, machte Bob, ließ ein paar schweigsame Sekunden verstreichen und sagte dann: »Ich denke, das können wir machen.« Tatsächlich lag das noch genau in dem Rahmen, den Quencher auf seinen Zettel geschrieben hatte.


  »Excelente«, meinte Mendes. »In dem Fall sollten wir so bald wie möglich loslegen, denn demnächst beginnt die Regenzeit, und da wollen Sie nicht im Dschungel sein. Ach ja, habe ich das richtig verstanden: Sie kommen wirklich mit?«


  »Mein Chef besteht darauf«, erwiderte Bob.


  In Wahrheit hatte er sich inzwischen nicht nur an den Gedanken gewöhnt, bei ihm war auch eine Abenteuerlust wieder wach geworden, die er längst tot gewähnt hatte. Aber nein, sie war auferstanden, hatte den Staub von Jahrzehnten abgeschüttelt und scharrte schon ungeduldig mit den Hufen.


  »Sind Sie gegen Gelbfieber geimpft? Ist unabdingbar, wenn Sie in die Wildnis wollen.«


  »Ich habe einen Impftermin am Dienstagmorgen.«


  »Hmm.« Es hörte sich an, als blättere Mendes in einem Kalender. »Ist ein bisschen knapp. Zehn Tage sollten mindestens verstrichen sein, ehe Sie dem Erreger begegnen. Wobei … wir brechen ja nicht gleich am ersten Tag ins Vale do Javari auf. Doch, okay, passt.«


  Beruhigend zu hören, fand Bob. »Wenn Sie sagen, so bald wie möglich … haben Sie da schon konkrete Vorstellungen?«


  »Ich überlege gerade. Ich komme nächsten Samstag ohnehin nach Los Angeles, ein privater Anlass. Ideal wäre es, am Dienstag darauf nach Manaus zu fliegen.«


  »Dann machen wir das so«, erwiderte Bob. Eine Stimme in ihm schrie: Wie? Übernächste Woche? So bald schon? Während eine andere Stimme, die sich ganz jung anfühlte, voller Begeisterung rief: Au ja! Los geht’s! »Wenn Sie mir eine Kopie von Ihrem Pass schicken, übernimmt die Agentur die Buchung der Flüge.«


  »Excelente. Ich maile Ihnen die Daten des Flugs. Buchen Sie mit offenem Rückflug, damit wir flexibel sind.«


  »Ja, alles klar.« Das war ein bisschen teurer, aber in diesem Fall unumgänglich. »Ich würde Ihnen im Gegenzug einen Entwurf des Vertrags mailen.«


  »Ah, der Vertrag. Ja, sicher. Sagen Sie, wie wäre es, wenn wir uns am Samstag treffen, wenn ich in L.A. ankomme, einfach am Flughafen, für eine kurze Vorbesprechung? Dann können wir das mit dem Vertrag auch gleich erledigen.«


  »Ja, gut«, sagte Bob. »Wann kommen Sie an?«


  »Gegen drei Uhr nachmittags, glaube ich. Ich maile Ihnen noch die genaue Zeit und die Flugnummer.«


  »In Ordnung. Dann sehen wir uns Samstag, und Sie schicken die Unterlagen, damit wir den Flug buchen können.«


  Mendes lachte rau. »Klingt, als würden wir ein gutes Team.«


  Als Bob nach dem Gespräch zurück auf die Terrasse trat, kam ihm das ganze Vorhaben auf einmal völlig unwirklich vor. Hatte er wirklich gerade zugesagt, am Dienstag in einer Woche nach Brasilien zu fliegen, um den Spuren von Tracy Hitfield zu folgen? Mitten hinein in den größten Urwald auf Erden?


  »Und?«, fragte Abby, ihn über den Rand ihrer Lesebrille hinweg musternd. »Geht’s los?«


  »Ja«, stieß Bob hervor und musste fast lachen. »Es geht los.«
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  Am Montagmorgen saß Justus vor dem Computer, starrte den Bildschirm an und konnte sich nicht dazu durchringen, die Annonce, die er seit Jahren verwendete, einfach wieder an die Jobbörsen der Universitäten und Colleges in der Umgebung zu schicken, wie er es bisher stets getan hatte. Und wie es immer funktioniert hatte.


  Diesmal hatte er das Gefühl, den Text irgendwie aktualisieren zu müssen. Wobei er nicht die leiseste Ahnung hatte, wie.


  Außerdem hatte er schlecht geschlafen.


  Sollte er vielleicht die Überschrift ergänzen? Statt ›Fahrer gesucht‹ schreiben: ›Fahrer und Assistent gesucht‹? Er tippte es probeweise, betrachtete den Text und löschte es wieder. Nein, das mit der Assistenz hatte sich bei Matteo so ergeben. Matteo hatte es ihm angeboten, weil es ihn interessiert hatte, aber es würde die Dinge nur unnötig verkomplizieren, wenn er es voraussetzte. Unter einem ›Assistenten‹ mochten sich die Leute Wunder was vorstellen und mit womöglich ganz irrwitzigen Ideen ankommen.


  Nein, es war der Job eines Fahrers, auf den es ihm ankam. Weil er sich damals nach dem Unfall, bei dem Moira ums Leben gekommen war, geschworen hatte, sich nie wieder im Leben hinter das Steuer eines Autos zu setzen. Andererseits besaß er ein Auto und brauchte es auch, also brauchte er eben auch einen Fahrer. Sein Versprechen hatte ihn im Lauf der Jahrzehnte ziemlich viel Geld gekostet.


  Und dutzenden von Studenten ein gutes Taschengeld verschafft.


  Er las den Text zum hundertsten Mal. Hätte ihn wahrscheinlich auswendig aufsagen können.


  Aber eigentlich, fiel ihm auf, war er unruhig, weil er wartete. Tracy hatte sich noch nicht wieder gemeldet, und das beunruhigte ihn. Obwohl es sicher nichts zu sagen hatte.


  Er las den Text ein weiteres Mal, überlegte, ob er mehr Lohn anbieten sollte. Andererseits war Matteo höchst zufrieden gewesen, und als Finanzanalyst hätte er sich bestimmt nicht gescheut, mehr zu verlangen.


  Er konnte die Annonce erst mal rausschicken, und wenn sich niemand meldete, konnte er mit dem Lohn immer noch höhergehen.


  Er seufzte und schloss das Textprogramm. Irgendwie war er gerade nicht in der Verfassung, die Suche nach einem neuen Fahrer anzuleiern.


  Vielleicht, sagte er sich, war das nichts, was man an einem Montagmorgen als Erstes anpacken sollte.


  Endlich klingelte das Telefon. Er hob rasch ab, doch es war nur Mary Kingsley. »Können wir uns heute Abend treffen?«, fragte sie.


  »Ja«, sagte Justus. »Aber Sie müssten zu mir kommen, ich habe seit gestern keinen Fahrer mehr.«


  »Kein Problem. Sagen wir, um sieben Uhr?«


  »Ja, gut, sieben. Wie geht es Tracy?«


  »Tracy geht es gut«, sagte die Produzentin kühl. »Also, bis heute Abend.«


  Justus betrachtete den verstummten Hörer. Das klang, als würde sie allmählich die Lust an dem ganzen Projekt verlieren.


  Auch okay, dachte er.


  ***


  Am selben Montagmorgen rief Peter Human Resources an, um kurzfristig Urlaub zu beantragen. Er hatte nicht gut geschlafen und fühlte sich so urlaubsreif wie schon lange nicht mehr. Und vielleicht auch irgendwie … gelangweilt.


  Es war ein ruhiger Morgen. Tastaturen klapperten. Von irgendwoher roch es nach frischem Kaffee, ab und zu wehte der Duft eines zitronigen Parfums heran. Jemand fuhr auf einem Roller vorbei, mit diesem unverkennbaren, summend-schmatzenden Geräusch, das die Reifen auf dem genoppten Boden machten.


  Ob er eine Vertretung brauche für irgendwelche aktuell laufenden Projekte, wollte die junge Stimme am anderen Ende wissen.


  »Nein«, erwiderte Peter. Am Donnerstag würde er noch dieses Gespräch mit den Leuten aus Deutschland führen, vom Bundesamt für Kartographie und Geodäsie, von denen Google immer wieder Luftaufnahmen kaufte, und hinterher war Zeit genug.


  »Zwei Wochen?«, fragte die junge Stimme nochmals. Es klang, als könne sie nicht fassen, dass jemand einem so wunderbaren Arbeitsplatz so lange fernbleiben wolle.


  »Ja, zwei Wochen«, bestätigte Peter. »Beginnend nächsten Freitag.«


  Das passte: Er würde den Freitag haben, um sich vorzubereiten, und am Samstag konnte es losgehen.


  »In Ordnung«, erklärte die junge Stimme, »ich habe es so eingetragen.«


  »Danke«, sagte Peter.


  Eine Sekunde später tauchte auch schon die Bestätigung in seinem internen E-Mail-Postfach auf. Das Datum stimmte.


  Jetzt musste er sich nur noch entscheiden, wohin es gehen sollte.


  Brasilien klang nach wie vor gut. Von allen Optionen, die ihm am Vortag durch den Kopf gegangen waren, fühlte sich Brasilien mittlerweile am besten an. Und Brasilien war groß, geradezu riesig. Fast so groß wie die USA. Er musste dort ja nicht unbedingt in den Dschungel, es gab auch jede Menge anderer interessanter Ziele. Die Barockstädte von Minas Gerais zum Beispiel. Rio de Janeiro. Die futuristische Architektur von Brasilia, der Hauptstadt im Urwald.


  Aber ehe er sich festlegte, wollte er auf jeden Fall mit diesem Tourguide reden. Und alles Weitere davon abhängig machen, was für ein Gefühl er dabei hatte.


  Er checkte den Zeitunterschied: Manaus war Kalifornien um drei Stunden voraus. Das hieß, dort war es schon kurz vor Mittag. Vielleicht nicht die schlechteste Zeit, um anzurufen.


  Er rief die Website von diesem Amado auf und wählte die angezeigte, knallbunte Telefonnummer. Es tutete. Schon mal gut. Kein Anrufbeantworter heute.


  Dann ging jemand ran. »Ah, Sie sind’s«, sagte eine knurrige Stimme. »Und? Was haben Sie vorzuschlagen?«


  Peter blinzelte. Hatte er sich verwählt? Nein, die Nummer im Display war dieselbe wie auf der Website. »Ich glaube, hier liegt ein Missverständnis vor«, begann er. »Ich –«


  »Nein, nein!«, rief der Mann. »Versuchen Sie erst gar nicht, sich rauszureden. Ich weiß, was für ein Spiel Sie da spielen, weißer Mann! Es gibt auch hier in Brasilien Zeitungen, wissen Sie? Nein, nein, ich will meinen Anteil an der Sache, sonst lasse ich Sie auffliegen!«


  Peter kniff die Augen zusammen. Das träumte er doch, oder? Auf einmal war ihm nach Lachen zumute.


  »Okay«, sagte er mit dem Gefühl, in ein absurdes Theaterstück geraten zu sein. »Ja, Sie kriegen Ihren Anteil. Kein Problem.«


  Dann legte er einfach auf.


  So. Sollte er sich denken, was er wollte. Der war doch verrückt. Plemplem. Völlig durchgeknallt. Nie im Leben würde er sich so einem Typen anvertrauen, um sich zu Eingeborenen in den Dschungel führen zu lassen!


  ***


  Mary Kingsleys Cadillac rollte pünktlich um sieben Uhr abends auf den Hof. Justus hatte auf der Terrasse gewartet. Als er aufstand, um ihr entgegenzugehen, ließ sie die Fensterscheibe heruntergleiten und sagte: »Machen Sie sich schick. Wir gehen essen.«


  »Essen?«, wiederholte er. »Aber das ist echt nicht nötig …« Vor allem lohnte es sich nicht, so wenig, wie er ihr zu berichten hatte. Das würde in längstens zehn Minuten erledigt sein.


  »Papperlapapp«, sagte sie. »Ich habe einen Tisch reserviert, ich habe Hunger, und es wird ein Geschäftsessen. Sie sind eingeladen. Also, tun Sie mir den Gefallen, ja?«


  Einer Filmproduzentin widersprach man nicht so leicht. Und warum sollte er auch, sagte sich Justus, ging hinein, gab Tante Mathilda Bescheid und zog sein Jackett über. Secondhand selbstverständlich. Aber gut erhalten.


  Sie fuhren nach Rocky Beach hinab, zum Hafen, auf das alte Fabrikgelände. Einst waren hier Maschinenteile hergestellt worden. Irgendwann war die Firma nach Texas umgezogen, wo sie leichter expandieren konnte und es weniger Probleme mit dem Abtransport der Waren gab, der sich im Lauf der Zeit vom Seeweg auf die Straße verlagert hatte. Danach hatten sich hier allerlei Werkstätten etabliert, Künstler hatten sich Ateliers eingerichtet, und es hatte Pläne gegeben, das alles in eine Werft für Yachten umzubauen. Pläne, aus denen nichts geworden war, das Gebäude hatte gedroht, zu verfallen. Doch kurz vor dem Abriss hatten sich Investoren gefunden, die das ganze Areal in ein hochmodernes, schickes Viertel verwandelt hatten, mit luxuriösen Wohnungen und Ladenpassagen.


  Und in eben diesen Passagen fand sich ein Restaurant namens ›Bistro Chez Jules‹, das erst vor wenigen Wochen eröffnet hatte und gut besucht war. Hätte Mary Kingsley nicht reserviert, sie hätten keinen Tisch bekommen.


  Trotzdem meinte sie, nachdem der Kellner ihnen schwungvoll die Speisekarten überreicht hatte: »Das wird sich nicht lange halten, fürchte ich. Echte französische Küche? Viel zu elaboriert für das Publikum von Rocky Beach und Umgebung.«


  Elaboriert fand Justus vor allem die Preise. Sie würden wohl eher der Grund sein, falls das Restaurant wieder aufgab. Noch kamen die Leute, weil es neu war und ›man mal da gewesen sein musste‹, aber wenn sich das abgenutzt hatte …


  Nun, man würde sehen.


  Mary Kingsley schnupperte. »Hach, der Duft! Das erinnert mich an meine Zeit in Genf, im Internat. Die Schule fand ich natürlich schrecklich, wie man Schule in dem Alter eben findet – aber das Essen! Das war eine Offenbarung.«


  Die Speisekarte war eher ein Mysterium. Justus sprach recht gut Französisch, doch was zum Beispiel verstand man unter einem Confit grillé à l’Estouffade de Cèpes?


  Zum Glück gab es ein Tagesmenü. Und das las sich sogar einigermaßen einsichtig. Da konnte man nicht viel falsch machen, sagte sich Justus und entschied sich für das Muschelgratin auf geschmolzenem Lauch als Vorspeise, als Hauptgericht für das Kalbssteak unter Roquefort-Käsekruste, und zum Dessert würde er den Käsekuchen mit Zitronenquark nehmen.


  Mary Kingsley diskutierte lange mit dem Kellner über den richtigen Wein. Er schlug ihr einen französischen Wein vor, einen Pessac-Léognan, sie dagegen bestand auf einem kalifornischen. Die kalifornischen Weine, erklärte sie dem verdatterten Mann wortreich, könnten mit den französischen ohne Weiteres mithalten. Derweil schaute Justus an den Fassaden des gegenüberliegenden Gemäuers empor. In etlichen der alten Fabrikfenster brannte Licht, man sah, dass dort jemand wohnte.


  In irgendeiner dieser Wohnungen, fiel ihm ein, stand jetzt die wundervolle alte Badewanne mit den Klauenfüßen aus massivem Messing, die er vor dem Schmelzofen gerettet hatte, und erfreute ihre neuen Besitzer. Ein schöner Gedanke, fand er.


  Als das mit dem Wein geklärt und der Kellner abgezogen war, begann Justus: »Also, Mrs Kingsley, was ich Ihnen sagen wollte –«


  »Mary, bitte«, unterbrach sie ihn. »Ich finde, es ist an der Zeit, dass wir die Förmlichkeiten hinter uns lassen.«


  Justus zögerte, musste sich einen Ruck geben, um zu nicken und zu sagen: »Na gut. Ich bin Justus.«


  Mary Kingsley lächelte, sah sich um. »Ich hätte uns ein Glas Champagner bestellen sollen, dann könnten wir jetzt anstoßen.«


  »Ich denke, es gilt auch so«, meinte Justus. »Lange genug kennen wir uns ja eigentlich.«


  »Stimmt.« Sie faltete die Hände. »Also, was ich dir sagen wollte beziehungsweise was ich feiern will, ist, dass ich heute mit den Leuten vom Earth Channel gesprochen habe. Ich habe ihnen mein Projekt vorgestellt, und sie sind interessiert, sehr sogar. Bis in drei Wochen soll ich ein Konzept vorlegen, und wenn ich Glück habe, bestellen sie gleich eine Serie, eine Dokumentation der ganzen Suche nach diesem Stamm und seinem Schamanen.«


  Ein anderer Kellner tauchte auf, brachte die Weinflasche und präsentierte das Etikett. Als Mary Kingsley wohlwollend nickte, entkorkte er sie fachmännisch-umständlich, ließ sie probieren und füllte ihnen, als sie ihre Zustimmung gab, die Gläser: das ganze Zeremoniell.


  Danach hob sie ihr Glas und sagte: »Auf Kat’huala und die Auferstehung von den Toten!«


  Justus hob sein Glas ebenfalls an. »Möglicherweise wird dir aber nicht gefallen, was ich herausgefunden habe.«


  Sie verzog das Gesicht, stellte ihr Glas wieder ab. »Erzähl.«


  Justus erzählte ihr von seinem Besuch bei Professor Baldaris, dem alten Amazonas-Forscher, von dessen Schlussfolgerung, dass Tracy zwangsläufig bei einem zumindest halbnomadisch lebenden Stamm gelandet sein musste – und dass Kat’huala seines Wissens nach nur eine Sagengestalt war, vergleichbar mit Superman.


  »Du hast recht«, sagte Mary Kingsley und nahm einen tiefen Schluck Rotwein. »Das gefällt mir tatsächlich nicht.«


  »Ich wollte es dir schon letzten Donnerstag sagen, aber lieber nicht am Telefon.«


  »Ja, ich entsinne mich. Du hast mich angerufen.« Sie stellte das Glas behutsam ab. »Ich konnte nicht. Mein Bruder hat gerade ziemliche gesundheitliche Probleme. Er war im Krankenhaus, eigentlich nur zu einer etwas aufwendigeren Untersuchung, aber am Donnerstagmorgen hatte er eine … puh, ich habe den medizinischen Begriff vergessen. Jedenfalls, eine Krise. Eine heftige Krise, sie mussten ihn notoperieren, und das hat den ganzen Vormittag gedauert.« Sie rieb sich am Auge. »Ich habe stundenlang dort im Flur gesessen und darauf gewartet, dass mir jemand sagt, wie es aussieht. Ich war einfach nicht imstande, mich um irgendwas anderes zu kümmern.«


  Justus war wie vor den Kopf geschlagen. »Am Donnerstagmorgen?«


  »Ja, es muss kurz vor acht passiert sein.« Sie seufzte abgrundtief. »Ich war früh dort, wollte ihn sehen und, na ja, ehrlich gesagt mal wieder um ein bisschen Geld anbetteln. Aber sie haben ihn auf seinem Krankenbett davongefahren, als wär’s ein Formel-­1-Rennen.« Sie schüttelte sich. »Ich hasse Krankenhäuser.«


  Am Donnerstagmorgen hatte er Tracy im Gästezimmer telefonieren hören. Später hatte sie gesagt, sie hätte mit ihrem Vater telefoniert und es ginge ihm gut.


  »Sag mal«, meinte Justus, »hat Tracy eigentlich Freunde hier?«


  Mary Kingsley sah ihn überrascht an. »Ähm … nicht dass ich wüsste. Die Leute, die sie von früher kennt, sind in alle Winde zerstreut, und Tracy scheut sich, sie anzurufen, solange ihre Erinnerungen nicht wieder da sind.«


  »Verstehe.« Er räusperte sich. »Schlimme Sache, das mit Alec. Ich habe mitgekriegt, dass er ins Krankenhaus musste, aber das mit der Notoperation wusste ich nicht.«


  Sie betrachtete ihr Weinglas. »Es ist irgendwas mit der Leber. Und das, wo Alec so gut wie nie getrunken hat. Das Leben kann ein Biest sein.«


  Justus fühlte immer noch eine Art Benommenheit, zugleich aber spürte er ein altvertrautes, lange vermisstes Gefühl: als ob in seinem Hinterkopf eine rote Warnlampe anginge.


  Wenn sie keine Freunde hatte und ihr Vater am Donnerstagmorgen auf dem OP-Tisch gelegen hatte – mit wem hatte Tracy dann telefoniert?
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  An den folgenden Tagen hing Peter irgendwie in der Luft. Sein Urlaub war genehmigt, alles geregelt so weit – aber er wusste weniger denn je, was er damit anfangen wollte. Es musste ja nicht unbedingt eine Flugreise sein, überlegte er. Er konnte auch einfach in die Berge fahren, zelten, wandern, so was in der Art.


  Auf jeden Fall wurde es Zeit, dass er eine Entscheidung traf. Nur … welche?


  Zugleich war es seltsam still in der Firma, oder zumindest in dem Bereich, in dem er arbeitete. Da war nichts mehr zu spüren von dem üblichen, bienenstockmäßigen Brummen, das typisch war für den Büroalltag bei Google. Stattdessen fühlte es sich an, als sei die halbe Belegschaft im Urlaub.


  Und in all seiner Unentschlossenheit beschäftigte ihn der ›Fall‹ trotzdem irgendwie. Der Fall Tracy Hitfield. Immer wieder ging er, anstatt langweiligen Orga-Kram aufzuarbeiten, ins Internet und suchte nach Informationen über das Unglück vor sieben Jahren, bei dem Tracy zusammen mit der halben Filmcrew verschwunden war, und über ihre Rückkehr. Interessant war, dass keiner der Artikel über ihre Rückkehr ihren Namen nannte. In den meisten war nur von einer ›amerikanischen Staatsbürgerin‹ die Rede, allenfalls hieß sie ›Therese H.‹. Das war nach dem Unglück damals anders gewesen, davon gab es noch Artikel mit Fotos und den vollen Namen aller Vermissten.


  Die meisten Texte waren reine Sensationspresse, verfasst in einem hektischen, übertriebenen, aufmerksamkeitsheischenden Tonfall, den man eigentlich nicht ernst nehmen konnte. Clickbait, wie man das nannte: nur dazu da, Leute zu veranlassen, weiterzuklicken, damit man ihnen noch mehr Anzeigen präsentieren konnte.


  Mit solchen Suchen konnte man endlos viel Zeit zubringen, und da er sich mit Google Translate Websites aus quasi jeder Sprache, die es gab, ins Englische übersetzen lassen konnte, gab es auch keine Sprachbarriere, an der er hätte haltmachen müssen.


  Nur brachte das alles nichts. Nach dem hundertsten Artikel wusste er nicht wesentlich mehr als nach dem ersten.


  Irgendwann lehnte Peter sich zurück, rieb sich die müden Augen und musste an früher denken. Wie sie, die drei ???, seinerzeit recherchiert hatten. Wie sie sich angeschlichen, Leute beschattet oder belauscht hatten. Wie sie Spuren gefolgt waren. Wie sie über Zäune geklettert waren, um fremde Gärten zu erkunden, unter Fenstern zu lauschen und nach geheimen Zugängen zu suchen.


  Manchmal war es auch nötig gewesen, zu kämpfen. Wie oft waren sie geschnappt worden – und wieder entkommen? Sie hatten verdächtige Personen verfolgt, hatten nicht selten flüchten müssen, waren gerannt, bis sie nicht mehr konnten.


  In anderen Fällen war es nötig gewesen, geduldig zu beobachten, aus einem Versteck heraus. Mit einem Fernglas. Sich Notizen zu machen, genaue Uhrzeiten festzuhalten, wann jemand kam oder ging oder sonst etwas von Bedeutung geschah. Beweise zu sammeln. Konkrete Dinge, die man in die Hand nehmen konnte.


  Vor einem Bildschirm zu sitzen, nur die Maus über den Tisch zu schieben und auf einer Tastatur zu klimpern: Das war einfach nicht dasselbe.


  ***


  Mit wem hatte Tracy wirklich telefoniert? Diese Frage ging Justus einfach nicht mehr aus dem Kopf. Und wieso hatte sie behauptet, mit ihrem Vater gesprochen zu haben?


  Die anständige Art und Weise, damit umzugehen, wäre natürlich gewesen, sie einfach zu fragen, was los war.


  Aber dazu konnte sich Justus nicht überwinden. Weil er ärgerlich war auf sie: Wieso log sie ihn an? Wieso dachte sie, dass das nötig war?


  Zweimal hatte er sein Telefon schon in der Hand, ihre Nummer im Display – nur, um es wieder wegzustecken.


  Einmal rief sie an, nur kurz, plapperte so fröhlich, dass er es nicht fertigbrachte, sie zu konfrontieren.


  Aber er konnte es auch nicht auf sich beruhen lassen. Unmöglich. Zum einen, weil es eine unbeantwortete Frage war, und unbeantwortete Fragen hatten ihm noch nie Ruhe gelassen. Und zum anderen, weil er es noch nie hatte leiden können, wenn ihm jemand etwas vormachte.


  Am Mittwoch war es wolkig. Gegen Mittag fielen die ersten paar Regentropfen, trippelten auf das Dach und verdampften gleich wieder. Es roch nach feuchtem Staub, ein bisschen so, wie es früher in Geheimgängen und Verliesen gerochen hatte, und vielleicht war es das, was Justus dazu veranlasste, sich einen Ruck zu geben und ›Was soll’s?‹ in seinen Bart zu murmeln. Dann ging er hinaus zu Stjepan und sagte ihm, er müsse ihn noch mal in die Stadt fahren.


  »Okay«, meinte der drahtige Mann. »Wohin geht’s?«


  »Wieder zur Polizei«, sagte Justus und fügte, als Stjepan da­raufhin das Gesicht verzog, hinzu: »Du musst nicht mit rein.«


  In der Stadt war von dem Regenschauer keine Spur mehr zu sehen. In der Eingangshalle ging es etwas lebhafter zu als an einem Sonntag, aber am Empfang ließ man ihn, nach einem Anruf beim Polizeichef, einfach passieren. Jeder wusste, dass er den Weg zu dessen Büro besser kannte als die meisten, die hier arbeiteten.


  Caleb Hunter war da, thronte hinter seinen Aktenbergen. »Ich nehme an, Sie kommen nicht einfach nur, um mir Guten Tag zu sagen?«, begrüßte er Justus dezent missmutig.


  »Sie vermuten richtig«, sagte Justus.


  »Dann ist es vielleicht der Kaffee, der Sie lockt? Unsere Kaffeemaschine ist gerade kaputt, aber ich kann Ihnen einen sagenhaft scheußlichen Kaffee aus dem Automaten anbieten.«


  »Verlockend«, behauptete Justus, »aber auch deswegen bin ich nicht hier.«


  »Na gut.« Hunter schob einen Aktenstapel zur Seite. »Dann gestehen Sie endlich.«


  »Ich habe hier eine Telefonnummer«, sagte Justus und holte den Zettel heraus, auf dem er die Nummer von Tracys Mobil­telefon geschrieben hatte. »Und ich würde dazu gern das Verbindungsprotokoll der letzten zwei Wochen sehen.«


  Hunter atmete geräuschvoll ein. »Das darf ich eigentlich nicht.«


  »Ich weiß.«


  Er nahm den Zettel. »Vielleicht haben Sie Lust, morgen auf einen guten Kaffee vorbeizukommen? Der Mensch vom Service hat versprochen, dass er morgen früh um zehn kommt, um unsere Maschine wieder ans Laufen zu kriegen.«


  »Das ist ein Wort«, sagte Justus.


  ***


  Das Meeting mit den Leuten vom Bundesamt für Kartographie und Geodäsie am Donnerstagmorgen lief gut. Im Grunde war es nur eine Formsache, sie hätten die Verhandlungen genauso gut per Videokonferenz führen können. Aber ab und zu war es nötig, sich von Angesicht zu Angesicht zu treffen, und Peter kam es vor, als hätten die Deutschen nur einen Anlass für eine Geschäftsreise gesucht. Es waren ein paar neue, junge Leute dabei, die sich restlos begeistert zeigten, das berühmte Googleplex-Gebäude von innen zu sehen. Jane von Public Relations übernahm es, ihnen alles zu zeigen und mit ihnen in einem der Restaurants auf dem Gelände essen zu gehen, wohingegen Peter sich von allen verabschiedet und dann ausgeklinkt hatte mit der Behauptung, vor seinem Urlaub noch schrecklich viel zu tun zu haben.


  Das schien allen einzuleuchten, aber in Wahrheit hatte er nichts mehr auf seiner Liste stehen. Er hatte sich ausgeklinkt, weil er keine Lust auf Business-Smalltalk hatte, und nun surfte er wieder ziellos herum, nach wie vor unschlüssig, was er mit seinem Urlaub anfangen sollte, der heute Abend begann.


  Wahrscheinlich war es ohnehin zu spät, noch etwas zu buchen.


  Oder? Er klapperte ein paar Websites ab, die Last-Minute-Reisen anboten, aber es war nichts dabei, was ihn gereizt hätte.


  Und irgendwie landete er wieder bei Berichten über die Amerikanerin, die angeblich von den Toten auferstanden war. Fand es witzig, dass die Paparazzi in diesem Fall zu spät gekommen waren. Kein einziger Artikel über ihre Rückkehr zeigte ein Bild von dieser ›Therese H.‹, jedenfalls keines, auf dem man sie erkannt hätte. In den brasilianischen Medien gab es ein paar Berichte mit Fotos, wie jemand aus einem Auto stieg, aber von so weit weg aufgenommen und so unscharf, dass es jeder hätte sein können.


  Was Peter auf den Gedanken brachte, mal nicht über Stichworte zu suchen, sondern über die Bildersuche zu gehen. Er nahm eines der Fotos, das die vor sieben Jahren verschwundene Tracy Hitfield zeigte, und verfütterte es an ein nur firmenintern verfügbares Programm, mit dem man Gesichter künstlich altern lassen konnte. Es war eine experimentelle Software, die oft abstürzte, aber wenn sie durchlief, funktionierte es verblüffend gut. Peter hatte es ab und zu auf Jugendfotos von sich selber angewandt und bei »Altern um … Jahre« die Zahl 30 eingegeben – und es gruselig gefunden, wie sehr die Bilder, die das Programm ausgab, seinem Spiegelbild geähnelt hatten.


  Diesmal ließ er das Foto der jungen Tracy um 7 Jahre altern, nahm das Ergebnis und ließ die Suchmaschine nach ähnlichen Bildern suchen. Vielleicht war ja doch ein Fotograf vor Ort gewesen, oder ein Blogger hatte rechtzeitig sein Smartphone gezückt.


  Doch die Bildersuche fand … nur lauter alte Fotos der jungen Tracy.


  Das ließ ihn stutzen. Machte die Bildersuche die Alterung etwa wieder rückgängig? Nein, erkannte er, als er die beiden Bilder nebeneinanderhielt. Es war einfach so, dass der Unterschied zwischen einer 23-Jährigen und einer 30-Jährigen nicht sehr gravierend ausfiel.


  Zudem musste man davon ausgehen, dass es von einer Frau, die die letzten sieben Jahre im tiefsten Dschungel der Welt verbracht hatte, nicht viele aktuelle Fotos geben konnte.


  Als Peter weiter nach unten scrollte, mischten sich unter die Ergebnisse auch Fotos einer jungen Frau, die Tracy verdammt ähnlich sah, nur dass sie dunkle Haare hatte. Es waren sogar ziemlich viele Bilder, immer von derselben Frau, fast alles professionell wirkende Aufnahmen. Die Bildunterschriften deuteten darauf hin, dass sie Schauspielerin war, allerdings keine, die Peter bekannt vorkam. Was nichts heißen mochte, er verbrachte nicht viel Zeit in Kinos oder vor dem Fernseher.


  Er ging der Sache ein bisschen nach, fand eins der Fotos tatsächlich auf der Website einer Künstleragentur wieder. Die Dame hieß Laura Cunningham, war 28 Jahre alt, 5’7 groß, Augenfarbe braun, Haarfarbe braun. Ihr Curriculum war allerdings sehr kurz und enthielt nur Rollen in Theaterstücken mit seltsamen Titeln.


  Ein unentdecktes Talent also.


  Was vielleicht daran lag, dass sie in den sozialen Medien kaum aktiv war. Peter fand Accounts von ihr bei Facebook, Instagram und so weiter, die aber alle alt waren und verwaist wirkten.


  »Peter! Du bist ja noch da!«


  Erschrocken sah Peter auf. Es war Marc, einer der Programmierer des Kartenteams, zusammen mit zwei Frauen, die Peter vage bekannt vorkamen. Er begegnete ihnen manchmal auf den Gängen, wusste aber sonst nichts über sie.


  »Geistig bin ich längst im Urlaub«, behauptete Peter, als er sich gefangen hatte.


  »Wir wollten gerade einen Kaffee trinken gehen«, erklärte Marc, der, ja, jetzt fiel es Peter wieder ein, ziemlich gut ankam bei den Frauen. »Komm doch mit und lass den Tag gemütlich ausklingen.«


  »Klingt gut«, sagte Peter. Das hier brachte ja sowieso nichts, war reine Zeitverschwendung. Er beugte sich vor, um den Bildschirm abzuschalten …


  Da fiel sein Blick auf ein Foto, das gerade am unteren Rand des Suchfensters aufgetaucht war.


  Ein Foto, das einen Ort zeigte, den er kannte: die Eingangshalle des Googleplex. Aufgenommen von innen, von einer der internen Überwachungskameras. Das eingeblendete Datum verriet, dass das Bild vor gut einem Jahr entstanden war.


  Laura Cunningham war darauf zu sehen, Hand in Hand mit …


  »Peter?«


  Er schaute auf, sah Marcs verwunderten Blick. »Sorry«, sagte er. »Mir ist grade was eingefallen, das ich noch dringend erledigen muss.«


  »Ah.« Marc nickte verstehend. »Tja, in dem Fall … viel Spaß im Urlaub!«


  »Danke«, sagte Peter und wartete, bis die drei abgezogen waren.


  Dann rief er das Foto in Originalgröße auf den Schirm. Laura Cunningham, strahlend lächelnd. Und Händchen haltend mit keinem anderen als dem Kollegen Derek Frauder.
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  Am Donnerstag knallte die Sonne wieder, als hätte sie noch nie etwas von Jahreszeiten wie zum Beispiel dem Herbst gehört. Stjepan maulte, als Justus sich erneut von ihm in die Stadt fahren lassen wollte. »Wird Zeit, dass Sie sich wieder ’nen Fahrer suchen, Chef. Ich krieg Ärger mit Fergus, wenn er alles allein machen muss.«


  Es waren gerade eimerweise Schrauben zu sortieren, eine bei beiden unbeliebte Aufgabe.


  »Ja, ja«, sagte Justus. »Ich bin schon dabei.«


  Was jedoch nicht stimmte. Er saß jeden Morgen vor dem Text des Inserats, änderte ein paar Sätze, machte die Änderungen wieder rückgängig und konnte sich nicht dazu durchringen, es ab­zuschicken.


  Sie fanden einen Parkplatz vor dem Polizeihauptquartier, doch Stjepan stieg nicht aus, sondern legte nur die Hände in den Schoß. »Wenn Fergus mitkriegt, dass ich in ’ner Kneipe war, krieg ich nur noch mehr Ärger.«


  »Es dauert nicht lange«, versprach Justus und stieg aus.


  Im Polizeirevier war es fast unheimlich ruhig. Irgendwo weit weg klingelte ein Telefon, hörte gar nicht auf zu klingeln, und es roch intensiv nach einem starken Reinigungsmittel. Durch ein schmales Fenster am Ende des Ganges, in dem Hunters Büro lag, fiel ein breiter Streifen Sonnenlicht ein und ließ den Linoleumboden glänzen. Man sah, wo der Belag abgewetzt war. Vor manchen Bürotüren schimmerte er noch wie neu.


  Hunter kam ihm entgegen, als Justus das Büro betrat. »Kommen Sie rein«, sagte er und schloss die Tür sorgsam hinter ihm. »Wollen Sie einen Kaffee?«


  »Muss nicht sein, ehrlich gesagt«, meinte Justus.


  »Gut. Der Mann vom Service hat unsere Kaffeemaschine nämlich einfach mitgenommen.«


  »Zum Reparieren, hoffe ich.«


  »Das hoffe ich auch.« Hunter bot ihm einen Platz an, setzte sich dann hinter seinen Schreibtisch und holte ein bedrucktes Blatt aus einer Schublade. »Damit wir uns richtig verstehen: Das bleibt hier.«


  »Kein Problem«, sagte Justus. »Mich interessiert lediglich eine bestimmte Nummer.«


  »Wollte es nur klargestellt haben«, meinte der Polizeichef und reichte ihm die Liste.


  Es war eine kurze Liste. Nicht weiter erstaunlich, schließlich besaß Tracy das Telefon erst seit ihrer Rückkehr. Justus überflog die Datumsangaben, fand den Donnerstag der Vorwoche. Vormittags, ein Gespräch um 10 Uhr 51, das 43 Minuten gedauert hatte.


  Hinter der Telefonnummer stand *nonreg*.


  »Was heißt das?«, fragte Justus.


  »Dass dieses Telefon nicht registriert ist«, erklärte Hunter. »Ein anonymes Prepaid-Telefon.«


  Dieselbe Telefonnummer fand sich mehrmals auf der Liste, fast ein Dutzend Mal. Zu jeder Tageszeit, mal kurze Telefonate von ein paar Minuten, dann wieder lange Gespräche.


  »Das heißt, die Polizei weiß nicht, wem dieses Telefon gehört«, meinte Justus, während er sich die Nummer auf einen Zettel schrieb. Er reichte die Liste zurück.


  »So ist es«, sagte Hunter und steckte das Blatt in den Schredder neben seinem Schreibtisch, der es in einen Haufen Papierstreifen verwandelte. »Tut mir leid, Mr Jonas. Diesbezüglich kann ich Ihnen nicht weiterhelfen.«


  »Macht nichts«, erwiderte Justus. »Ab hier komme ich allein zurecht.«


  ***


  Stjepan sah aus, als stürbe er jeden Moment vor Langeweile, als Justus zurückkam.


  »Sie hätten es Fergus nicht gesagt, wenn ich was trinken gegangen wäre, oder?«, fragte er mit leidendem Gesichtsausdruck.


  »Selbstverständlich nicht«, sagte Justus, während er ins Führerhaus des Pick-ups kletterte. »Allerdings sollen Sie fahren, nicht trinken.«


  »Ich hätte natürlich nur einen Kaffee getrunken!«


  »Natürlich.« Justus zog die Tür zu. »Aber nun ist es zu spät.«


  Stjepan ließ grummelnd den Motor an. »Und jetzt? Nach Hause, oder?«


  »Nein«, sagte Justus, »zuerst fahren wir beim Krankenhaus vorbei.«


  »Oh!«, machte Stjepan. »Ist jemand krank?«


  »Nein. Ich habe nur gerade ein Problem, bei dem ich mir selbst helfen muss.«


  Stjepan seufzte und setzte den Wagen zurück. »Sie sprechen mal wieder in Rätseln, Chef.«


  Das Memorial Hospital in Rocky Beach hatte sich im Lauf der Zeit vermutlich drastischer verwandelt als jedes andere Gebäude der Stadt. In Justus’ Jugend war es ein uralter, düsterer Bau gewesen, errichtet Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts und mehr an ein Geisterschloss gemahnend denn an einen Ort der Heilung. Dann hatte man es nach und nach umgebaut und erweitert, und heute war von dem alten Gemäuer so gut wie nichts mehr übrig. Stattdessen stand nun ein moderner, kubistischer Bau aus Glas und klinisch sauberem Weiß inmitten einer gepflegten Grünanlage. Die um diese Jahreszeit allerdings eher eine Gelb-Braun-Anlage war: Als städtische Einrichtung war das Hospital gezwungen, alle Gießverbote zu beachten, die erlassen wurden, wenn das Wasser knapp war, und so war das Gras verdorrt und boten die Büsche und Bäume einen traurigen Anblick.


  Stjepan parkte im hinteren Bereich des Klinikparkplatzes. Er war sofort bereit, im Wagen zu bleiben: Krankenhäuser betrat er noch viel weniger gern als Polizeistationen.


  Die Eingangshalle war groß, hell und ruhig. Justus erkundigte sich an der Rezeption nach Schwester Sandy Hammond und hatte Glück, sie war da. »Station 2, Mr Jonas«, sagte die Frau hinter der Theke. »Durch die Tür da und dann der zweite Bereich rechts.«


  Sandy Hammond hatte sich, damals noch Pflegeschülerin, um Justus’ Onkel Titus gekümmert, als dieser nach seinem zweiten schweren Schlaganfall im Sterben gelegen hatte, und ein paar Jahre später um Justus, als dieser sich am Knie hatte operieren lassen müssen, eine Spätfolge seines Verkehrsunfalls. Sie war inzwischen Mitte 30, sehr groß und schlank, hatte goldbraune Wuschelhaare und war ständig in Bewegung. Alles, was sie machte, machte sie schnell und entschieden – und sie war fast immer guter Laune.


  Auch heute. Sie freute sich, ihn zu sehen, wollte wissen, was das Knie machte und wie es seiner Tante Mathilda ging, mit der sie sich in den letzten Tagen von Onkel Titus’ Leben angefreundet hatte.


  »Tante Mathilda?«, meinte Justus. »Die hält sich wacker. Trinkt ihre Kräutertees, meidet Ärzte nach Kräften und scheint entschlossen, uns alle zu überleben.«


  »Na, das klingt doch gut.«


  Justus räusperte sich. »Sandy, ich möchte Sie bitten, etwas für mich zu tun.«


  Ihre Augen leuchteten auf. »Geht es womöglich um einen Fall?«


  »Ja, es geht um einen Fall«, gab Justus zu. »Und ich brauche Sie in Ihrer Eigenschaft als Mitglied der Theatergruppe von Rocky Beach.«


  »Sie meinen, ich soll schauspielern?«


  »Exakt.«


  Sandy Hammond stand in ihrer karg bemessenen Freizeit nämlich gern auf den Brettern, die die Welt bedeuteten. Justus hatte sie in mehreren Aufführungen erlebt. Als er ihr erklärte, was er sich ausgedacht hatte, hegte er keinerlei Zweifel daran, dass sie die Aufgabe glänzend meistern würde.


  Wenig später saß er im Stationszimmer und sah ihr zu, wie sie am Telefon die Nummer wählte, die er notiert hatte. Hörte, wie es ein paarmal am anderen Ende der Leitung klingelte und endlich jemand den Anruf annahm.


  »Guten Tag, hier ist Schwester Sandy vom Memorial Hospital Rocky Beach«, begann Sandy geschäftsmäßig. »Wir haben diese Telefonnummer bei einer jungen Frau gefunden, die gerade bewusstlos eingeliefert worden ist. Wir wollen wegen eventueller Allergien … ach so, würden Sie mir bitte Ihren Namen nennen?«


  Justus war aufgestanden, näherte sein Ohr dem Hörer weit genug, um zu hören, wie eine Männerstimme erschrocken antwortete: »Frauder. Derek Frauder. Was ist denn passiert?«


  »Das darf ich Ihnen erst sagen, wenn ich weiß, in welcher Beziehung Sie zu Mrs Miller stehen.«


  »Miller?«, fragte die Stimme zurück.


  »Ja. Jane Miller.«


  »Ich kenne keine Jane Miller.«


  »Sie kennen keine …?«, begann Sandy im Tonfall größter Verwunderung, um sich dann zu unterbrechen und auszurufen: »Oh, entschuldigen Sie vielmals! Ich sehe gerade, ich habe die Nummer falsch abgetippt, zwei Ziffern vertauscht … Tut mir furchtbar leid. Da habe ich Sie ganz unnötig erschreckt!«


  »Passen Sie lieber auf, dass Sie nicht auch noch Pillen vertauschen«, blaffte die Männerstimme. »Sie dumme Nuss.«


  Und zack, war die Verbindung unterbrochen.


  Sandy legte auf, reichte Justus den Zettel zurück und fragte: »Na, wie war ich?«


  Justus musste schmunzeln. »Absolut hollywoodreif.«


  ***


  Was hatte das alles zu bedeuten?


  Peter war wie ein Schlafwandler zur Kaffeetheke gegangen und erst wieder zu sich gekommen, als er am Schreibtisch saß und sich wunderte, wieso da plötzlich eine volle Tasse stand. In seinem Kopf ratterten die Gedanken, jagten einander im Kreis und widersetzten sich all seinen Bemühungen, sie zu bändigen, in eine ordentliche Reihe zu bringen, Klarheit zu schaffen.


  Also – Derek Frauder. Der legendäre Programmiercrack aus der Abteilung Bildanalyse. Der eine Freundin hatte, die dieser … wie hatte er geheißen? Ah ja, Chuck. Die dieser Chuck ›rattenscharf‹ genannt hatte.


  Unglaublich, dass heutzutage noch jemand diese Art Sprache verwendete.


  Egal. Also, dieser Chuck hatte angedeutet, Derek Frauders Freundin habe sich einem anderen Mann zugewandt. Und Frauder habe überstürzt freigenommen, um nach Los Angeles zu fahren und zu versuchen, sie zurückzugewinnen.


  Hatte Chuck nicht auch gesagt, sie sei Schauspielerin?


  Auf jeden Fall passte das alles zu dem, was er über diese Laura Cunningham wusste. Schauspielerin, wohnte in Los Angeles, und sie sah gut aus, das konnte man ohne Übertreibung sagen.


  Okay. Er hatte also Derek Frauders Freundin identifiziert. Na und?


  Ah, aber diese Freundin ähnelte Tracy Hitfield. Und das war irgendwie … merkwürdig.


  Was wusste er über Derek Frauder? Eine Menge. Mehr, als er je hatte wissen wollen, denn Frauder liebte es, von sich selbst zu reden. Er ließ keine Gelegenheit aus, damit zu prahlen, dass er am MIT studiert hatte, dass er seinen Abschluss magna cum laude geschafft hatte und dass zwei Kommilitonen, mit denen er in einer WG gelebt hatte, heute große Namen in der Computerwelt waren.


  Er selber war unbestritten eine Kapazität, was Algorithmen für die Bildanalyse anbetraf. Hatte Techniken entwickelt, die bahnbrechend waren und kostbares geistiges Eigentum – allerdings das der Firma. Was Frauder wurmte, auch das war allgemein bekannt.


  Also – dieser Mann arbeitete an neuen, genialen Programmen zur Bildanalyse, an Routinen, um die Bildersuche von Google auf ein neues Level zu heben. Frage: Würde jemand wie Derek Frauder ein Foto seiner Freundin verwenden, um seine Software zu testen?


  Antwort: Absolut würde er das tun. Er würde es schon allein aus dem Grund tun, um herauszufinden, ob es irgendwelche Nacktfotos von ihr gab, die sie ihm verschwiegen hatte.


  Davon konnte man also ausgehen: Frauder hatte Fotos seiner Freundin in die Bildersuche geladen und sich die Ergebnisse angeschaut.


  Und dann war es ihm so ergangen wie ihm, Peter Shaw, nur umgekehrt: Er hatte Bilder der jungen Tracy Hitfield gefunden. Suchfehler, wie sie nun mal unvermeidlich waren.


  An dieser Stelle verhedderten sich Peters Gedanken, kamen zum Stillstand. Full stop.


  Er hob den Blick, sah sich blinzelnd um. Das sanfte Licht des späten Nachmittags durchflutete den Raum. Es war so leise, dass man die Belüftung arbeiten hörte. Irgendwo in weiter Ferne lachten Leute, schienen sich glänzend zu amüsieren.


  Und sein Nacken fühlte sich total verspannt an.


  Er betrachtete wieder das Foto, das den gesamten Bildschirm einnahm. Laura Cunningham, Hand in Hand mit Derek Frauder. Ende August letzten Jahres. In der Eingangshalle des Googleplex.


  Was hatte das zu bedeuten?


  Justus wüsste es, schoss ihm durch den Kopf, und er ärgerte sich, dass ihm dieser Gedanke gekommen war.


  Mit Justus zu reden war keine Option. Mit dem würde er nie wieder im Leben auch nur ein Wort wechseln!


  ***


  Als die Dämmerung über Rocky Beach hereinbrach, hatte Justus alle Personen-Suchmaschinen durch. Bei einer davon, die neuerdings kostenpflichtig war, hatte er sogar ein Kurzzeit-Abonnement abgeschlossen, drei Tage für fünf Dollar. »Schnupper-Abo« hieß das.


  Die hatte, genau wie die anderen, auch nur einen einzigen Derek Frauder gefunden. Außerdem hatte sie ihm verraten, dass dieser bei Google arbeitete.


  Mehr aber nicht. Und angesichts dessen, dass die Google LLC über hunderttausend Mitarbeiter hatte, half ihm das nicht sonderlich weiter.


  Was er tun konnte, war, einfach bei Google in Mountain View anzurufen und zu versuchen, sich zu diesem Derek Frauder durchstellen zu lassen. Natürlich erst morgen früh. Bis dahin konnte er sich dann auch überlegen, was er ihm erzählen oder ihn fragen wollte.


  Vielleicht war ja alles ganz harmlos. Vielleicht war Frauder eine heimliche Liebschaft der jungen Tracy Hitfield gewesen, ein Mann, von dem ihr Vater nichts hatte wissen dürfen. Womöglich nur eine Affäre oder eine Beziehung, die damals noch am Anfang gestanden hatte. Dann war Tracy verschwunden, sieben Jahre waren ins Land gegangen, dieser Frauder hatte sich damit abgefunden, hatte eine andere Frau gefunden, sie vielleicht geheiratet und schon Kinder mit ihr … und nun tauchte Tracy wieder auf, meldete sich bei ihm, wollte ihn zurückhaben. Rief ihn immer wieder an, um ihn herumzukriegen.


  Halt, nein. Wieso benutzte dieser Derek Frauder dann ein anonymes Mobiltelefon? Das deutete eher darauf hin, dass da schon etwas lief. Dass die Affäre längst im Gange war und dass Frauder sie vor seiner Familie zu verheimlichen suchte.


  Allerdings war schwer vorstellbar, wie Tracy das angestellt haben sollte. Es lag noch keinen Monat zurück, dass sie aus dem Urwald zurückgekehrt war, und sie hatte seit ihrer Ankunft in den USA praktisch die ganze Zeit unter Aufsicht gestanden.


  Justus schüttelte unwillig den Kopf. Er musste definitiv erst mehr über diesen Derek Frauder herausfinden, ehe er Kontakt zu ihm aufnahm.


  Er rief seine Adressendatei auf, die das Ergebnis langjähriger Bemühungen und sorgfältiger Pflege war. Sie enthielt die Kontaktdaten von Leuten in aller Welt, die er beim Suchen nach seltenen Ersatzteilen kennengelernt hatte. Er legte einen Filter auf die Liste, um nur diejenigen zu sehen, die bei Google arbeiteten.


  Die Liste verkleinerte sich auf fünf Namen mit ihren Telefonnummern und E-Mail-Adressen.


  Justus sah auf die Uhr. Kurz nach sieben. Alle Leute auf der Liste lebten in derselben Zeitzone wie Kalifornien. Da konnte man schon noch anrufen.


  Er wählte die erste Nummer, es klingelte lange, doch es meldete sich niemand.


  Genauso bei der zweiten Nummer. Und der dritten.


  Als er die vierte Nummer wählte, meldete sich eine Männerstimme, die viel zu jung klang, um einem Carl Collins, 57 Jahre, gehören zu können.


  »Yo, man, das war der Typ, der vor mir hier gewohnt hat. So’n Graubart, stimmt’s? Mann, was der für ’ne Werkstatt hier hatte, das glaub’n Sie nicht. Ich find immer noch Schrauben und Ölflecken.«


  »Wissen Sie, wo er hingezogen ist?«, fragte Justus und griff nach Stift und Block.


  »Sorry, Mann. Keine Ahnung. Wir haben vielleicht, weiß nicht, zehn Sekunden oder so miteinander geredet.«


  »Tja, da kann man nichts machen«, meinte Justus und versuchte, nicht zu seufzen. Wenn er Glück hatte, funktionierte die Mail­adresse ja noch. »Danke. Einen schönen Abend wünsche ich.«


  Damit er es nicht vergaß, schrieb Justus sofort eine kurze Mail an Collins. Wollte dich gerade anrufen und hab erfahren, dass du umgezogen bist. Bring mich doch mal auf den neuesten Stand. Viele Grüße, Justus Jonas (der Typ, der immer wieder mit seltsamen Anfragen nervt).


  Und ab damit. Schaden würde es nicht.


  Dann wählte er die fünfte Nummer, die von einem Gary Wilson. Es klingelte zweimal, und schon hatte Justus ihn an der Leitung.


  »Ja, hallo, Justus!«, rief Gary überschwänglich. »Und, was für eine exotische Röhre suchst du heute? Ich muss dir aber gleich sagen, dass ich dir nicht helfen kann, denn ich sitze im Moment auf dem Flughafen von Auckland, Neuseeland, und warte auf meinen Flug.«


  »Auckland?«, wunderte sich Justus.


  »Geschäftlich. Frag lieber nicht.«


  Gary Wilson arbeitete im kaufmännischen Bereich von Goo­gle, aber sein Hobby waren antike Röhrenradios und Röhrenverstärker. Er schwor auf deren ›warmen, charaktervollen Sound‹, und um sie am Funktionieren zu halten, schlachtete er andere alte Geräte aus, die er auf Dachböden und Flohmärkten aufstöberte.


  »Heute habe ich ein anderes Anliegen«, erklärte Justus. »Kennst du zufällig einen Derek Frauder? Soweit ich weiß, arbeitet er auch bei Google.«


  »Frauder, Frauder …« Man konnte fast hören, wie Gary grübelte. »Nein, du, sorry, sagt mir nichts. Wenn, dann ist das ein Programmierer, und mit denen haben wir vom Accounting so gut wie nichts zu tun.«


  »Schade. Du warst meine letzte Hoffnung, ihn zu finden.«


  »Du könntest einfach anrufen und bitten, dass sie dich durchstellen.«


  »Ja, klar. Aber ich wüsste gern ein bisschen was über ihn, ehe ich das tue.«


  Gary atmete hörbar ein. »Sag bloß, das hat mit irgendeinem Fall zu tun …?«


  Justus fand es immer wieder verblüffend, wie viele Menschen von seiner Detektivvergangenheit wussten. Er erinnerte sich nicht, Gary je von seinen Jugendabenteuern erzählt zu haben.


  »Ja«, gab er zu. »Es ist so was in der Art.«


  »Hmm.« Gary zögerte. »Pass auf – kann ich dir eine SMS schicken?«


  »Klar.«


  »Dann schick ich dir einen Link und ein Passwort, mit denen du auf die Mitarbeiterliste zugreifen kannst. Aber das kann ich erst machen, wenn ich angekommen bin, denn das Notizbuch, in dem ich sie stehen habe, ist in meinem Koffer, und der ist schon im Flieger. Hoffe ich jedenfalls.« Er lachte nervös.


  »Verstehe. Ja, das wäre großartig.«


  »Bitte versprich mir, die SMS sofort zu löschen und beides gleich wieder zu vergessen. Sonst kriege ich Schwierigkeiten, werde entlassen, und dann musst du mich anstellen.«


  »Was ich mit Handkuss tun würde.«


  »Nicht, wenn du meine exorbitanten Gehaltsvorstellungen hörst.«


  »Hast du meine Mobilnummer?«


  »Ja, aber zu Hause. Warte, ein Zettel … So. Ich höre.«


  Justus diktierte ihm die Nummer, Gary las sie ihm zur Kon­trolle noch mal vor.


  »Okay, dann machen wir es so. Ich komme an um … Wie spät ist es denn jetzt in Kalifornien?«


  »Kurz vor acht Uhr abends.«


  »Na gut, dann hast du alles morgen früh. Und eins noch, Justus – geh rein, such, und geh gleich wieder raus, okay? So kurz wie möglich.« Im Hintergrund wurde es unruhig. »Du, ich muss. Mein Flug wird aufgerufen. Endlich!«


  Hinterher lehnte sich Justus zurück. Draußen war es nun richtig dunkel. In der Küche hörte er Tante Mathilda hantieren. Er sah auf den Bildschirm des Computers, der einzigen Lichtquelle im Büro, betrachtete die Liste der fünf Telefonnummern.


  Er kannte noch eine sechste Telefonnummer von jemandem, der bei Google arbeitete: die von Peter Shaw. Bob hatte sie ihm mal zukommen lassen.


  Aber Peter konnte er unmöglich anrufen.


  ***


  Peter fuhr abrupt aus dem Schlaf hoch. Atemlos saß er aufrecht im Bett. Sein Herz raste.


  Was hatte ihn aufschrecken lassen? Die Schlafzimmervorhänge schimmerten bleich im fahlen Licht der anbrechenden Dämmerung, irgendwo knarrte eine Gartentür, die der Wind bewegte – das war alles.


  Nein, es war etwas anderes gewesen, ein Traum, ein Gedanke …


  Ja, richtig! Jetzt wusste er es wieder.


  Eine Idee war ihm gekommen. Nein, hatte eingeschlagen wie ein Blitz. Eine Idee, die vielleicht völlig verrückt war, wahrscheinlich sogar … aber wert, dazu noch ein paar Nachforschungen anzustellen.


  Er schlug die Bettdecke beiseite, sah auf die Uhr.


  Kurz nach sechs.


  Konnte er diese Nachforschungen von hier aus betreiben? Er überlegte. Nein, eher nicht.


  Egal. Würde er eben heute noch mal in die Firma fahren. Urlaub hin oder her.


  ***


  Am nächsten Morgen galt Justus’ erster Griff seinem Telefon.


  Keine SMS.


  Wohin um alles in der Welt war dieser Gary unterwegs – zum Mond? Er würde es doch nicht vergessen haben?


  Vielleicht hatte er es sich anders überlegt. Was ihm Justus nicht mal verübeln konnte.


  Beim Frühstück fragte seine Tante ihn: »Justus, was ist los?«


  »Wieso?«, meinte er verwundert.


  »Du bist so geistesabwesend.«


  »Ich … habe nur über etwas nachgedacht.«


  »Ja«, sagte sie, »das ist mit diesem Wort normalerweise gemeint.«


  »Entschuldige.«


  Er zwang sich, keine Löcher mehr in die Luft zu starren, vielmehr besprachen sie die für den Tag anstehenden Arbeiten. Stjepan würde am kommenden Montag nicht da sein – irgendeine Familienangelegenheit, über die er nicht reden wollte. Tante Mathilda plädierte dafür, dass die beiden den Schrottplatz für das Wochenende zumindest sauber aufräumten.


  »Zuerst müssen sie die Arztpraxis in Seven Pines ausräumen«, wandte Justus ein. »Am Montag kommt dort der Bagger, dann ist es zu spät.« Es handelte sich um die alte Praxis von Dr. Her­nandez, der in das neue Ärztehaus umgezogen war.


  »Na gut, aber mach den beiden ordentlich Dampf!«, sagte Tante Mathilda und deutete aus dem Fenster. »Da kommen sie gerade.«


  Justus stürzte den letzten Schluck Kaffee hinunter, dann ging er hinaus. Und während er Fergus und Stjepan erklärte, was zu tun war, vernahm er das Ping in seiner Hemdtasche, das den Eingang einer SMS anzeigte. Und gleich darauf noch ein zweites Ping.


  Er beeilte sich, in sein Büro zu kommen. Die erste SMS enthielt eine lange Internetadresse, die zweite ein kompliziertes Passwort. Justus setzte sich an den Computer und tippte die Adresse in den Browser. Gab das Passwort ein.


  Und sah zu, wie sich – langsam, aber gleichmäßig – eine lange Liste von Namen und Abteilungsbezeichnungen aufbaute.


  Es gab ein Suchfeld. Justus tippte ›Frauder‹ hinein und ­drückte die Returntaste.


  Der Computer schien zu zögern, aber schließlich verkürzte er die Liste auf genau einen Namen: Derek Frauder.


  Der Name war anklickbar, also klickte Justus ihn an. Eine Übersicht erschien. Derek Frauder. Eine Abteilungsbezeichnung, die Justus nichts sagte. Eine Personalnummer. Eine Durchwahl. Eine Mailadresse. Ein Datum, seit wann er in der Firma war. Eine Gehaltsstufe.


  Und neben all dem baute sich schwerfällig ein Bild auf, unscharf und grob zuerst, dann allmählich genauer werdend.


  Justus spürte, wie sich seine Augen plötzlich weiteten, ganz von selbst, und wie in seinem Hinterkopf die rote Alarmlampe anging.


  Er hatte dieses Gesicht schon einmal gesehen!


  Derek Frauder war der Mann, der letzten Sonntag neben dem Tor zum Schrottplatz gestanden hatte, als sie nach Malibu gefahren waren. Er war der Spaziergänger gewesen, vor dem sich Tracy so seltsam erschreckt hatte!
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  Am Samstagmorgen, etwa um halb elf, meldete sich Joel Mendes endlich: Er warte auf dem Flughafen Seattle auf das Boarding seines Fluges nach Los Angeles und werde dort voraussichtlich gegen zwei Uhr nachmittags landen.


  Das hätte er mir wirklich schon ein paar Tage eher sagen können, dachte Bob und sagte: »Alles klar, ich sehe zu, dass ich rechtzeitig da bin.« Was nicht einfach sein würde, denn das Radio meldete seit heute früh einen Stau im Großraum L.A. nach dem anderen.


  Er legte auf, schnappte sich den Autoschlüssel und stand auf. In dem Moment klingelte das Telefon noch einmal. Sicher noch mal Mendes. Bob hob ab. »Ja?«


  Aber es war nicht Mendes. Es war Peter Shaw. Ein spürbar aufgeregter Peter Shaw. »Hi, Bob«, stieß er hervor. »Gut, dass du da bist. Ich muss unbedingt mit jemandem reden.«


  »Was ist denn los?«


  Heftiges Keuchen. »Ich bin da auf etwas gestoßen. Und entweder ich bin komplett verrückt, oder es ist eine richtig große Sache. Ich weiß es nicht.«


  Bob setzte sich wieder. »Ehrlich gesagt passt es gerade ganz schlecht. Können wir vielleicht heute Abend …?«


  »Bis dahin platze ich!«, rief Peter aus. »Ich mach’s auch kurz, versprochen.«


  Bob seufzte. »Na gut. Aber wirklich kurz. Ich muss nämlich dringend los.«


  »Ja, ja. Also, Bob – du weißt, was Bildersuche ist?«


  »Du, ich erinnere mich dunkel, Google schon ein oder zwei Mal benutzt zu haben. Komm zum Punkt, ja?«


  Daraufhin sprudelte Peter los, und das in einem Tempo, dass Bob ihm kaum folgen konnte. Soweit er verstand, hatte Peter ein Foto von Tracy Hitfield an die Bildersuche verfüttert und war darüber auf Fotos einer Frau gestoßen, die ihr nicht nur sehr ähnlich sah, sondern überdies die Freundin eines Kollegen war. Eines Programmierers, der an eben jener Bildersuche mitentwickelte.


  »Okay«, sagte Bob, »es gibt schon lustige Koinzidenzen im Leben. Und was heißt das jetzt?«


  »Na, ihm muss es doch umgekehrt genauso gegangen sein«, erwiderte Peter aufgekratzt. »Wenn er mit einem Foto seiner Freundin gesucht hat, hat er Bilder von Tracy Hitfield gefunden. Was, denkst du, hat er dann gemacht?«


  »Sag du’s mir.«


  »Ich stelle mir vor, dass er seine Freundin gefragt hat, sag mal, bist du dir sicher, dass dein Vater dein Vater ist? Du hast nämlich einen Zwilling. Und dann gucken sich die beiden die Sache genauer an und finden heraus, dass der Mann, um den es geht, Alec Hitfield ist, ein steinreicher Erbe, der besagter Freundin im Falle des Falles richtig viel Unterhalt schulden würde.«


  Bob schnaubte unwillig. »Also, ehrlich gesagt, ich kann mir nicht vorstellen, dass Alec je fremdgegangen ist. Erstens war er total verliebt in Carrie, und zweitens hätte er ernsthaft befürchten müssen, dass sie ihn in Stücke reißt, wenn sie dahinterkommt.«


  »Darum geht’s nicht. Es geht nicht um Alec. Was Alec betrifft, gebe ich dir recht. Es geht darum, was Derek Frauder gedacht hat. Ich kenne ihn ein bisschen, und er ist der geldgierigste Mensch, den ich je getroffen habe.«


  »Gut, wenn du es sagst«, gab Bob nach. »Okay, und was denkst du? Dass die beiden versucht haben, Alec zu erpressen?«


  »Nein, nein. Ich denke, dass den beiden – Derek vor allem – noch etwas viel Besseres eingefallen ist. Wenn sie weiter nachgeforscht haben, müssen sie nämlich auch darauf gestoßen sein, dass Tracy vor sieben Jahren im brasilianischen Regenwald verschollen ist. Die einzige Tochter von Alec Hitfield.« Peter holte hörbar Luft. »Was ich mich frage, ist, ob die beiden womöglich beschlossen haben, ein tollkühnes Betrugsmanöver durchzuziehen, um an das Hitfield-Vermögen zu kommen. Die besagte Doppelgängerin von Tracy ist praktischerweise nämlich Schauspielerin. Sie heißt Laura Cunningham, hat es aber noch nie in einen Film geschafft. Was, wenn sie gerade die Rolle ihres Lebens spielt?«


  Bobs Augenbrauen zogen sich quasi von selbst zusammen. »Du meinst, dass die Tracy Hitfield, mit der ich gesprochen habe, in Wirklichkeit diese Laura Cunningham ist? Die sich nur als Alecs wiederauferstandene Tochter ausgibt?«


  »Ganz genau.«


  Bob seufzte. »Peter, ich sag’s ungern, aber das klingt echt verrückt.«


  »Ich weiß, was du denkst«, erwiderte Peter hastig. »Du denkst: Woher sollte sie all das wissen, was sie wissen müsste, um sich als Tracy Hitfield ausgeben zu können?«


  »Zum Beispiel.«


  »Das habe ich mich zuerst auch gefragt. Aber dann ist mir wieder eingefallen, dass Alec ja mal der große Familienblogger war, einer der Pioniere auf dem Gebiet. Er hat doch damals diese umfangreiche Website über seinen Vater aufgebaut, du erinnerst dich?«


  »Ja, klar.«


  »Und das Herumbasteln mit HTML und so weiter hat ihn so fasziniert, dass er gleich weitergemacht und diesen großen Blog über seine Familie angefangen hat. Er hat praktisch das Aufwachsen seiner Tochter dokumentiert, mit Fotos, Anekdoten, sogar mit Videos, was damals ja noch etwas Besonderes war. Später war er dann bei Facebook und allen anderen sozialen Medien, er hat das richtig intensiv betrieben.«


  »Schon, aber das gibt es doch alles nicht mehr«, wandte Bob ein. »Ich erinnere mich, dass ich mir das auch mal angeschaut habe, aber er hat ja alles wieder gelöscht, nachdem Tracy verschwunden war.«


  »Aus dem Internet hat er es gelöscht, stimmt«, erklärte Peter mit unüberhörbarem Triumph. »Aber Derek Frauder arbeitet bei Google, und in den Datenbeständen von Google ist alles noch da. Ich habe gestern den ganzen Tag gesucht und buchstäblich tausende von Fotos, Texten und Videos aus Tracys Kindheit gefunden. Die kann diese Laura Cunningham gebüffelt haben, um sich auf ihre Rolle vorzubereiten.«


  »Ich weiß nicht …«


  »Ich maile dir gerade ein Video«, fuhr Peter eilig fort. »Schau es dir an. Es wird dir gefallen!«


  »Peter«, sagte Bob entschieden, »ich habe jetzt wirklich keine Zeit. Ich müsste eigentlich schon im Auto sitzen. Und außerdem übersiehst du etwas.«


  »Was denn?«


  »Dass Justus Tracys Fingerabdrücke hat überprüfen lassen. Von der Polizei. Mit dem Ergebnis: Sie ist es.«


  »Ah«, machte Peter. Er atmete schwer, wie jemand, der sich für einen Marathonlauf aufgewärmt hatte und abrupt gestoppt worden war. »Verstehe. Ja, klar. Das ist ein ernsthafter Einwand.«


  »Das sehe ich auch so.«


  »Hmm. Vielleicht bin ich tatsächlich urlaubsreif.«


  »Peter, ich muss jetzt wirklich los, okay?«


  »Ja, gut. Fahr vorsichtig. Soll heute irre viel Verkehr sein in Los Angeles.«


  »In L.A. ist immer irre viel Verkehr.«


  Er legte auf, vergewisserte sich, dass er den Autoschlüssel in der Tasche hatte … und hielt inne.


  Darauf kam es jetzt auch nicht mehr an.


  Er fuhr den Computer noch mal hoch, schaute in den Maileingang. Da war sie, eine Mail von Peter Shaw. Von seiner privaten Mailadresse. Betreff: Erinnere dich!


  Ansonsten enthielt die Mail nur ein Video. Bob ließ es laufen. Es begann mit einem wackligen Zoom auf ein Mädchen, das am Strand im flachen Wasser spielte. Dann kam eine Frau im Bikini ins Bild, die Mutter offenbar, die beiden fingen an, sich gegenseitig zu bespritzen, richtig ausgelassen.


  Die Frau war Carrie Hitfield, Alecs Frau. Tracys Mutter. Mit einem drahtigen, beeindruckend durchtrainierten Körper, alle Achtung.


  Auf eine Geste Carries hin schwenkte die Kamera zur Seite und erfasste drei Jungs, die im Hintergrund auf großen, rund ge­waschenen Steinen saßen. Zoomte näher heran, direkt auf ihre grimmig-ernst dreinblickenden Gesichter.


  Bob schluckte. Das waren sie! Justus, Peter und er! Jetzt erkannte er den Ort: Wills Beach. Dort waren sie oft zum Schwimmen gewesen, und ein paarmal hatten sie sich auch dort getroffen, um einen Fall zu besprechen.


  »Wow«, hörte er sich sagen und spürte einen seltsamen Schmerz in der Brust.


  Er musste los, jetzt aber wirklich. Er stoppte das Video, versetzte den Computer in den Ruhezustand und ging.


  ***


  Bob kam rechtzeitig am Flughafen an. Der Flug der Alaska Airlines aus Seattle wurde zudem mit einer Viertelstunde Verspätung erwartet, er hatte also genug Zeit, sich einen guten Platz im Ankunftsbereich zu suchen. Da er den Journalisten nur von dem Foto auf dem Umschlag seines Buches kannte, hielt er sicherheitshalber ein Stück weiße Pappe vor sich, auf die er MENDES geschrieben hatte: eine Maßnahme, die sich lohnte, denn er hätte ihn nicht erkannt, als er endlich zwischen den automatisch auffahrenden Türen zum Vorschein kam. Joel Mendes, der auf dem Foto wie ein stämmiger Haudegen gewirkt hatte, war in Wirklichkeit ein hagerer Intellektueller mit durchdringend blickenden blauen Augen und langen, grauen Haaren, der etwas an sich hatte, das einen vom ersten Moment an für ihn einnahm.


  Und er war ein starker Raucher, bestand darauf, »erst mal vor die Tür zu gehen«. Was gar nicht so einfach war. Sie mussten ein ganzes Stück laufen, ehe sie zu einer Smoking Area kamen, einer Art Terrasse, die von hohen Glaswänden umgeben war und von der aus man einen guten Blick auf das Flugfeld hatte.


  Auf dem Weg dorthin erzählte Mendes ihm seinen Werdegang. Geboren sei er in Porto Alegre »und bis heute ein beinharter Grêmista!«


  »Was ist denn das?«, fragte Bob verwundert.


  »So nennt man die Anhänger des Fußballclubs Grêmio Porto Alegre«, erklärte der Journalist. »Fußball ist eine Religion in Brasilien, müssen Sie wissen!«


  Sein Vater habe in einer Churrascaria gearbeitet, einem Restaurant in Moinhos de Vento, einem Stadtteil mit internationalem Publikum. Das habe ihn von Jugend an fasziniert. Er hatte früh begriffen, dass er mit Portugiesisch alleine nicht weit kommen würde, und Englisch gebüffelt wie verrückt.


  »Als das Internet aufkam, habe ich sofort gewusst, dass das eine große Sache wird«, fuhr er fort. »Ich hatte damals einen Freund, der studiert hat, an der Universidade Federal do Rio Grande do Sul – ha, wie klingt das für Ihre Ohren? Informatik, das war es, was mein Freund Rodolfo studiert hat, und er hat mir geholfen, meine erste Website einzurichten. Später gab es dann die ersten kommerziellen Anbieter, Internet für jedermann, aber da war ich fast schon ein alter Hase, hatte das mit HTML und CSS drauf und so weiter. Ich habe mich damals in Südbrasilien herumgetrieben, auch beruflich – ich hab ’ne Zeit lang Lastwagen gefahren, mal für einen Kurierdienst gejobbt, immer was gesucht, bei dem ich viel rumkomme. Hab Fotos gemacht und Texte auf meine Website gestellt, auf Englisch, und irgendwann kam die erste Anfrage, von einem Reisemagazin aus London, sie wollten einen meiner Artikel abdrucken. Zahlten sogar dafür, und nicht mal schlecht. Ja, und dann ist es abgegangen. Ich bekam richtige Aufträge, wurde hierhin und dorthin geschickt – zuerst nur in Brasilien, was mich ein bisschen geärgert hat, weil ich ja die weite Welt sehen wollte, aber das kam irgendwann auch. Außerdem ist Brasilien groß, viel größer, als mir anfangs klar war. Riesig. Da gibt es unglaublich viel zu entdecken.«


  Als er seinen Glimmstängel endlich in einem der Aschenbecher entsorgt hatte, machten sie sich auf den Weg in Bobs Lieblingsrestaurant hier im Terminal. Bob, der schon oft von Los Angeles abgeflogen war, lotste sie durch das enorme Gedränge. Es gab Hinweisschilder, aber neben den grellen Leuchtreklamen gingen sie unter. Ringsum ratterten Rollkoffer, redeten Leute laut in allen möglichen Sprachen oder starrten, ihre Pässe in der Hand, auf Anzeigetafeln, und alle paar Minuten kam eine mahnende Durchsage, man solle sein Gepäck nicht unbeaufsichtigt lassen.


  Im Restaurant war es ruhiger. Sie fanden einen freien Tisch am Fenster, die gepolsterten Stühle waren quietschbunt, genau wie die Speisekarten.


  Zu Bobs Verblüffung wählte Mendes ein asiatisches Gemüsegericht mit Reis. »Auf Reisen ist das meistens die beste Option«, meinte er.


  »Kein Fleisch?«


  Der Journalist schüttelte den Kopf. »Nicht, wenn es nicht mit der nötigen Würde behandelt wird. Was an Orten wie diesem nicht der Fall ist.«


  Bob nahm nur einen gemischten Salat. Dann holte er einen Ausdruck der Flugbuchung für Joel Mendes aus der Tasche.


  Der Journalist überflog die Angaben und nickte zufrieden. »Und Sie fliegen wirklich mit?«, vergewisserte er sich.


  »Ja«, sagte Bob. »Ich habe genau dasselbe Ticket.«


  »Was meint denn Ihre Frau dazu?«


  Bob hob die Schultern. »Sie weiß, dass ich nicht zum ersten Mal solche verrückten Sachen mache.« Er musterte die Hände seines Gegenübers. Kein Ehering. »Sie sind nicht verheiratet?«


  Mendes lächelte listig. »Nein. Das würde meinen vielen Freundinnen überall in der Welt nicht gefallen, wissen Sie?« Er beugte sich vor. »Okay. Also – wie gehen wir es an? Ich habe mir überlegt, dass wir zuallererst versuchen sollten, mit Leuten zu sprechen, die das Unglück damals miterlebt haben. Da sind wir in Manaus an der richtigen Stelle. Ich habe über ein paar Kontakte schon mal vorgefühlt, zur Polizei dort vor allem, aber auch –«


  Bob hob die Hand. »Es gibt eine Sache, die ich Ihnen noch nicht erzählt habe, die Sie aber wissen sollten. Eine sehr wesentliche Sache. Etwas, das sozusagen der Dreh- und Angelpunkt des ganzen Projekts ist.«


  »Ah ja?« Mendes lehnte sich zurück. »Dann wird es ja mal Zeit, dass Sie mich einweihen.«


  »Ja, aber das wollte ich nicht am Telefon tun oder per Mail. Sie werden gleich verstehen, warum.«


  »Sie machen mich echt neugierig.«


  »Der volle Name der Frau, die aus dem Dschungel zurückgekehrt ist, lautet Tracy Hitfield. Sie ist die Nichte der Produzentin, die damals das Filmteam geleitet hat, Mary Kingsley.«


  »Verstehe.« Mendes nickte knapp.


  »Man hat sich damals gefragt, wieso Mrs Kingsley am Tag des Unglücks erst so spät Funkkontakt mit ihrem Sicherheitsteam aufgenommen hat, das sie von außerhalb des Urwalds unterstützt hat. Der Grund war, dass sie ihre Nichte an dem Morgen tot in ihrem Zelt vorgefunden hat. Ein Schlangenbiss, laut dem Arzt, der das Filmteam betreut hat.«


  Mendes riss die Augen auf.


  »In der verständlichen Aufregung danach«, fuhr Bob fort, »hat sie vergessen, sich um die übliche Zeit zu melden. Sie hat das Funkgerät erst viel später eingeschaltet, als der Sturm schon fast über dem Lager war, kam daher gar nicht dazu, den Tod ihrer Nichte zu erwähnen, es musste alles ganz schnell gehen. Nun, es ging dann ja nicht schnell genug. Die Hälfte der Leute ist ums Leben gekommen, darunter auch jener Arzt.«


  Der Journalist musterte Bob grübelnd. »Irgendeiner der Artikel, die ich nach Ihrer Mail gelesen habe, hatte die Überschrift ›Frau von den Toten auferstanden‹. Soll das heißen, das war wörtlich gemeint?«


  »Zumindest laut Mrs Kingsley. Sie erinnert sich außerdem an Geschichten, die sie gehört hat, über einen mächtigen Schamanen namens Kat’huala, dem man übernatürliche Kräfte nachsagt. Sie fragt sich, ob er es war, der ihre Nichte gefunden und wieder zum Leben erweckt hat.«


  Mendes kniff die Augen zusammen. »Lassen Sie mich raten … diesen Schamanen sollen wir finden?«


  »Das wäre das ideale Ergebnis, ja.«


  Er lehnte sich zurück, verschränkte die Arme, bot ein Bild äußerster Skepsis. »Hmm. Wissen Sie … ja, es gibt eine Menge solcher Wundergeschichten. Über Schamanen, über goldene Städte im Dschungel, über Kräuter, die alle Krankheiten heilen, jünger machen, die Potenz stärken, you name it. Die meisten dieser Geschichten sind nur fantasievolle Geschäftemacherei. Manche hingegen … Man erlebt manchmal tatsächlich Dinge, die man sich nur schwer erklären kann. Zugegeben. Aber ein Heiler, der Tote ins Leben zurückholen kann, so, wie Jesus es mit Lazarus getan hat? Das wäre keine Geschichte, die man leichten Herzens weitererzählen würde. Brasilien ist da, wo es katholisch ist, sehr katholisch. Und die Protestanten sind sehr protestantisch. Von einem Heiler zu erzählen, der quasi göttliche Kräfte hat … das wäre ein Tabubruch.« Er schüttelte den Kopf. »Da muss sie etwas missverstanden haben.«


  In diesem Augenblick durchzuckte es Bob wie ein elektrischer Schlag. Ihm war eingefallen, was an Peters Theorie nicht stimmen konnte – oder aber bedeutete, dass höchste Gefahr bestand!


  ***


  »Hi, hier ist Tracy – leider nicht persönlich, weil ich gerade aus irgendeinem Grund nicht selber antworten kann. Bitte lass eine Nachricht da, ich melde mich! Piep, piep!«


  Justus ließ keine Nachricht da, sondern legte auf. Tracy hatte schon drei Nachrichten von ihm auf ihrer Voice-Mailbox, und sie hatte sich auf keine davon gemeldet.


  Er stand auf der Terrasse, blickte über den Schrottplatz. Heute waren viele Interessenten da. Manche kannte er, weil sie oft kamen, andere waren neu. Das junge Paar zum Beispiel, das gerade die Regale mit den Küchenutensilien und dem Geschirr in Augenschein nahm. Weiter hinten saß ein älterer Mann seit mehr als einer halben Stunde in einem Liegestuhl, schaukelte hin und her und überlegte hoffentlich, ob dieses wunderschön restaurierte Möbel seinen Preis wert war.


  Der Himmel war heute bedeckt, der Wind fühlte sich frisch an. Was einem allerdings nach dem langen Sommer nur so vorkam, es war immer noch vergleichsweise warm.


  Justus hob das Telefon wieder an, wählte die Nummer des Hitfield-Anwesens in Malibu. Erkundigte sich nach Tracy.


  »Mrs Hitfield ist bei ihrem Vater im Krankenhaus«, beschied ihn die Haushälterin kühl. »Ihrem Vater geht es nicht gut.«


  ***


  Peter saß über ein paar guten, alten Landkarten der Umgebung. Er hatte beschlossen, sich nicht mehr um irgendwelche ›Fälle‹ zu kümmern, sondern um seine Erholung. Zu diesem Zweck würde er eine mehrtägige Autotour unternehmen. Er besaß seit einiger Zeit einen todschicken Tesla Modell S, und damit immer nur ins Büro zu fahren war doch Verschwendung!


  Er würde zuerst den Yosemite-Nationalpark besuchen. Sich vor Ort eine Unterkunft suchen, ein, zwei Tage lang die malerischen Wanderwege erkunden, die Granitfelsen und die Wasserfälle sehen, die er bis jetzt nur von Fotos kannte. Dann vielleicht weiter zum Lake Tahoe und dort eine Runde mit dem Kajak fahren. Oder ins Napa Valley, eines der Weingüter aufsuchen, an einer Weinprobe teilnehmen.


  Er brauchte das jetzt wirklich. Einfach mal die Seele baumeln lassen. Tage verplempern, ohne Ziele, ohne Aufgaben. Sich irgendwo unter einen Baum setzen und den Vögeln zuhören. Steine ins Wasser werfen. Sich ins Gras legen und in den Himmel blinzeln. Keine Termine, keine Pflichten, und sein Telefon würde er –


  Im selben Moment, in dem er das dachte, klingelte ebendieses.


  Es war Bob, der sich meldete. Und er meldete sich nicht einfach, es schien ein ganzer Schwall aufgeregter Nervosität aus dem Hörer zu dringen.


  »Peter, deine Theorie hat noch einen Haken!«, rief er.


  »Ist okay«, erwiderte Peter friedfertig. »Vergiss es einfach, ja? Ich hätte dich nicht damit belästigen sollen.«


  Bob schien ihn gar nicht zu hören. »Überleg mal: Angenommen, es ist tatsächlich ein Schwindel und diese Laura tut so, als sei sie Tracy – wie lange kann man so ein Täuschungsmanöver durchhalten? Nicht jahrelang jedenfalls. Irgendwann fliegt es auf. Und wenn sie an Alecs Geld wollen, dann doch so schnell wie möglich, oder? Aber Alec ist erst 58. Das heißt, sie müssten ihn umbringen. Und Mord und eine falsche Identität – ich glaube nicht, dass jemand ernsthaft davon ausgeht, damit durchzukommen.«


  »Ach so, das«, erwiderte Peter. »Nein, sie müssen Alec nicht umbringen. Das habe ich vergessen zu erwähnen: Alec ist todkrank.«


  »Wie bitte?«


  »Die Diagnose lautet: systemische Amyloidose. Das ist eine Erkrankung der Leber, die auch bei intensiver Behandlung innerhalb von drei bis vier Jahren zum Tod führt.« Peter seufzte. »Von dieser Krankheit gibt es eine Menge Varianten, und Alec hat eine, bei der man ihm äußerlich wahrscheinlich fast nichts ansieht. Aber die Ärzte geben ihm höchstens noch sechs Monate.«


  »Wow.« Bob war hörbar geschockt. »Woher weißt du das? Und woher hätten diese Laura und dieser Derek das wissen können?«


  »Von Google natürlich«, erwiderte Peter. »Google weiß solche Dinge über Leute, die viel im Internet unterwegs sind. Das ist Teil des Geschäftsmodells – gezielte Werbung. Vor ein paar Jahren hat ein Fall Schlagzeilen gemacht, als eine junge Frau plötzlich Werbung für Babykleidung, Babynahrung, Vorsorgeuntersuchungen und so weiter angezeigt bekommen hat, noch bevor sie selber wusste, dass sie schwanger ist.«


  »Stimmt«, murmelte Bob. »Ich glaube, davon habe ich gehört.«


  »Wenn Alec Hitfield oft nach bestimmten Symptomen, Namen von Krankheiten und so weiter gegoogelt hat, dann ist das den Algorithmen aufgefallen und als Information bei ihm hinterlegt. Und Leute, die bei Google arbeiten – wie ich zum Beispiel oder Derek Frauder –, können solche Informationen abrufen. Wir dürfen es nicht, wenn es nicht Teil unseres Jobs ist, aber hey, wir sind hier lauter Hacker, natürlich können wir es. In Alecs Fall ist es nicht mal so kompliziert. Er benutzt Google Mail, hat einen Schriftwechsel mit seinen Ärzten und der Klinik … das ist alles einsehbar.«


  »Das ist ja nicht zu fassen«, meinte Bob. »Der arme Alec.«


  Peter räusperte sich. Mit Alec Hitfield hatte er nie viel zu tun gehabt, aber es hatte auch ihn betroffen gemacht, das alles zu erfahren. »Ja, wirklich schlimm. Das hat er echt nicht verdient. Und was meine Theorie anbelangt, ich habe noch mal nachgedacht. Wenn Tracys Fingerabdrücke überprüft worden sind, ist alles, was ich mir überlegt habe, hinfällig. Ich habe jedenfalls noch nie davon gehört, dass man Fingerabdrücke verpflanzen kann, und selbst wenn – woher sollte man die nehmen von einer Frau, die im Dschungel verschwunden ist?« Er seufzte. »Ich wüsste auch nicht, wie man es Alec hätte beibringen wollen, wenn ich recht gehabt hätte.«


  »Das ist alles noch viel komplizierter«, meinte Bob ächzend. »Justus hat sich nämlich in diese Frau verliebt!«
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  Am Sonntagmorgen holte Peter die letzten Wäschestücke aus dem Trockner, um sie sorgfältig zusammenzulegen. Der Duft des Waschmittels war wie üblich unangenehm intensiv, genau wie die feuchte Wärme, die die Maschine verbreitete. Und trotzdem waren die Sachen nie wirklich ganz trocken.


  Sein Rucksack stand gepackt da, die Wanderschuhe waren geputzt, die Kamera voll aufgeladen. Er würde nicht im Voraus buchen, sondern ins Blaue fahren und sich überraschen lassen, ob er eine Unterkunft finden würde. Für den Notfall hatte er sein altes Zelt ins Auto gelegt.


  Keine Zwänge, das war die Devise.


  Bloß dass er seit dem Telefonat mit Bob nicht mehr so richtig in Urlaubsstimmung war.


  Das hatte ihn enorm aufgewühlt, beschäftigte ihn immer noch. Zu erfahren, dass sich Justus verliebt haben sollte. Auch wenn es albern war, sich als Mann Mitte 50 in eine 30-Jährige zu vergucken.


  Justus Jonas, der ihm einst die Frau genommen hatte, die er mehr geliebt hatte als alles andere auf der Welt!


  Seit er das gehört hatte, war ihm wieder danach, doch zu beweisen, dass die Frau, die Justus als Tracy Hitfield kannte, eine Betrügerin war. Sie ihm auf diese Weise zu nehmen wäre nur gerecht!


  Allerdings … Was, wenn er sich da etwas zurechtlegte, und am Ende stellte sich heraus, dass es gar nicht stimmte?


  Dann würde er sich schäbig vorkommen, das ahnte er. Wie einer, der billige Rache nehmen will.


  Und Rache nehmen, das wollte er eigentlich nicht. Weil …


  Ach, er wusste selber nicht, was er eigentlich wollte. Letzten Endes konnte Justus ja vielleicht auch nichts dafür, dass das pas­siert war.


  Peter legte ein Hemd zusammen und verharrte abrupt, die Hand auf den Stapel gestützt. Was genau hatte er Justus denn vorzu­werfen? Er hatte es mal gewusst, glasklar war es ihm gewesen … aber inzwischen hatte er es vergessen.


  Dann machten seine Gedanken auf einmal einen Salto.


  Angenommen, er hatte recht. Angenommen, Tracy war in Wirklichkeit Laura Cunningham. Was würde das heißen? Doch wohl, dass die falsche Tracy und Derek Frauder unter einer Decke steckten. Ein Paar waren. Dass die falsche Tracy Justus nur etwas vorspielte!


  Peter musste sich setzen, auf den Rand der Badewanne. Jetzt wusste er nicht mehr weiter. Das war jetzt so ein Moment, in dem er sich früher, als sie alle noch jung und Freunde gewesen waren, mit Justus beraten hätte. Der eine Lösung gewusst hätte oder zumindest, welche Frage zu stellen war.


  Ein seltsam brennendes Gefühl stieg in seiner Brust auf, ein Brennen, das ihn blinzeln ließ. Es half nicht, es zu verleugnen. Tatsache war, dass er nie wieder so gute Freunde gefunden hatte, wie er sie damals gehabt hatte. Freunde, mit denen er durch dick und dünn gegangen war. Freunde fürs Leben, davon war er überzeugt gewesen.


  Und Justus war schuld, dass er sie nicht mehr hatte. Ausgerechnet Justus. Indem er gesagt hatte, Schluss, die drei ??? gibt es nicht mehr. Indem er sie fortgeschickt und ihnen die Tür vor der Nase zugeschlagen hatte.


  ***


  Sonntags hielten sie das Tor zum Schrottplatz immer geschlossen. Heute stand Justus direkt dahinter und starrte nach draußen, durch die Gitterstäbe, die den Mittelteil des Tores bildeten.


  Er schaute hinaus, ohne etwas zu sehen, stand einfach nur da und war ratlos. Tracys Handy war abgemeldet, die Telefonnummer ungültig geworden. Bei den Hitfields konnte er auch nicht noch mal anrufen, die Haushälterin hatte zuletzt schon deutlich genervt geklungen.


  Mit anderen Worten, er wusste nicht mehr, was eigentlich vor sich ging. Und er konnte nirgends hin, fühlte sich eingesperrt, abgeschnitten von aller Welt. Wobei er ohnehin nicht gewusst hätte, wohin er hätte gehen sollen. Nach San Antonio ins Krankenhaus? Wo Alec niemand sehen wollte außer seiner Tochter und man ihn sicher gar nicht zu ihm lassen würde?


  Und selbst wenn: Was sollte er dort?


  Das alles war längst kein Fall mehr, nur noch eine tragische Peinlichkeit.


  Schließlich wandte er sich ab und setzte sich in Richtung Werkstatt in Bewegung. Eine Menge Dinge warteten darauf, von ihm wieder zum Leben erweckt zu werden, und das würde ihn zuverlässig auf andere Gedanken bringen.


  ***


  Nach dem Mittagessen – nichts Besonderes, Peter hatte einfach eine Tiefkühlpizza in den Backofen geschoben – war er müde geworden und hatte sich hingelegt. Nur für ein Viertelstündchen.


  Das war jedenfalls der Plan gewesen. Aber am Ende hatte er geschlafen bis fünf Uhr nachmittags. Und war jetzt ganz benommen.


  Blöde Idee. Er setzte sich mühsam auf, blieb erst mal so sitzen, den Kopf auf die Hände gestützt. Das Licht des späten Nachmittags sah seltsam falsch aus.


  Sein Blick fiel auf das Foto von Moira auf seinem Nachttisch. Er nahm es zur Hand und betrachtete es wehmütig. Das Lächeln eines Engels. Er musste daran denken, wie sie sich das erste Mal geküsst hatten. Wie glücklich er gewesen war, der glücklichste Mann der Welt.


  Wie es wohl wäre, wenn sie auch plötzlich wieder auftauchen würde? So jung, wie sie damals war? Er versuchte, sich das vorzustellen, ganz konkret. Würde sie ihn überhaupt wiedererkennen?


  Fruchtlose Gedanken. Er blinzelte, erhob sich, nahm das Bild mit ins Wohnzimmer. Dort standen im Regal noch mehr gerahmte Fotos. Ein Bild seiner Eltern, wie sie in den Werkstätten von Wonderworld vor dem Modell eines Außerirdischen posieren. Daneben ein Foto von ihm selber, das sein Vater gemacht hatte: Wie er beim Abschluss, zusammen mit allen anderen, seine Graduation Cap hoch in die Luft warf.


  Viele Fotos waren auf seinen Reisen entstanden. Ein Bild zeigte Liv, eine dunkelhaarige, sportliche Schwedin, die er auf einer Trekkingtour in Nepal kennengelernt hatte. Eines Abends war sie einfach mit ihm ins Bett gegangen, aber ihre Telefonnummer hatte sie ihm nicht geben wollen. Was sie heute wohl machte? Daneben gleich zwei Fotos von Kariuki, einem Kenianer, mit dem er sich damals angefreundet hatte. Das eine Bild war alt, zeigte sie auf der Kühlerhaube eines rostigen alten Autos, beide breit grinsend. Sie standen noch in losem Kontakt, hatten sich früher alle paar Jahre Briefe geschrieben, in letzter Zeit auch E-Mails gewechselt, und von daher stammte das zweite Bild: Kariuki hatte heute eine eigene Werkstatt, war Vertragshändler von Toyota, und er war längst Großvater – das zweite Foto zeigte ihn, deutlich ergraut, zusammen mit seiner Enkelin Makena, in die er regelrecht vernarrt war.


  Irgendwie, sagte er sich, war es an der Zeit, das Bild von Moira zu denen ins Wohnzimmer zu stellen. Er schob ein anderes Foto beiseite, um Platz dafür zu schaffen, ein Bild, das ihn selbst am Ufer des berüchtigten Loch Ness in Schottland zeigte. Gemacht hatte es Enzo, ein Italiener, mit dem er eine Weile gereist war. Enzo war überzeugt gewesen, dass sie das legendäre Ungeheuer finden würden. Was ihnen natürlich nicht gelungen war, so wenig wie allen anderen, die der alten Sage nachgegangen waren.


  Das Ungeheuer suchen …


  Das brachte ihn auf eine Idee. Eine geradezu geniale Idee, in aller Bescheidenheit. Eine Idee, wie er überprüfen konnte, ob an seiner Theorie von der falschen Tracy etwas dran war oder nicht.


  Und es war ganz einfach: Er musste diese Laura Cunningham nur suchen! Im Telefonverzeichnis von Los Angeles hatte er ihre Wohnadresse gefunden. Er konnte hinfahren, an ihre Tür klopfen, und wenn sie aufmachte, war zweifelsfrei bewiesen, dass Tracy Hitfield echt war, denn sie konnte ja nicht in Los Angeles sein und gleichzeitig in Malibu.


  Und wenn nicht … Nun, dann musste man weitersehen.


  Peter ging an seinen Schreibtisch und kramte die Mappe wieder hervor, in der ein paar Sachen lagen, die ihm bei seiner Herumsucherei interessant vorgekommen waren und die er sich, ganz altmodisch, ausgedruckt hatte. Laura Cunningham hatte eine Mailadresse bei einem Provider, der ihm nichts sagte, aber sie hatte ein paarmal an Google-Mail-Adressen geschrieben: Er hatte einen Mailwechsel mit einem gewissen Paul Stock gefunden, einem Fotografen, bei dem sie als ›Handmodell‹ gearbeitet hatte – was immer darunter zu verstehen war. Die Mails enthielten jedenfalls dessen Adresse. Von einem Restaurant namens Flavios Café, bei dem sie offenbar jobbte, gab es eine Menge Mails, in denen es um Schichten und Dienstzeiten ging. In diesen Mails stand auch die Adresse, in der Signatur.


  Außerdem gab es noch Mails von einer gewissen Corry, die wohl so etwas wie eine beste Freundin war. Von der hatte er allerdings keine Adresse, nicht einmal ihren richtigen Namen.


  Aber das waren ein paar Spuren, denen er folgen konnte.


  Und genau das, beschloss Peter Shaw, ehemals Zweiter Detektiv, würde er tun. Er würde morgen einfach nach Los Angeles fahren und Laura Cunningham finden. Danach würde er die ganze Sache beruhigt zu den Akten legen können und in den Urlaub aufbrechen.
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  Am Montagmorgen stand Peter früh auf. Ehe er losfuhr, erwog er, Laura Cunningham einfach erst mal unter der Nummer anzurufen, die er im Telefonbuch gefunden hatte, verwarf die Idee aber wieder. Nur eine Stimme zu hören würde ja nichts beweisen, er musste die Frau sehen.


  Es war eine Fahrt von mehr als fünf Stunden, eher sechs. Auf halber Strecke machte er eine Ladepause, an einer Supercharger-Station, im Schatten eines ausladenden Solardachs, und frühstückte. Richtig unterhaltsam wurde es, als er sich Los Angeles näherte und mal wieder KFUN empfing, einen Radiosender aus Rocky Beach, der rund um die Uhr gute, alte Rock- und Popmusik spielte. Das fühlte sich schon fast wie Urlaub an. Abenteuerurlaub.


  Es war gegen elf Uhr, als er ankam. Laura Cunningham wohnte in einer der nicht ganz so vorzeigbaren Ecken von East Hollywood. Selbst hier standen entlang der Straße diese absurd hoch in den Himmel ragenden Palmen mit den winzigen Büscheln am oberen Ende, die für die Gegend typisch waren, aber der Asphalt war uralt und rissig und die Gehsteige bestanden nur aus festgetretener Erde und sich mühsam behauptendem Unkraut. An der nächsten Ecke befand sich eine Chevron-Tankstelle, die schon bessere Tage gesehen hatte, gegenüber gab es einen Liquor Store, nebenan pries ein Hellseher mit einem großen, violetten Plakat seine Dienste an, hinter der Tür hing ein Schild OPEN. Die Bäckerei daneben war es sichtlich nicht; ihre Schaufenster waren mit Gittern verriegelt, die vor sich hin rosteten: Es musste lange her sein, dass jemand hier Brote gebacken hatte.


  Nicht die Gegend also, in der man ein 80.000-Dollar-Auto leichten Herzens stehen ließ, aber Peter blieb nichts anderes übrig. Er stieg aus und sah sich um. Das Gebäude, zu dem ihn das Navigationssystem geleitet hatte, war ein dezent heruntergekommenes, dreistöckiges Apartmenthaus, blassbraun gestrichen, mit einem offenen Treppenhaus. Den Abständen zwischen den Türen nach zu urteilen konnten die Wohnungen nicht sonderlich groß sein.


  Ein Sicherungstor, das den Zugang zur Treppe hätte versperren sollen, hing kaputt in den Angeln. Es musste wohl auch mal eine Klingeltafel gegeben haben, aber davon zeugten nur noch ein zerbeulter, flacher Kasten und ein paar übrig gebliebene Kabel. Auf den Briefkästen waren die meisten Namen ausgebleicht, verwaschen oder fehlten gänzlich, bis auf ein sauber graviertes Namensschild mit der Aufschrift L. Cunningham.


  Ganz klar: Sie wollte erreichbar sein, falls das große Filmangebot kam.


  Peter sah am Haus empor, das seltsam ruhig und verlassen wirkte. Das war natürlich gut möglich: dass sie gerade ihre erste wichtige Rolle spielte und irgendwo mit einem Produktionsteam unterwegs war.


  Er trat durch das Tor im Gitter und stieg die Treppe hoch, klapperte die Wohnungstüren Etage für Etage ab. Auf der zweiten Etage wurde er schließlich fündig. An der vorletzten Tür auf der Galerie klebte ein genauso ordentliches Namensschild wie unten am Briefkasten.


  Er klingelte. Die Klingel funktionierte, aber es rührte sich nichts.


  Er klopfte. Wieder nichts.


  Nun, das wäre auch zu einfach gewesen, sagte er sich und machte sich auf den Rückweg zu seinem Auto. Bestimmt arbeitete sie gerade.


  ***


  Die Adresse dieses Fotografen lag am nächsten, also fuhr Peter zuerst dorthin.


  Am Ziel fand er ein Ladenlokal vor, dessen Schaufenster notdürftig mit Brettern vernagelt war. Davor war ein hagerer, storchenbeiniger Typ mit John-Lennon-Brille und schütterem Haar dabei, einen U-Haul-Anhänger zu beladen. Eine Menge Kartons standen schon drinnen. Als Peter ausstieg, mühte der Mann sich gerade mit einer Matratze ab, bekam es nicht hin, sie zu biegen und gleichzeitig in den Wagen zu schieben.


  Peter eilte dazu und half ihm, das Ding zu verstauen.


  »Danke«, sagte der Typ. Er mochte Mitte vierzig sein, trug hautenge grüne Jeans und ein weißes Hemd.


  »Ich suche einen Paul Stock«, erklärte Peter. »Fotograf.«


  Der Mann lächelte verkniffen. »Den haben Sie gerade gefunden. In letzter Minute, könnte man sagen.«


  »Sie ziehen weg?«, fragte Peter das Offensichtliche.


  »Nach Texas. Hier hält mich nichts mehr.« Er wies auf die vernagelten Fenster. »Sie sehen es ja, ich bin ausgeraubt worden. Überfallen und ausgeraubt, am helllichten Tag. Die sind einfach reingekommen, haben meine ganze Ausrüstung geklaut und den Rest kaputtgeschlagen. Wohlgemerkt, ich hab ’ne Alarmanlage und Überwachungskameras, es ist alles auf Video, aber die Polizei interessiert das einen Dreck. Die kommen nur, nehmen alles auf und legen es zu den Akten.« Er seufzte. »Sie meinten, ich solle froh sein, dass ich noch lebe. Toll, was? Bin gespannt, ob wenigstens die Versicherung zahlt.« Dann hielt er inne, musterte Peter genauer. »Wieso suchen Sie mich eigentlich?«


  Peter zückte das Foto von Laura Cunningham. »Ich wollte Sie fragen, ob Sie diese Frau kennen.«


  »Laura?«, sagte er sofort. »Na klar. Die habe ich ab und zu als Handmodell engagiert.«


  »Was ist das, ein Handmodell?«


  Er lächelte wieder auf diese verkniffene Art. »Wissen Sie, schöne Gesichter gibt es viele, aber schöne Hände, die sind rar. Laura hat ausgesprochen schöne Hände. Und die habe ich fotografiert. Werbung für Ringe, für Uhren, für Nagellack und so weiter. War ein Auftrag für eine Modefirma, Flair X – kennen Sie wahrscheinlich nicht?«


  »In der Tat nicht«, gab Peter zu.


  »Macht nichts, die gibt’s sowieso nicht mehr. Haben im Sommer Konkurs angemeldet. Schade, war immer eine schöne Arbeit. Ich durfte die ganze Kollektion fotografieren, für deren Katalog und ihren Onlineshop, einmal im Frühjahr und einmal im Herbst.« Er rieb die Handflächen gegeneinander. »Noch ein Grund, warum mich hier nichts mehr hält.«


  »Haben Sie noch Kontakt zu Laura?«, wollte Peter wissen.


  Der Fotograf musterte ihn misstrauisch. »Was wollen Sie denn von ihr?«


  »Ich muss sie nur sprechen«, sagte Peter und fügte hinzu: »Es geht um eine Erbschaftsangelegenheit.« Was im Hinblick auf seine Theorie zumindest nicht ganz falsch war.


  »Um Geld also?«


  »Um viel Geld.«


  Der Mann fuhr sich über die Haare. »Tja, ich habe natürlich ihre Telefonnummer noch im Computer. Aber wenn Sie mit ›Kontakt‹ meinen, dass wir jede Woche Kaffee trinken – nein. Es war nur eine geschäftliche Beziehung. Ein Job, wenn Sie so wollen. Ordentlich bezahlt, wie ich betonen möchte.«


  »Dann frag ich anders: Wann haben Sie sie das letzte Mal gesehen?«


  »Im Frühjahr. Im Mai, glaube ich. Da haben wir die neue Herbstkollektion fotografiert. Die jetzt nicht mehr erscheinen wird. Alle Aufnahmen für die Tonne.«


  Im Mai. Das hieß, es war ein halbes Jahr her. Nicht gerade das, was man eine heiße Spur nennen konnte.


  »Wie ist sie denn so?«, fragte Peter, ohne besonderen Grund, einfach in der Hoffnung, noch irgendetwas zu erfahren, das ihm half, sie zu finden.


  »Laura? Ein nettes Mädchen.« Der Fotograf überlegte, schien nach Worten zu suchen. »Was mir gefällt, ist, dass sie den Ehrgeiz hat, durchzukommen, ohne Pornos zu drehen oder als Escort zu arbeiten. Sie ist eigentlich Schauspielerin und hat mir erzählt, dass viele in ihrer Situation das machen – exzellenter Abschluss, keine Rollenangebote, aber ein gigantisches Studiendarlehen, das zurückbezahlt werden muss.« Er nickte. »Sauber und ehrbar, so würde ich sie beschreiben. Und vielleicht … liebesbedürftig. Wenn ich auf Frauen stehen würde, wer weiß? Ich hoffe, Sie finden sie. Viel Geld, das ist genau das, was sie brauchen könnte.«


  »Wissen Sie von anderen Jobs, anderen Kontakten, die mir weiterhelfen könnten?«, fragte Peter, ein bisschen mit schlechtem Gewissen, dass er den Mann so belog.


  »Hmm, mal sehen … Laura hat eine Freundin, die manchmal bei den Shootings mit dabei war. Vor allem anfangs, als sie wahrscheinlich noch gedacht haben, es bleibt nicht bei den Händen.« Er überlegte. »Die Freundin hieß Corry, aber das war nur ihr Spitzname. In Wirklichkeit hieß sie Coralie Petroni – cooler Name, was? Und sie hat erzählt, dass sie in einer Boutique in West Hollywood arbeitet, in der Melrose Avenue … warten Sie, wie hieß die? Irgend so ein trivialer Name. Ah, ja – Eva’s Palace. Das war’s.«


  Coralie Petroni. Das war ein Name, den es auch im riesigen Telefonverzeichnis von Los Angeles bestimmt nur einmal gab.


  Mit anderen Worten: eine heiße Spur.


  Und eine beste Freundin wusste ganz sicher, wo Laura zu finden war.


  »Danke«, sagte Peter. »Damit sollte ich was anfangen können.«


  »Okay«, meinte der Fotograf. »Dann pack ich mal weiter, ja? Ich will aus der Stadt der Engel verschwunden sein, ehe es Nacht wird.«


  »Alles Gute«, sagte Peter und meinte es so.


  ***


  Eine Telefonnummer und eine Adresse von Coralie Petroni zu finden dauerte keine zwei Minuten. Peter rief sie gleich an, erreichte aber nur ihren Anrufbeantworter, auf dem sie mit heller, leicht entsagungsvoller Stimme meinte, dass sie nicht da sei und man eine Nachricht hinterlassen möge.


  Das tat Peter nicht. Stattdessen googelte er Eva’s Palace und stellte fest, dass die Boutique in zehn Minuten schloss und erst um ein Uhr dreißig nachmittags wieder öffnete.


  Also würde er zuerst zu dem Restaurant fahren, in dem Laura jobbte. Ohnehin besser, denn es war Mittag und er hatte Hunger.


  Flavios Café war kontrastreich eingerichtet. Auf den ersten Blick schien alles weiß in weiß zu sein, die Wände, die Decke, die dicken Leinentischtücher, aber die Holzstühle waren ebenholzschwarz, genau wie die Bar, in der über hundert verschiedene Flaschen italienischer Spirituosen standen. Unmengen von LED-Ketten schlängelten sich über die Decke, an den Wänden hingen gerahmte Schwarz-Weiß-Fotos von legendären Boxern und Boxkämpfen. Eine entschieden edle Location. Man konnte sich ohne Weiteres vorstellen, dass auch Hollywoodgrößen hierherkamen.


  Das Restaurant war gut besucht, trotzdem bekam Peter noch einen Platz. Es gab nur gut aussehende Bedienungen, aber keine davon ähnelte Laura Cunningham, nicht mal entfernt.


  Die Kellnerin, die an seinen Tisch kam, um seine Bestellung aufzunehmen, hatte sehr dunkle Haut und überaus ausdrucksvolle Augen. Ob es wohl auch Augenmodelle gab, überlegte Peter, für Fotos von Brillen, Make-up und dergleichen? Bestimmt.


  »Wo ist eigentlich Laura?«, fragte er sie.


  »Wie bitte?«, sagte sie.


  »Laura Cunningham. Sie arbeitet doch hier, oder?«


  Sie straffte sich. »Sie werden verstehen, dass ich nicht über Kolleginnen sprechen kann.«


  Höchste Zeit, ein bisschen zu schauspielern. »Laura und ich kennen uns schon lange«, behauptete er. »Ich habe sie vor ’ner Weile angerufen und gesagt, dass ich heute nach L.A. komme, und sie hat vorgeschlagen, dass wir uns hier treffen, wo sie jobbt.«


  »Tut sie nicht mehr«, erwiderte die Kellnerin leise. »Sie hat Ende Juli gekündigt.«


  »Echt?«, rief Peter im Tonfall höchster Verwunderung aus. »Und wieso hat sie mir das nicht gesagt?«


  »Na, vielleicht hat sie es vergessen. Sie hat doch das große Los gezogen.«


  »Sie hat in der Lotterie gewonnen?«


  »Nein, aber sie hat einen neuen Freund, einen Millionär. Mike heißt er, mehr hat sie nicht verraten. Nur, dass sie mit dem auf Weltreise geht. Ich schätze, sie sonnt sich gerade in der Karibik. Irgendwo in dem Teil der Karibik, der schön ist, meine ich.«


  Peter musterte sie. »Kennen Sie die Karibik?«


  »Da komm ich her«, erwiderte sie knapp. »Allerdings aus dem anderen Teil.«


  Ein neuer Freund? Ein Millionär? Das waren keine ermutigenden Informationen.


  Peter ließ enttäuscht die Schultern sinken. »So ist das also. Hmm. Und was jetzt?«


  »Wie wär’s«, schlug sie vor, »mit bestellen?«


  Er bedachte sie mit einem Lächeln und nahm sich vor, ihr nachher ein besonders großes Trinkgeld zu geben. »Sie haben recht. Dem Hunger ist es egal. Was können Sie mir empfehlen?«


  Sie schmunzelte. »Wenn Sie mich fragen, wir machen die besten Penne arrabiata, die Sie in dieser Stadt finden können.«


  »Dann nehme ich die«, sagte Peter.


  ***


  Eva’s Palace war die protzigste in einer ganzen Reihe von Boutiquen: Die Eingangstür erinnerte an einen Triumphbogen, das Innere sah aus wie der Nachbau eines römischen Tempels. Die Auswahl an zu erwerbenden Kleidungsstücken war überschaubar: Auf gemauerten Treppenstufen wurden Schirmmützen angeboten, zu astronomischen Preisen, zwei Kleiderständer hingen voller T-Shirts, von denen Peter gar nicht wissen wollte, wie viel sie kosteten, und in indirekt beleuchteten Wandnischen waren Kleider ausgestellt, die wie unerschwingliche Kunstwerke wirkten.


  Noch überschaubarer war der Publikumsverkehr: Es war niemand im Laden. Bis auf eine Verkäuferin hinter einer gläsernen Theke, die sich langweilte und verzweifelt versuchte, nicht so auszusehen, als langweile sie sich.


  Als Peter eintrat, sah sie hoffnungsvoll auf. »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie mit leuchtenden Augen.


  »Das hoffe ich sehr«, erwiderte Peter Shaw.


  Wie sich herausstellte, hatte er Coralie Petroni vor sich, wie sie leibte und lebte: Etwas füllig, sah sie mit ihrem ebenmäßigen Gesicht, ihrer Flut blonder Locken und in ihrem an eine Stola erinnernden Kleid aus wie eine leibhaftige Vestalin. Sie war unendlich froh, mit jemandem reden zu können, aber Peters Behauptung, wegen einer Erbschaftsangelegenheit mit Laura Cunningham sprechen zu müssen, ließ sie misstrauisch werden.


  »Wie soll das gehen? Lauras Eltern leben doch noch. Leider.« Erschrocken schlug sie die Hand vor den Mund. »Entschuldigung, das ist mir so rausgerutscht. Ihr Vater ist ein echtes Ekel, wissen Sie?«


  »Das ist … komplizierter«, erwiderte Peter, hastig nach einer Ausrede suchend und bemüht, es sich nicht anmerken zu lassen. »Streng genommen geht es nicht um ein Erbe, sondern um ein Vermächtnis, das ihr jemand zugedacht hat.«


  Wie er sich da rausreden wollte, falls Laura Cunningham gleich aus einer der Umkleidekabinen trat, wusste er allerdings nicht. Wobei das dennoch der Idealfall gewesen wäre: zu sehen, dass sie hier war und nicht in Malibu.


  »Jedenfalls«, setzte er hinzu, »müsste ich sie persönlich sprechen, aber ich kann sie nirgends finden.«


  »Tja, da haben Sie Pech«, meinte Coralie Petroni. »Laura ist auf Weltreise.«


  »Auf Weltreise?«


  »Yep. Man könnte grün werden vor Neid.« Ein bemerkenswerter Spruch angesichts dessen, dass ihr Kleid grün war.


  »Wissen Sie, wie man sie erreichen kann? Per Telefon? Mail?«


  »Nein, keine Ahnung.« Sie zögerte, dann fuhr sie fort: »Sehen Sie, es ist so: Sie hatte da diesen Freund, Derek. Ein schräger Typ, ich mochte ihn nicht, aber Laura war ihm total verfallen. Und ich muss dazusagen, Laura und ich kennen uns schon ewig, schon seit wir Kinder waren. Ich habe alles mitgekriegt, was in ihrem Leben los war, auch, dass es sie schon immer zur Schauspielerei hingezogen hat. Und sie war gut, richtig gut, schon im Schultheater. Umwerfend. Wenn sie ihren Auftritt hatte … wow! Da hat keiner mehr gehustet oder mit den Füßen gescharrt. Ich habe immer geglaubt, dass sie mal ganz groß rauskommt.«


  Peter nickte verstehend, hütete sich jedoch, sie zu unterbrechen.


  »Und, wie gesagt, seit ein paar Jahren hatte sie diesen Typen, Derek, der die ganze Zeit an ihr rumgezogen hat, dass sie ihren Traum aufgeben und zu ihm nach San Francisco ziehen soll. Manchmal war sie wohl auch in Versuchung, glaube ich. Sehen Sie, es ist hart hier in L.A.; die Mieten, Lebensmittel, alles irre teuer, und Jobs sind kaum zu finden, und wenn, dann sind sie mies bezahlt. Laura wollte trotzdem nicht weg. Und vor, ich weiß nicht, einem halben Jahr oder so, da muss es gekriselt haben zwischen den beiden. Also, meine Vermutung, Laura hat nicht drüber geredet. Aber sie war auf einmal irgendwie anders. Seltsam anders. Mal so irre zuversichtlich, als hätte Steven Spielberg ihr eine Hauptrolle angeboten – dann wieder war ihr angst und bange. Dann hat sie so Sachen gesagt wie: Corry, ich weiß nicht, womöglich mache ich einen riesigen Fehler. Und ich denke, es muss um diese Zeit herum gewesen sein, dass sie diesen Mike kennengelernt hat.«


  »Mike?«, entfuhr es Peter.


  Sie nickte wissend. »Eigentlich heißt er Michael Johnson. Und er ist, ganz im Ernst, Multimillionär. Ich schätze mal, sie hat ihn in diesem Edelschuppen getroffen, in dem sie kellnert, da kommen oft berühmte Leute hin. Sie hat mal Tom Hanks bedient, stellen Sie sich vor! Auf jeden Fall, vor sechs Wochen oder so hat sie mir erzählt, dass sie mit dem quasi durchbrennt – also, mit Mike, nicht mit Tom Hanks!« Sie kicherte. »Wir machen eine Weltreise, hat sie gesagt, auf Mikes Jacht. Mitte August ist sie dann los, und seither habe ich nichts mehr von ihr gehört. Nicht mal ’ne Ansichtskarte.«


  Das schien sie mehr verletzt zu haben, als sie zugeben wollte.


  »Haben Sie diesen Mike mal kennengelernt?«, fragte er.


  »Nee, leider nicht. Dabei hätte ich zu gern gesehen, was so einer für ein Mensch ist.« Sie blinzelte. »Laura und ich haben Streit gekriegt, als ich sie gefragt habe, ob sie ihn auch ohne sein vieles Geld nehmen würde.«


  »Das heißt«, fasste Peter zusammen, »dass Laura Cunningham nicht mehr im Lande ist. Verschwunden, sozusagen.«


  Coralie Petroni nickte bitter. »Ja. Die sehe ich nie wieder.«


  ***


  Wenig später stand Peter Shaw abermals vor der Tür zur Wohnung von Laura Cunningham. Die entweder mit einem Multimillionär auf Weltreise war – oder sich die Haare blond gefärbt hatte und in Malibu vorgab, Tracy Hitfield zu sein.


  Er klopfte noch einmal, doch auch diesmal rührte sich nichts.


  Peter blickte nach links und rechts und sah niemanden. Auf der Straße fuhren Autos vorbei, das benachbarte Haus hatte zu dieser Seite hin eine fensterlose Fassade. Weit und breit niemand, der ihn beobachten konnte.


  Also zog er zwei dünne, weiße Latexhandschuhe aus der Jackentasche, streifte sie über, zückte sein uraltes Dietrichset und knackte das Türschloss.
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  Die Wohnung war tatsächlich winzig. Eine Ein-Zimmer-Wohnung mit einer Nasszelle, die immerhin groß genug war, dass darin außer einer Dusche und einem Wandregal voller Kosmetikprodukte auch noch eine Waschmaschine mit Trockner Platz fand. Ansonsten gab es ein Bett, einen Tisch, eine schmale Küchenzeile und einen Kleiderschrank mit komplett verspiegelten Türen, was den Raum zumindest größer wirken ließ, als er war. Und wahrscheinlich nützlich war, um Rollen einzuüben.


  Rollen, die sie nicht hatte.


  Trotz der Enge war zu merken, dass die Bewohnerin sich viel Mühe gegeben hatte, das Zimmer wohnlich zu gestalten, mit farbigen Vorhängen, einem auffällig gemusterten Teppich, Bildern und Fotos an den Wänden und dergleichen mehr. Sie hatte auch penibel aufgeräumt, der Kühlschrank war leer, abgetaut und stand offen, damit er nicht schimmelte.


  Wie man es ja machen sollte, wenn man längere Zeit verreiste.


  Wobei er selber das nie gemacht hatte, damals, als er noch viel durch die Welt gegondelt war. Er war immer ins völlige Chaos zurückgekehrt, hatte Berge von Post hinter der Wohnungstür vorgefunden, einen vereisten Kühlschrank voller verdorbener Dinge, angeschimmelte Bettwäsche und Spinnweben an der Decke. Manchmal sogar einen Mülleimer, den er vergessen hatte zu leeren und dessen Inhalt schon anfing zu leben.


  Weil er davon ausgegangen war, eines Tages eben nicht mehr zurückzukehren. Weil es ihm egal gewesen war.


  Er schüttelte die Erinnerungen ab und inspizierte die Wohnung genauer. An einer Pinnwand über dem Tisch hing eine Weltkarte, auf der mit rotem Filzstift ein Teil einer Route eingezeichnet war: Karibik, dann Europa, das Mittelmeer, Afrika umrundend, nach Kapstadt auf die Seychellen zuhaltend … Ab da waren nur noch einzelne Punkte rot markiert: Sri Lanka, Singapur, Tokio, Melbourne, diverse Inseln im Pazifik.


  Auf dem Nachttisch stand ein gerahmtes Foto, das einen gut aussehenden Mann Ende dreißig zeigte, der einen teuren Anzug trug, gewinnend in die Kamera lächelte – und nicht Derek Frauder war. Ein Multimillionär, der außerdem aussah wie ein Fotomodell? Man konnte wirklich grün werden vor Neid. Kaum auszudenken, was für schöne Kinder die beiden in die Welt setzen würden.


  Peter richtete sich wieder aus, sah sich um. Hmm. Schien alles zu stimmen. Es schien alles wirklich einfach nur ein seltsamer Zufall zu sein.


  In einem Regalfach erspähte er einen Laptop-Computer, Maus, Ladegerät und Kabel zusammengewickelt obenauf. Er zögerte einen Moment, dann nahm er das Zeug und trug es zum Tisch. Steckte das Kabel in die Steckdose, klappte das Gerät auf und schaltete es ein.


  Während der Rechner hochfuhr, ballte Peter die Hände ein paarmal zur Faust. Die Handschuhe, die er anhatte, ziepten etwas, fühlten sich leicht klebrig an. Was vermutlich daran lag, dass sie alt waren. Die Packung hatte seit Jahren ganz hinten in seiner Küchenschublade gelegen. Er erinnerte sich nicht mal mehr, wozu er sie gekauft hatte.


  Der Computer wollte ein Passwort. Nun, das war zu erwarten gewesen. Peter holte aus seiner Jackentasche das, was er sein ›anderes Dietrichset‹ nannte: einen USB-Stick mit einem Tool, das er Norman Keeney mal abgeschwatzt hatte. Alles, was er tun musste, war, das Ding in einen der USB-Ports zu stecken. Danach flackerte die winzige rote LED ein paar Minuten, und irgendwann war der Weg frei.


  Als Bildschirmhintergrund hatte sich Laura Cunningham ein Filmposter des Films ›Titanic‹ eingerichtet. Hoffentlich kein böses Omen, wenn sie jetzt mit einer Jacht auf den Weltmeeren kreuzte. Ansonsten war der Inhalt der Festplatte harmlos. Peter fand eine Menge Bewerbungsschreiben und dazu viele Fotos von ihr, die sie wohl verwendete, wenn sie bei Studios oder Produzenten vorstellig wurde. Was die Mails anbelangte, stammten die meisten von Derek – interessant, dass er nicht Google Mail benutzte! –, aber auch, in einem eigenen Ordner, etliche Mails von einem ›Mike1909‹, von einer Schweizer Mailadresse.


  Alle Mails lasen sich relativ wortkarg. Er fand keine heißen Liebesschwüre oder dergleichen, sondern hauptsächlich Organisatorisches. Botschaften wie ›Treffen wir uns?‹, ›War schön‹ oder ›Kann leider doch nicht, melde mich‹.


  Tja. Peter sah sich um und überlegte, ob es sein konnte, dass Justus Jonas bei der Prüfung von Tracys Fingerabdrücken einen Fehler gemacht hatte. Nicht anzunehmen.


  Mit anderen Worten, es galt der berühmte Spruch von Sherlock Holmes: Wenn man das Unmögliche ausgeschlossen hat, muss das, was übrig bleibt, die Wahrheit sein, so unwahrscheinlich sie auch klingen mag.


  Oder anders ausgedrückt: Tracy war tatsächlich von den Toten auferstanden.


  Peter zückte sein Mobiltelefon.


  ***


  Bob Andrews war in seinem Job als Literaturagent ziemlich oft geschäftlich unterwegs, aber es gelang ihm nie, solche Reisen so gelassen anzugehen, wie es Leute in Filmen gemeinhin taten. Nach wie vor wurde er in der Woche, ehe es losging, immer nervöser, und am Tag vor dem Abflug war er schlicht zu nichts zu gebrauchen. Ganz egal, wohin er reisen musste, das Packen füllte den kompletten Tag. Er packte, packte um, ordnete das Bordgepäck neu, dann den Koffer, bekam Panik, wenn er etwas nicht fand, fand es endlich doch, ging seine Checklisten wieder und wieder durch: Hatte er einen Ausdruck der Flugbuchung? Die Hotelreservierung? Den Reisepass? Den Impfausweis? Die Kreditkarten? Den Geldgürtel, um sie sicher zu verstauen? Hatte er alle Notrufnummern bei sich, um verlorene Kreditkarten sperren zu lassen? Hatte er den Universal-Adapter eingepackt, und passte er auch in brasilianische Steckdosen?


  Abby war diesbezüglich das genaue Gegenteil. Für sie war es der Horror, eine Reise im Internet buchen zu müssen, doch wenn es ans Packen ging, war sie in einer halben Stunde fertig: Sie warf einfach ein paar Sachen in ihren Koffer, vergaß die Hälfte, machte sich aber nichts draus, sondern behalf sich später irgendwie oder kaufte, was fehlte, vor Ort. Bob packe immer, als müsse er zum Mond fliegen, spottete sie gerne.


  Sie hatte allerdings eingesehen, dass sie ihn nicht ändern würde, und ließ ihn machen. Nach dem Mittagessen war sie ohnehin zu ihrem Dienst in die Bücherei gefahren. Er konnte also in aller Ruhe hohldrehen.


  Und nun klingelte auch noch das Telefon!


  Bestimmt Mendes mit letzten Ratschlägen, dachte Bob, hob ab und bellte: »Ja?«


  Aber es war nicht Mendes, es war Peter. Der ihm allen Ernstes erzählte, dass er in die Wohnung dieser Laura Cunningham eingebrochen war, ihren Computer geknackt hatte und zu der Überzeugung gelangt war, dass sie tatsächlich nicht Tracy Hitfield war, sondern sich auf Weltreise befand. Was seiner Meinung nach bedeutete, dass an der Sache mit dem Schamanen unbedingt was dran sein musste.


  Bob ließ sich in den nächstbesten Sessel sinken, schloss kurz die Augen, atmete tief durch und sagte dann: »Peter, sag mal, bist du wahnsinnig? Du kannst doch nicht einfach bei der Frau ­einbrechen! Du bist keine sechzehn mehr, hallo? Wenn du erwischt wirst, drückt die Polizei kein Auge mehr zu, so wie früher!«


  Aber Peter war so aufgedreht, dass er ihm gar nicht zuhörte. Er schien vollkommen berauscht von der Vorstellung, dass Tracy Hitfield tatsächlich von den Toten auferstanden war. Statt auf Bobs warnende Worte zu reagieren, fing er an, ihm wortreich die Wohnung zu beschreiben und wie aufgeräumt alles war.


  »Aufgeräumt?«, platzte Bob heraus. »Was ist denn das für ein Überwesen? Wenn ich hier morgen früh abreise, bleibt das totale Chaos zurück. Peter, ich bitte dich – lass es gut sein. Stell den Computer weg und mach, dass du aus der Wohnung kommst!«


  ***


  Das Telefon noch in der Hand, sah sich Peter um. War es verdächtig, dass Laura Cunningham so gründlich aufgeräumt hatte? Eigentlich nicht. Frauen tickten in dieser Hinsicht anders, seiner begrenzten Erfahrung nach zumindest.


  Aber was verdächtig aufgeräumt aussah, war der Computer.


  Tatsächlich hatte Peter noch nie einen Computer gesehen, der sich ihm derart wohlgeordnet präsentiert hatte. Normalerweise fand sich auf einem Computer immer jede Menge Müll. Dateien, die man mal gebraucht und danach nicht wieder gelöscht hatte. Temporäre Ordner. Ordner mit Namen wie ›Sonstiges‹, ›Dies und das‹ oder ›Aufzuräumen‹.


  Auf dem Computer eines normalen Menschen gab es im besten Fall ein paar Bereiche, in denen Dateien sinnvoll geordnet aufbewahrt wurden. Der Rest war immer Wildnis. Totales Durcheinander. Das digitale Äquivalent einer Küchenschublade, in der alte Weinkorken, abgelaufene Gutscheine, vertrocknete Gummiringe, Tütenklammern, Notizzettel und Zeitungsausschnitte mit Rezepten sich über die Jahre zu einer Art Sediment verdichteten.


  Was im Alltag nichts machte, weil man in einem Computer alles, was man brauchte, per Suchfunktion fand. Und weil es gefährlicher war, versehentlich eine wichtige Datei zu löschen, als versehentlich eine unwichtige Datei stehen zu lassen.


  Peter streifte den Handschuh wieder über, den er ausgezogen hatte, um Bobs Nummer zu wählen, und betrachtete den Laptop-Computer mit wachsendem Misstrauen. So aufgeräumt, wie der war, sah der verdammt so aus, als habe man ihn hergerichtet für den Fall, dass jemand kam und wissen wollte, wo Laura Cunningham abgeblieben war.


  Er klickte auf das Papierkorb-Symbol. Himmel noch mal, sogar der Papierkorb war geleert! Wer machte denn so etwas?


  Peter stand auf, fing an, alle Schubladen aufzuziehen, die er fand.


  Die machten einen schon nicht mehr ganz so aufgeräumten Eindruck. Socken, wild durcheinandergeworfen. Unterwäsche …


  Die schob er schnell wieder zu.


  In anderen Schubladen fand er Haushaltszeug. Laura Cunningham gehörte zu den Menschen, die Plastiktüten sammelten, eine Schublade war voll davon. In der nächsten lagen zwei Baumwoll-Beutel mit dem Aufdruck Digital Services Fair: Das war eine Messe, die alle zwei Jahre in L.A. stattfand; vermutlich hatte sie dort mal gejobbt.


  In der Nachttischschublade lag ein gerahmtes Foto, auf dem sie zusammen mit Derek Frauder in die Kamera grinste. Auf dem Bild sah er sogar relativ unarschlochmäßig aus. Darunter lag ein kleiner, gelber Schreibblock, den Peter, wie er es früher als Detektiv viele Male getan hatte, sich schon rein aus Gewohnheit näher ansah.


  Yep. Abdrücke einer Notiz, die sich jemand auf dem Blatt darüber gemacht hatte.


  Er suchte einen Bleistift, fand einen in einem Becher, der jede Menge Kugelschreiber und andere Stifte enthielt. Rich and famous, stand darauf. Dann rieb er, die Bleistiftspitze ganz flach aufsetzend, vorsichtig über das Papier, bis die Konturen der Abdrücke sichtbar wurden.


  Entziffern ließen sich die Buchstaben BIO und eine Ziffern­folge, die aussah wie eine Telefonnummer.


  Hmm. Das musste natürlich nichts zu bedeuten haben. Aber irgendetwas daran kam Peter seltsam vor, er wusste nur nicht genau, was. Auf jeden Fall riss er den Zettel ab und steckte ihn ein, schon, um keine Spuren zu hinterlassen.


  Und als er den Block zurücklegte, entdeckte er ganz unten in der Schublade ein Mobiltelefon. Kein abgelegtes Vorgängermodell, sondern das allerneueste iPhone.


  Verblüffend. Wieso hatte sie das dagelassen? Kein Mensch würde auf Reisen gehen und sein Mobiltelefon vergessen.


  Oder hatte ihr dieser Michael Johnson ein neues gekauft?


  Aber was für eins denn? Eins, das mit Diamanten besetzt war?


  Und wer war dieser Michael Johnson überhaupt?


  Peter setzte sich wieder an den Computer, ging online und googelte nach ›Michael Johnson Millionär‹. Nichts. Er probierte noch ein paar andere Suchbegriffe aus, aber alles, was er he­rausfand, war, dass Johnson der zweithäufigste Familienname in den USA war.


  Interessant. Er sah sich auf der Website, die das behauptete, ein wenig um, und stellte fest, dass es sich bei Michael um den vierthäufigsten Vornamen in den USA handelte. ›Michael Johnson‹ war sozusagen ein denkbar nichtssagender Name.


  Vielleicht erbrachte die Bildersuche etwas? Er konnte das Foto auf dem Nachttisch mit der Kamera abfotografieren, in die Bildersuche eingeben und dann –


  Peter hielt inne. Die Kamera. Wieso war das grüne Licht daneben an?


  Es überlief ihn heiß und kalt. Und noch etwas: Wieso hatte er überhaupt so einfach online gehen können? Wieso räumte jemand seine Wohnung so sorgsam auf, ehe er auf Weltreise ging, meldete dann aber seinen Internetanschluss nicht ab?


  Verflucht. Er klappte den Laptop hastig zu. Nichts wie weg hier!


  ***


  Halt! Jetzt nichts überstürzen. Er zog den Stecker des Ladegeräts, fuhr das Gerät rasch herunter. Dann holte er eine der Stofftaschen, die er vorhin gesehen hatte, und stopfte alles hinein – den Computer, das Ladegerät, das Kabel, die Maus, alles. Er würde damit zu Norman Keeney gehen und ihn bitten, nachzusehen, ob es darauf gelöschte Dateien gab, die sich wiederherstellen ließen.


  Er stand auf, stellte den Stuhl ordentlich zurück an den Tisch, sah sich noch einmal um. Hatte er irgendetwas mit bloßen Händen angefasst? Nein.


  Gut. Dann raus hier.


  Er ging zur Tür, spähte durch den Türspion. Niemand zu sehen. Er öffnete sie, trat hinaus, zog sie hinter sich ins Schloss, streifte die Handschuhe ab und steckte sie ein.


  Doch als er sich umdrehte, kam ein großer, grimmiger Mann auf ihn zu und blaffte: »Wer sind Sie? Und was machen Sie hier?«
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  Der Mann war eine ausgesprochen ungepflegte Erscheinung. Breitschultrig, mit einem pockennarbigen Gesicht und strähnigen, fettigen Haaren, machte er einen tendenziell gewalttätigen Eindruck. Er trug eine schmutzige Hose, die so zerknittert aussah, als habe er seit Wochen darin geschlafen, und ein graues Muscle Shirt, das denkbar ungeeignet war, seine narbigen, stark behaarten Arme zu verbergen.


  Und er kam direkt auf Peter zu.


  »Heh, Sie! Ich rede mit Ihnen!« Er verbreitete eine Wolke unangenehmen Geruchs um sich, nicht nach Alkohol, sondern nach Zigarettenrauch und Schweiß. Von regelmäßigem Duschen schien er nichts zu halten. »Ich habe Sie was gefragt!«


  Peter fühlte sich an früher erinnert. Er hatte als Jugendlicher zu Ängstlichkeit geneigt, ja, aber auf irgendeine Weise hatte er es, wenn es drauf angekommen war, immer geschafft, cool zu bleiben. Als er zusammen mit einem Jungen aus Libyen in einem antiken Sarg eingesperrt gewesen war zum Beispiel. Als Gangster Justus und ihn im Verlies eines Spukschlosses gefangen gesetzt hatten. Er hatte Pistolen getrotzt, Gegner mit Karate ausgeschaltet und einmal sogar einen Löwen gebändigt.


  Was war im Vergleich dazu ein alter, stinkender Unsympath?


  »Noch mal«, blaffte der Mann, als er unangenehm nahe war. »Wer sind Sie, und was haben Sie in der Wohnung verloren?«


  Peter erwiderte kühl: »Ich wüsste nicht, was Sie das angeht.«


  »Was mich das angeht?« Der Mann lief rot an. »Das ist die Wohnung meiner Tochter, aus der Sie da kommen! Raus mit der Sprache, wo ist sie? Was haben Sie mit ihr gemacht?«


  Auch das noch. Das war nicht irgendein Hausmeister, sondern Laura Cunninghams Vater.


  »Ich muss doch sehr bitten«, sagte Peter so weit von oben herab, wie er konnte.


  »Raus mit der Sprache!«, verlangte der Mann. »Das Miststück hat seit zwei Monaten nichts mehr von sich hören lassen. Haben Sie irgendwas damit zu tun?«


  Rasch Ausreden zu erfinden war früher oft von entscheidender Bedeutung gewesen. So ganz schien er es nicht verlernt zu haben, denn ihm kam die Idee, die Tasche, die er über der Schulter trug, so zu drehen, dass die Aufschrift Digital Services lesbar war, und zu behaupten: »Ich bin im Auftrag der Hausverwaltung hier, um den Internetanschluss zu prüfen. Das ist reine Routine. Ich weiß nicht, wer hier wohnt, und es ist mir auch egal. So egal wie Ihre Familienprobleme. Und jetzt gehen Sie mir bitte aus dem Weg, ich habe noch anderes zu tun.«


  Dem Mann klappte vor Überraschung die Kinnlade herunter. Die Gelegenheit nutzte Peter aus, um einfach an ihm vorbei und zur Treppe zu gehen.


  Sein Herz hämmerte auf einmal wie wild. Kitzlige Sache, das mit der Coolness!


  »Hey, hey, hey!« Der Mann hatte sich wieder gefangen, kam ihm hinterhergestapft. »So leicht kommen Sie mir nicht davon. Ich will jetzt sofort wissen, wo meine verdammte Tochter steckt!«


  Peter beschleunigte seinen Schritt und polterte die Stahltreppe geräuschvoll hinab, was ihm ersparte, ein paar der nächsten Unflätigkeiten seines Verfolgers zu verstehen. Als er sein Auto erreichte, konnte er die Tür hinter sich zumachen und von innen verriegeln, ehe der Mann ihn eingeholt hatte.


  »Sagen Sie mir, wo sich diese Hure von Tochter herumtreibt!«, brüllte der Kerl und hämmerte bei jedem Wort aufs Dach des Wagens.


  Peter schaltete das Radio ein, drehte es voll auf. Die Hot Pistons liefen, mit ihrem ›Low to the Ground‹.


  Super, sagte sich Peter, fuhr einfach los und ließ den Mann hinter sich stehen. Im Rückspiegel sah er ihn fuchteln und he­rumschreien, aber das »Low! Low! Low!« aus den Lautsprechern überdröhnte alles.


  Wenn ich so einen grässlichen Vater hätte, schoss es ihm durch den Kopf, würde ich im Urwald bleiben!


  ***


  Tracy hatte sich immer noch nicht wieder gemeldet. Und in Malibu konnte Justus auch nicht mehr anrufen. Die sagten ihm stets nur das Gleiche: dass sie bei ihrem Vater sei und es beiden, den Umständen entsprechend, gut gehe.


  Dabei wollte er das gar nicht wissen. Er wollte wissen, was es mit diesem Derek Frauder auf sich hatte!


  Inzwischen zog er sogar in Erwägung, Peter Shaw deswegen anzurufen.


  Der fraglos gleich wieder auflegen würde, sobald er seinen Namen nannte.


  Er besaß Peters aktuelle Mobilnummer. Bob hatte sie ihm gegeben, angeblich ›einfach so‹, aber in Wahrheit natürlich, weil er immer noch hoffte, sie würden sich eines Tages wieder versöhnen.


  Im Radio lief gerade ›Low to the Ground‹ von den Hot Pistons. Justus drehte das Lied ein bisschen lauter, wippte unwillkürlich mit den Füßen dabei. Es erinnerte ihn an die guten Zeiten. Wobei das Lied früher auf KHOT gelaufen war, dem Sender für die angesagte Musik. Heute lief es als Oldie auf KFUN, dem anderen Radiosender von Rocky Beach. So änderten sich die Zeiten.


  Früher, ja. Die Erinnerungen kamen wieder hoch, ungebeten, aber unmöglich zu verscheuchen.


  Die Erinnerungen an Moira.


  Peter und Kelly hatten sich damals gerade getrennt. Justus hatte nie verstanden, wieso eigentlich. Die beiden hatten immer gewirkt wie ein altes Ehepaar.


  Nun, vielleicht deshalb. Irgendjemand hatte ihm später erzählt, Kelly Madison habe einen mäßig berühmten Tennisspieler geheiratet und lebe heute in Spanien. Ob es stimmte, nun, das überprüfen zu wollen wäre ihm indiskret erschienen.


  Das mit Lys und ihm war damals schon lange zu Ende gewesen. Ihre Wege hatten sich einfach irgendwann getrennt, relativ schmerzlos. Lys de Kerk leitete heute einen Investmentfonds in New York, und er sah sie ab und zu im Internet, wenn sie auf ihrem You­Tube-Kanal über Wirtschaft und Aktien fachsimpelte. Als das Kino von Rocky Beach vor ein paar Jahren noch einmal Cosmic Trek gezeigt hatte, in dem sie eine der Hauptrollen gespielt hatte, war er in eine der Vorstellungen gegangen.


  Jedenfalls, eines Tages war Moira Sanderson in Rocky Beach aufgetaucht.


  Ihre Familie war hergezogen, weil ihre Mutter, eine Chirurgin, eine Stelle im Hospital angenommen hatte. Ihr Vater war Komponist gewesen, hatte Filmmusik für etliche Hollywood-Streifen produziert. Interessante Leute also.


  Aber Moira … Das war, als habe der Blitz eingeschlagen.


  Wer von ihnen beiden hatte eigentlich zuerst um sie geworben? Das hatten sie irgendwie nie richtig klargekriegt. Bestimmt Peter. Obwohl … der war in diesen Dingen manchmal auch ein großer Zauderer gewesen.


  Also – Justus wusste es nicht.


  Dafür erinnerte er sich noch in allen Einzelheiten an ihr erstes Rendezvous. In allen wichtigen Einzelheiten zumindest. Sie waren abends ins Kino gegangen, in irgendeinen romantischen Film, damals schwer angesagt und viel gelobt, aber Justus wusste weder, wie er geheißen hatte, noch, was darin passiert war. Er hatte es einfach nur genossen, neben ihr im Kino zu sitzen, ihren Duft zu riechen, ihre Nähe zu spüren.


  Einmal hatte sie plötzlich nach seiner Hand gegriffen, und er war glücklich gewesen.


  Dann hatte sie sie wieder losgelassen, und er war unglücklich gewesen.


  Hinterher hatte er sie nach Hause begleitet, sie hatten geredet und geredet, und wenn er einen Wunsch frei gehabt hätte, hätte er sich gewünscht, der Heimweg wäre hundert Meilen lang gewesen. Als das Haus in Sicht gekommen war, in dem die Sandersons wohnten, hatte er kühn nach ihrer schlanken Hand gehascht, hatte sie auch erwischt …


  Und auf einmal hatten sie sich in den Armen gelegen und geknutscht, als gäbe es kein Morgen.


  Die folgenden Tage hatte er auf rosaroten Wolken schwebend verbracht. Sie hatten sich wieder getroffen, waren am Wills Beach baden gegangen, hatten einander mit ihren Lieblings-Eissorten gefüttert und kaum eine dunkle Ecke in der Stadt ausgelassen, um dort zu knutschen.


  Bis Moira ihm eines Nachmittags eröffnet hatte: »Justus, ich muss dir was sagen …«


  Nämlich, dass sie auch in Peter verliebt war. Dass sie an den Tagen, an denen sie angeblich keine Zeit gehabt hatte, mit Peter zusammen gewesen war. »Ich denke, es ist nur fair, dass du das weißt«, hatte sie gemeint.


  Ein wochenlanges Hin und Her war die Folge gewesen. Onkel Titus hatte die Situation sehr missbilligt, hatte Moira ›deine Teilzeitfreundin‹ genannt, aber einen Rat hatte er auch nicht gewusst.


  Schließlich hatten Peter und er einen langen Strandspaziergang unternommen und dabei ein Gentlemen’s Agreement getroffen: Sie würden verlangen, dass Moira sich für einen von ihnen entschied. Und sie beide würden ihre Entscheidung in jedem Fall akzeptieren und Freunde bleiben.


  Moira sträubte sich ein paar Tage lang. Justus erklärte ihr, dass sowohl Peter als auch er sie heiraten wollten, und solange die Bigamie in den USA nicht erlaubt sei, ginge das nun mal nicht.


  Daraufhin entschied sie sich für … Peter.


  An diesen Moment erinnerte sich Justus wie an einen kleinen Weltuntergang. Das ist es nun gewesen, hatte er gedacht. Von jetzt an bin ich dazu verdammt, unglücklich durchs Leben zu gehen.


  Aber er hatte sich am Riemen gerissen und ernsthaft versucht, sich für Peter zu freuen.


  Die Verlobung der beiden war eine Riesensache gewesen. Fast so etwas wie das Stadtgespräch. Die zwei seien viel zu jung, hatten viele gemeint. Man könne doch nicht heiraten, solange man noch nicht mal mit dem College fertig sei. Wie es an Colleges zuging, die vielen Partys dort, der viele Alkohol, das wisse man ja. Lauter junge Leute, bis zu den Augäpfeln voll mit Hormonen, das würde keine Ehe überleben.


  Doch das hatte Peter und Moira nicht gekümmert. Sie hatten die Hochzeit angesetzt, den Saal des Grand Hotel gemietet und aufwendig gedruckte Einladungen verschickt. Es hatte etwas von einer königlichen Vermählung gehabt, was die Vorbereitungen anbelangte. Justus hatte sich eigens einen Anzug gekauft, von Geld, das er eigentlich für ein gutes Mikroskop gespart hatte.


  Eine Woche vor der Hochzeit war Moira dann plötzlich auf dem Schrottplatz aufgetaucht, und das Erste, was sie gesagt hatte, war: »Peter darf nicht erfahren, dass ich hier bin!«


  »Okay«, hatte Justus erwidert, einen Moment lang von der wilden Hoffnung erfüllt, sie könnte es sich noch einmal anders überlegt haben.


  »Die Sache ist die«, hatte sie gewispert, »ich habe ein unglaublich tolles Hochzeitsgeschenk für Peter gefunden, und ich wollte dich fragen, ob du mir hilfst, es abzuholen, mit eurem Lieferwagen. Ich möchte ihn so gern damit überraschen!«


  Er erinnerte sich an einen feinen, aber deutlich spürbaren Stich, der den Ballon seiner Hoffnungen zerplatzen ließ.


  »Ja, klar«, hatte er gesagt. Ohnehin hätte er ihr praktisch jeden Wunsch erfüllt, fast egal, was für einen. »Was ist es denn? Wenn du einen Lieferwagen brauchst, klingt das, als hättest du Peter ein Klavier gekauft. Was definitiv kein gutes Geschenk wäre.«


  Sie lachte ihr herrliches Lachen, das, je näher die Hochzeit rückte, nur noch goldener wurde. »Es ist kein Klavier, um Himmels willen! Nein, ich habe mir überlegt, weil sich Peter doch so für Geografie interessiert …«


  »Er interessiert sich für eine Menge Dinge.«


  »… habe ich ihm einen Globus gekauft!«


  »Einen Globus?« Ihm hatte ein Schulglobus vor Augen gestanden, zwei Handspannen im Durchmesser: Wozu sollte man dafür einen Lieferwagen brauchen?


  »Ja, einen Globus«, hatte Moira wiederholt. »Alt. Antik. Richtig teuer. Und etwa so hoch.« Sie hatte die Hand etwas über Hüfthöhe gehalten, um die Größe anzuzeigen. »Ich habe ihn in L.A. in einem Antiquariat entdeckt. Dort müssten wir ihn abholen, bis zur Hochzeit unterstellen und dann rechtzeitig ins Grand Hotel bringen, damit ich ihn feierlich enthüllen kann!« Sie hatte gestrahlt bei der Vorstellung. »Ja, und später nach Hause.« Die beiden wollten für den Anfang bei Moiras Eltern wohnen, in der Dachwohnung.


  Justus hätte fragen können, warum der Globus nicht geliefert werden konnte, warum das Antiquariat nicht eine spezialisierte Spedition beauftragte. Er hätte sagen können, dass sich Peter seiner Meinung nach mehr über ein besonderes Surfbrett freuen würde; da gab es auch Modelle, für die man richtig viel Geld ausgeben konnte. Aber die Aussicht, noch einmal zusammen mit Moira nach L.A. und wieder zurück zu fahren, war viel zu verführerisch gewesen, um etwas anderes zu antworten als: »Ja, okay. An wann hast du gedacht?«


  Moira hatte sich den Plan schon zurechtgelegt. »Morgen früh. Peter muss zum Schneider, zur Anprobe, das dauert den ganzen Vormittag. Und ich habe ihm gesagt, ich muss wegen des Brautkleids noch mal weg. Am besten, du holst mich irgendwo in der Stadt ab.«


  Also hatte Justus Onkel Titus den alten Pick-up abgeschwatzt, und als er am nächsten Morgen um acht Uhr am Campilloplatz ankam, wartete Moira schon, bezaubernd wie ein Engel.


  Dann waren sie nach Los Angeles gefahren, hatten geredet, gelacht, und die Zeit war viel zu schnell vergangen.


  Der Globus war ein umwerfend schönes Stück gewesen: Alt und halb mannshoch hatte er auf seinen schwungvoll gedrechselten Standfüßen geruht und sich geräuschlos in seiner breiten Einfassung gedreht. Eine wunderbare Arbeit aus dem späten 19. Jahrhundert. Die USA waren bereits in ihren aktuellen Grenzen eingezeichnet gewesen.


  Justus war verblüfft gewesen, wie passend ihm dieses Geschenk auf einmal erschienen war. Moira musste einen Aspekt von Peters Persönlichkeit erkannt haben, der ihnen, seinen besten Freunden, all die Jahre verborgen geblieben war.


  Sie hatten das wertvolle Stück in Unmengen Polsterfolie gewickelt, mühsam auf den Pick-up gehievt und so gut wie irgend möglich verzurrt.


  Und dann …


  Justus wusste nicht mehr, was dann passiert war. Auf der Rückfahrt. Er sah noch diesen Lastwagen vor sich, wie aus dem Nichts aufgetaucht, dann den sich drehenden Abhang, erinnerte sich an einen Schlag und einen Schmerz, und dann … nichts mehr. Schwärze. Filmriss.


  Er war mit ein paar Brüchen davongekommen, die ihm bis heute manchmal wehtaten, doch Moira war tot gewesen.


  Nein, er konnte Peter nicht anrufen. Bob hatte sie später beide zu seiner Hochzeit mit Abigail Lowe eingeladen, aber als Peter erfahren hatte, dass Justus kommen würde, hatte er abgesagt. Er hatte ihm das mit Moira nie verziehen, bis heute nicht.


  ***


  Auf dem Heimweg hielt Peter wieder an einer Ladestation, holte sich, während der Wagen am Kabel hing, einen Kaffee und vertrat sich ein wenig die Beine.


  Dann rief er Norman Keeney an. »Hi, Peter Shaw hier. Wo bist du?«


  »Na, wo wohl?«, erwiderte Norman amüsiert. »Bei der Arbeit. Aber nicht mehr lange. Ich schraube gerade noch die Kiste hier zu, dann geht’s nach Hause. Meine Freundin kommt, zu Netflix und Chillen.«


  »Wie man das heutzutage nennt«, spottete Peter.


  »Nur kein Neid. Und du? Langweilst du dich schon im Urlaub?«


  Peter überlegte, wie er sein Ansinnen am besten formulierte. »Langweilen? Nein, das nun nicht gerade. Aber ich hätte da einen alten Laptop, der möglicherweise … Geheimnisse enthält. Die ihm nur ein wahrer Tech-Magier entreißen kann.«


  »Mit anderen Worten, du willst wissen, wann ich morgen in der Firma bin?«


  »Du kannst Gedanken lesen.«


  Norman lachte. »Na, das war jetzt nicht so schwer. Also, ich muss Sandra bis um 9 Uhr ins Büro bringen. Ich schätze, spätestens um halb zehn bin ich am Platz. Aber ich habe grade viel um die Ohren, es kann dauern. Falls du einen anderen Tech-Magier finden solltest, wäre ich nicht eifersüchtig.«


  »Na, wer könnte sich denn mit dir messen?«, erwiderte Peter.


  »Auch wieder wahr. Du, ich muss!«


  »Okay. Dann bis morgen.«


  Auf der restlichen Heimfahrt überlegte Peter, was er auf dem Computer zu finden hoffte. War die Fahrt heute nun ein Erfolg oder ein Misserfolg gewesen?


  Wenn er Laura Cunningham angetroffen hätte, wäre sie ein Erfolg gewesen, ganz klar. Dann hätte er damit seine eigene Theorie widerlegt – ›falsifiziert‹, wie Justus bestimmt gesagt hätte –, und die Sache wäre erst mal geklärt gewesen.


  Freilich hätte das andere Fragen aufgeworfen, vor allem die, wieso Mary Kingsley behauptete, Tracy sei am Morgen des Unglückstages schon tot gewesen. Aber so war das nun einmal bei solchen Ermittlungen. Man hangelte sich von einem Rätsel zum nächsten.


  Doch er hatte Laura Cunningham nicht gefunden, also war immer noch alles offen und er so schlau wie zuvor.


  Im Grunde, wurde er sich bewusst, hatte er einen Tag lang Detektiv gespielt. Hätte nur gefehlt, mit blauer Kreide Zeichen an Wände zu malen. Das hatte er nicht getan, dafür hatte er richtige Straftaten begangen: einen Einbruch, einen Diebstahl. Wenn Laura Cunninghams Vater sich sein Nummernschild gemerkt hatte, konnte er in ziemliche Schwierigkeiten geraten.


  Auf einmal war ihm mulmig zumute.


  Er war froh, als er endlich zu Hause ankam. Das Ganze hatte ihn angestrengt. Am besten, er ging zeitig zu Bett, damit er morgen früh pünktlich bei Norman auf der Matte stehen und ihn beschwatzen konnte, sein Anliegen vorzuziehen.


  Wie immer fuhr er schwungvoll auf seinen reservierten Parkplatz in der Tiefgarage der Wohnanlage, in der sein Apartment lag. Dann stieg er aus, ging um den Wagen herum und öffnete die Kofferraumklappe, um die Tasche mit dem Computer und dem Zubehör herauszunehmen.


  Den Schlag auf den Kopf, der ihn bewusstlos werden ließ, sah er nicht mal kommen.
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  Am nächsten Morgen fragte Tante Mathilda beim Frühstück: »Was hast du, Justus?«


  Justus sah auf. »Ich? Nichts.«


  »Doch, du hast was.«


  So viel dazu, dass ihm so viele so oft gesagt hatten, er sei ein guter Schauspieler. Tante Mathilda durchschaute ihn immer.


  »Ich musste gestern nur mal wieder an die Sache mit Peter denken«, gab Justus zu.


  »Ah«, machte sie. »Und?«


  »Nichts und. Ich musste halt dran denken.«


  »Und weiter nichts?«


  Er knurrte unwillig. »Was soll weiter sein? Es ist, wie es ist.«


  Tante Mathilda nickte, nahm sich eine Scheibe Toast und schnitt sie in Streifen, die sie in aller Ruhe mit Butter und Marmelade bestrich. »Erinnerst du dich noch an die Zeit, kurz bevor dein Onkel Titus gestorben ist?«, fragte sie nach einer Weile des Schweigens.


  »Ja, natürlich«, erwiderte Justus, argwöhnisch, worauf sie damit hinauswollte.


  »Weißt du noch, dass er und ich uns damals verkracht hatten?«


  »Das habt ihr doch dauernd. Er hat irgendwelches Zeug angekauft, und du hast die Hände über dem Kopf zusammengeschlagen und ihn alles Mögliche geheißen.«


  Sie sah ihn missbilligend an. »Das waren Streitereien. Das ist was anderes. Streitereien sind notwendig in einer Beziehung.«


  »Und damals, als er dieses knallgelbe Bild im Wohnzimmer aufgehängt hat?«


  »Das war ein heftiger Streit. Der aber notwendig war, weil ansonsten diese Scheußlichkeit hängen geblieben wäre und wir alle Augenkrebs gekriegt hätten.«


  »Okay. Und was war der Grund für euren letzten Krach?«


  »Ein ernsthaftes Zerwürfnis«, erklärte Tante Mathilda, tauchte einen der Toaststreifen in ihren Tee und biss dann davon ab. »Ein Zerwürfnis von der Art, die einen dazu bringt, über Scheidung nachzudenken.«


  Justus machte große Augen. »Im Ernst?«


  Sie hob abwehrend die Hand. »Ich will nicht über Anlass und Gründe sprechen, das geht nur Titus und mich etwas an. Und er kann seine Sicht der Dinge nicht mehr darlegen, also wäre es unfair, wenn ich es täte. Jedenfalls, es hat nur wenige solche Momente zwischen ihm und mir gegeben, und das war einer davon. Aber dann hatte er seinen dritten Schlaganfall.«


  »Denkst du, es war deswegen? Weil ihr euch verkracht hattet?«


  »Ach was«, erwiderte sie heftig. »Das war, weil er das verdammte Qualmen nicht lassen konnte. Weil er nicht auf Dr. Altmann gehört und seine Pillen nur nach Lust und Laune genommen hat. Oder weil … Ach, keine Ahnung. Es war halt so. Er ist umgekippt, und dann lag er im Krankenhaus. Und die Ärzte haben gemeint, sie wüssten nicht, ob er noch mal zu sich kommt.«


  Justus nickte. Oh ja, er erinnerte sich gut an diese Tage. Er vermisste Onkel Titus noch immer.


  Tante Mathilda schaute auf ihre Teetasse hinab, aber in Wirklichkeit ging ihr Blick in die Vergangenheit, das sah man. »Da habe ich also an seinem Bett gesessen und still gebetet, mach, dass er aufwacht und wir einander wenigstens verzeihen können. Es darf doch nicht sein, dass wir so voneinander getrennt werden …« Sie seufzte. »Und dann ist er tatsächlich noch einmal aufgewacht. Ein letztes Mal. Wir haben uns aussprechen können. Er ist gestorben in dem Wissen, dass ich ihn immer geliebt habe.« Sie schniefte. »Den alten Dickkopf. Mit seinen ewigen Flausen.«


  Sie sah auf, war wieder ganz da. »Und jetzt stell dir vor, es wäre anders gelaufen. Ich wäre meines Lebens nicht mehr froh geworden. Wahrscheinlich läge ich dann längst selber unter der Erde.«


  Justus räusperte sich beklommen. »Das wusste ich nicht.«


  Sie kniff die Augen zusammen. »Ich hab’s dir auch nicht auf die Nase gebunden, Herr Detektiv. Aber jetzt sag ich dir mal was: Du wirst auch nicht ewig leben. Und das mit Peter liegt dir schon seit dreißig Jahren auf der Seele. Gib endlich zu, dass Peter und Bob die besten Freunde waren, die du je hattest und haben wirst, und spring über deinen Schatten. Ruf ihn an. Sprecht euch aus. Versuche es wenigstens.«


  Justus wusste nicht, was er sagen sollte. Irgendwie hatte sie ja recht, aber …


  Dann fiel ihm auf, wie seine Hände mit dem Kaffeelöffel spielten, als führten sie ein Eigenleben. Eine Übersprunghandlung, erkannte er. So nannte man die instinktive Reaktion, wenn zwei starke Impulse miteinander rangen und keiner von beiden sich durchsetzen konnte, die Energie jedoch irgendwo hinmusste.


  Das ›Aber‹ war das Problem! Er wollte es tun, doch zugleich sträubte er sich dagegen. Aus irgendwelchen Gründen. Von denen er ein ganzes Arsenal besaß.


  Doch er konnte sich dafür entscheiden, es zu tun.


  Bloß … je länger er zögerte, desto größer wurde das Problem.


  Und er zögerte schon seit dreißig Jahren.


  »Du hast recht«, sagte er und legte den Kaffeelöffel hin. »Ich rufe ihn an. Am besten jetzt gleich.«


  »Ja, tu das«, meinte Tante Mathilda ernst.


  Justus stand auf, ging schnurstracks ins Büro, holte den Zettel mit der Mobilnummer von Peter heraus, hob das Telefon ab und wählte. Nicht mehr zögern, das war die Devise. Einfach anfangen und die Probleme dann lösen, wenn sie sich ergaben.


  Am anderen Ende klingelte es. Justus holte tief Luft, überlegte, was er sagen wollte. Vielleicht so: »Leg bitte nicht gleich auf, hier ist Justus.« Ja, das war gut. So würde er es machen.


  Endlich ging jemand ran. »Hallo?«, fragte eine helle Frauenstimme.


  Justus stutzte. Hatte ihm Bob eine falsche Nummer gegeben? Oder hatte er sich verwählt?


  »Guten Tag, Justus Jonas hier«, sagte er vorsichtig. »Darf ich erfahren, mit wem ich spreche?«


  »Mit Schwester Moreno vom El Camino Hospital, Mountain View«, erwiderte sie heiter. »Sie wollten wahrscheinlich Mr Shaw sprechen?«


  »Ja, genau«, gab Justus zu.


  »Das geht leider nicht. Mr Shaw hatte einen schweren Unfall und ist noch im OP …« Sie räusperte sich. »Mehr darf ich Ihnen nicht sagen.« Es klang, als sei ihr das erst jetzt eingefallen. Das mit dem Unfall hätte sie ihm nämlich eigentlich auch nicht sagen dürfen. »Ich räume gerade die Sachen ein, die er bei sich gehabt hat. Wenn Sie fünf Minuten später angerufen hätten, hätte sein Telefon ausgeschaltet im Schrank gelegen.«


  ***


  Justus hörte nichts mehr, sah seinen Händen zu, wie sie den Hörer auflegten. Hatte er sich überhaupt verabschiedet? Er erinnerte sich nicht. Ihm war, als sei eine Bombe in seiner unmittelbaren Nähe explodiert und habe ihn taub werden lassen. Und dieser Nebel um ihn herum, was war das? Staub? Rauch? Gase von der Explosion?


  Ein Unfall?


  Schon wieder?


  Ein Zittern erfasste ihn, das aus irgendwelchen Tiefen in ihm aufstieg. Er musste sich setzen. Musste sich zwingen, weiterzuatmen.


  Ja – was, wenn Peter starb und sie sich nicht ausgesöhnt hatten?


  Das konnte passieren. Durchaus. Ein schwerer Unfall, das hieß, auf einmal war das sogar eine sehr wahrscheinliche, geradezu drohende Möglichkeit.


  Auf einen Schlag kamen ihm seine ganzen Gegenargumente, seine Vorbehalte und Einwände, seine trübseligen Gedanken vom Tag zuvor entsetzlich unbedeutend vor, fast jämmerlich.


  Dreißig Jahre. Was für ein Idiot er gewesen war!


  Mit explosiver Plötzlichkeit setzte er sich wieder in Bewegung, riss den Hörer erneut ans Ohr, tippte Bobs Mobilnummer ein.


  Nur die Voicebox. Dafür war jetzt keine Zeit. Er wählte Bobs Büronummer, erfuhr, dass Mr Andrews sich auf Dienstreise befand.


  Und dann hatte er sein Mobiltelefon ausgeschaltet? Justus rief bei ihm zu Hause an und bekam Abigail an die Strippe.


  »Tja, da hast du Pech«, meinte sie, »der sitzt gerade im Flieger nach Brasilien. Ein Buchprojekt. Soll ich ihm was ausrichten?«


  »Ja, dass er mich so bald wie möglich anrufen soll.« Er gab ihr seine Mobilnummer durch, für alle Fälle. »Und sag ihm, Peter hatte einen Unfall und liegt schwer verletzt im Krankenhaus El Camino in Mountain View. Ich … ich muss zusehen, dass ich da hinkomme.«


  »El Camino, okay. Habe ich notiert. Ich sag’s ihm, sobald er sich meldet.«


  »Danke.«


  Justus legte auf, merkte, dass er schon die ganze Zeit an seiner Unterlippe knetete. Ausgerechnet jetzt hatte er keinen Fahrer! Nicht mal Stjepan war greifbar.


  Er fuhr den Computer hoch, suchte in der Adressdatenbank nach Matteos neuer Nummer. Vielleicht hatte er zufällig Zeit und konnte –


  Nein. Justus hielt inne. Das fühlte sich … falsch an.


  Er schloss die Datenbank wieder. Da dies offenbar der Tag war, an dem er über seinen Schatten sprang, würde er es noch einmal tun.


  Und selber fahren.


  ***


  »Ja, warum denn nicht?«, meinte Tante Mathilda nur. »Du warst immer ein guter Fahrer. Und das Autofahren verlernt man so wenig wie das Radfahren.«


  »Es ist aber lange her«, meinte Justus, bemüht, die Nervosität im Zaum zu halten, die ihn auf einmal erfüllte.


  »Du lässt dich einfach nicht hetzen«, riet sie. »Das bringt dich sowieso nicht schneller ans Ziel. Du fährst ganz gemütlich, stellst den Tempomat an, und im Valley lässt du dich vom Computer dirigieren.«


  »Ja, natürlich. Mach dir keine Sorgen.«


  Sie gluckste. »Na, also ich weiß, wer sich hier Sorgen macht …«


  Hatte er alles? Sein Führerschein hatte die ganzen Jahre in seiner Brieftasche gesteckt, als hätte er auf diesen Tag gelauert. Die Kreditkarten. Das Telefon. Eine Reisetasche mit dem tragbaren Computer, der Zahnbürste und ein paar Sachen zum Wechseln, weil er sicher über Nacht würde bleiben müssen, vielleicht sogar mehrere Tage.


  Ja, und den Autoschlüssel.


  Ein bedeutsamer Moment. Er gab Tante Mathilda einen Kuss auf die grauen Haare und machte sich dann auf den Weg. Ging auf den einst vergoldeten und heute so schäbig aussehenden Wagen zu – und öffnete, zum ersten Mal, seit er ihn besaß, die Fahrertür.


  Er war im Begriff, den Schwur zu brechen, den er einst getan hatte. Alles andere als sicher, dass er das schaffen würde.


  Wie seltsam es sich anfühlte, auf einmal hinter dem Lenkrad zu sitzen! Er musste erst an den Reglern drehen und drücken, ehe der Sitz auf seine beachtlichen Körpermaße eingestellt war. Wie lange war es her, dass er das Auto gekauft hatte? Eine kleine Ewigkeit. Und er hatte es noch nie zuvor selbst gefahren.


  Aber tatsächlich, seine Hände wussten noch, wie es ging, taten wie von selbst, was zu tun war. Sie ließen den Motor an, die Kontrollinstrumente leuchteten auf. Matteo hatte noch vollgetankt, der Gute.


  Den Hebel der Automatik auf Drive und langsam anrollen lassen. Justus sah Tante Mathilda am Fenster, wie sie ihn beobachtete. Ein bisschen besorgt sah sie doch irgendwie aus, aber sie hob ermutigend den Daumen, nickte ihm zu.


  Dann rollte er durch das Tor hinaus auf die Straße.
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  Kurz nach zwei Uhr nachmittags brachte Justus den Wagen auf dem Besucherparkplatz des El Camino Hospitals zum Stehen.


  Und atmete auf. Er konnte es tatsächlich noch. Mehr noch, es hatte sogar Spaß gemacht. Sich gut angefühlt, vertraut … normal. Als wäre ein Fluch von ihm abgefallen.


  Er kniff unwillig die Augen zusammen. Ein Fluch? Früher wäre ihm so ein Gedanke nicht einmal in den Sinn gekommen. Aber das Leben hatte so eine Art, einem beizubringen, dass nicht alles schwarz und weiß, wahr und falsch war, sondern dass es immer auch Zwischentöne gab.


  Er sah sich um. Die Fahrt war gut verlaufen, ohne besondere Vorkommnisse. Er hatte zweimal kurz Rast gemacht, sich die Beine vertreten, durchgeatmet, ein paar Dehnübungen versucht.


  Und nun war er hier. Auf dem Parkplatz waren so viele Bäume gepflanzt, dass das Hospital dahinter nur schemenhaft auszumachen war. Dafür hatten die Autos ein bisschen Schatten – kein Fehler. Die Randsteine waren knallrot gestrichen, was die Orientierung erleichterte, und es gab jede Menge Wegweiser.


  Justus seufzte. Er hatte es geschafft, ja – aber die größte He­rausforderung stand ihm erst noch bevor. Sein Herz wurde schwer. Was, wenn Peter ihn einfach fortschickte? Sich weigerte, mit ihm zu reden? Er hatte die ganze Fahrt über imaginäre Gespräche mit ihm geführt, Gespräche, die sie längst von Angesicht zu Angesicht hätten führen sollen … und nun schwirrte ihm der Kopf.


  Okay. Aber nun war er hier, also würde er es versuchen. Einfach anfangen und Probleme lösen, wenn sie entstanden, das war nach wie vor die Devise.


  Justus seufzte, stieg aus dem Wagen, schloss ab. Der nächste Wegweiser verriet ihm, wo es zum Haupteingang ging, und auch, dass die Besuchszeiten von acht Uhr morgens bis acht Uhr abends dauerten. Er folgte den Pfeilen, musterte das Gebäude. Das Hospital hatte drei Stockwerke, war in hellen Brauntönen gehalten und hätte sich von seinem äußeren Erscheinungsbild auch als Konzerthalle ausgeben können, wären da nicht auffallend rote Schilder mit Aufschriften wie ›EMERGENCY‹ oder ›DELIVERY‹ gewesen.


  Der Haupteingang war großzügiger überdacht als bei manch einem Flughafen. Die Türen öffneten sich automatisch. Drinnen war alles hell und modern, in dunklem Holz und Hellgrau gehalten. Wäre der typische Geruch nach Desinfektionsmitteln nicht gewesen, hätte man sich in der Eingangshalle einer Hotelkette wähnen können.


  Justus trat an die Rezeption. Hinter der Theke und seinem Computerbildschirm hockte ein magerer junger Mann mit Pferdeschwänzchen und Tattoos am Hals. »Guten Tag, Sir«, begrüßte er Justus. »Was kann ich für Sie tun?«


  »Ich möchte zu Mr Peter Shaw«, sagte Justus. »Können Sie mir sagen, wo ich ihn finde?«


  »Moment …« Spinnendünne Finger huschten über die Tastatur. Der junge Mann verzog das Gesicht. »Tut mir leid. Mr Shaw darf keinen Besuch empfangen.«


  Justus sah ihn ungläubig an. Er hatte mit allem Möglichen gerechnet, mit einem Unfall, einem Stau, damit, dass ihn unterwegs aller Mut verließ oder dass Peter ihn wütend fortschickte … aber nicht damit, dass man ihm den Zugang verweigern würde.


  »Hören Sie, ich bin dreihundertsechzig Meilen gefahren, um ans Krankenbett von Mr Shaw zu eilen …«, begann er, doch der junge Mann schüttelte entschieden den Kopf und sagte: »Tut mir leid. Ich muss mich an das halten, was hier steht.«


  »Und was steht da?«, fragte Justus.


  »›Kein Besuch gestattet‹.«


  Justus merkte, dass er auf seiner Unterlippe herumkaute. »Könnte ich bitte mit einem Arzt sprechen? Oder können Sie mir sagen, was eigentlich passiert ist?«


  »Das darf ich grundsätzlich nicht.«


  »Es ist wichtig«, beharrte Justus.


  Der junge Mann hob die Schultern auf eine Weise, der man ansah, dass er derartige Gespräche häufig führen musste. »Ich habe meine Vorschriften. Da kann ich nichts machen.«


  Justus seufzte, reckte sich unauffällig, um ein bisschen größer und imposanter zu wirken. Früher war das ein wirkungsvoller Trick gewesen, um sich Zutritt zu den Refugien der Erwachsenen zu verschaffen.


  Doch jetzt war er selber einer von diesen Erwachsenen. Er hätte einen seiner guten Anzüge anziehen sollen, ehe er losgefahren war, das hätte viel besser gewirkt.


  »Wenn Sie Vorschriften haben«, sagte er, »dann haben Sie auch einen Vorgesetzten. Den würde ich gerne sprechen.«


  Der junge Mann musterte ihn zweifelnd, brummte schließlich: »Moment«, rollte mit seinem Stuhl ein Stück zur Seite und telefonierte, ohne Justus aus den Augen zu lassen.


  Immerhin, dachte Justus, er schien noch imposant genug zu wirken, dass seine Bitte nicht rundheraus abgelehnt wurde.


  Währenddessen kam ein Wachmann herangeschlendert, wie zufällig. Es war ein bulliger, glatzköpfiger Kerl in einer schwarzen Uniform mit allerlei silbernen Marken und Ansteckern daran. Er lehnte sich an die Theke, hängte die Daumen in seinen Gürtel ein, an dem Handschellen, eine Pistolentasche und ein Schlagstock hingen, und bedachte Justus mit einem warnenden Blick.


  Gleich darauf ging im Hintergrund eine Tür auf, und eine Frau kam heraus. Sie war groß, hatte die Figur einer Ringerin und bewegte sich betont zackig. Jeder Zoll an ihr strahlte Führungskraft aus. Der junge Mann eilte zu ihr, flüsterte ihr etwas zu, worauf sie einen kurzen Blick in den Computer warf. Dann kam sie nach vorn zu Justus, ein erzwungen wirkendes Lächeln im Gesicht.


  »Guten Tag, mein Name ist Diane Kennedy«, sagte sie. »Ich höre, Sie haben eine Frage zu unseren Besuchsregeln?«


  Justus erkannte sofort, was sie da versuchte, nämlich, von vornherein zu lenken, in welchen Bahnen das Gespräch verlaufen würde. Diesen rhetorischen Kniff nannte man Framing, und die routinierte Art, mit der sie ihn anwandte, verriet, dass sie sich mit aufdringlichen Besuchern auskannte.


  Gegen Framing half nur eins: den vorgegebenen Rahmen sofort zu brechen.


  »Tut mir leid, das ist ein Missverständnis«, erwiderte Justus also geradeheraus. »Ich bin hier, weil ich meinen alten Freund Peter Shaw besuchen möchte. Ich habe heute früh gehört, dass er einen Unfall hatte, und bin sofort hergefahren.«


  Ihre Augenbrauen hoben sich. »Das ist bemerkenswert. Wie haben Sie davon erfahren, wenn ich fragen darf?«


  »Durch einen Anruf«, sagte Justus schlicht. Auf keinen Fall würde er die Krankenschwester verpetzen, die sich verplappert hatte.


  »Ein Anruf?«


  »Ja.«


  Sie schien einzusehen, dass sie mehr als das nicht aus ihm he­rausbringen würde, und so räusperte sie sich schließlich und erklärte: »Es ist so – wenn ein Patient noch nicht wieder bei Bewusstsein war und wir folglich noch keine Gelegenheit gehabt haben, mit ihm zu sprechen, lassen wir grundsätzlich niemanden zu ihm. Außer, in manchen Fällen, den Lebenspartner. Das hat mit dem Schutz der Privatsphäre zu tun, zu dem wir verpflichtet sind. Sie könnten ein Reporter sein, der eine Story wittert, oder einer dieser Schadensersatzanwälte, der auf wehrlose Beute aus ist.«


  »Das bin ich alles nicht«, erwiderte Justus. »Ich bin, wie gesagt, ein Freund von Mr Shaw aus Kindertagen.«


  »Das mag sein. Aber das kann ich nicht nachprüfen.«


  Das brachte Justus auf die zündende Idee, wie sich diese verfahrene Situation bereinigen ließ.


  »Doch«, sagte er und richtete sich zu seiner ganzen Größe auf, »das können Sie.« Er zückte seinen Führerschein und hielt ihn ihr hin. »Mein Name ist Justus Jonas. Bitte rufen Sie den Polizeichef von Rocky Beach an, Chief Caleb Hunter. Er kennt mich und kann meine Beziehung zu Mr Shaw bezeugen.«


  Sie zögerte, musterte erst seinen Führerschein und dann ihn, von oben bis unten, und sagte endlich: »Warten Sie hier.«


  An einem der Schreibtische im Hintergrund suchte sie am Computer die Nummer des Polizeihauptquartiers von Rocky Beach heraus und griff dann nach dem Telefon. Sie sprach mit jemandem, aber Justus bekam nicht mit, was sie sagte, meinte nur einmal seinen Namen herauszuhören.


  Schließlich kam sie wieder an die Theke, gab ihm seinen Führerschein zurück und erklärte: »Mr Hunter ist nicht im Hause, hat man mir gesagt. Tut mir leid.«


  Justus nahm das Dokument wieder an sich, überlegte, aber zumindest für den Moment war er mit seinem Latein am Ende. Er würde hier nichts mehr erreichen. Die Stimmung, die bis jetzt von einem gewissen Wohlwollen geprägt gewesen war, begann auch zu kippen, er spürte es. Die Frau wurde ungeduldig, der Wachmann nahm die Hände vom Gürtel …


  »Tja«, sagte er. »Da habe ich wohl Pech gehabt.«


  Sie setzte ein leeres Lächeln auf. »Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag.«


  »Danke gleichfalls«, erwiderte Justus und ging wieder hinaus.


  Das, sagte er sich, war die Strafe des Schicksals dafür, dass er es so lange hinausgeschoben hatte. Verdient, konnte man sagen.


  Was jetzt? Vorhin, bei der Abfahrt von der Schnellstraße, waren ihm ein paar Motels aufgefallen, die nicht übel ausgesehen hatten. Er konnte in einem davon übernachten und es morgen noch einmal versuchen, in der Hoffnung, dass Peter bis dahin aufwachte.


  Oder sollte er einfach wieder nach Hause fahren? Er sah auf die Uhr. Er konnte es vor Einbruch der Nacht zumindest bis in die Nähe von Rocky Beach schaffen.


  Immer noch unschlüssig, setzte er sich in Richtung Parkplatz in Bewegung. Ach was, er würde bleiben. Die Telefonnummer des einen Motels hatte er sich gemerkt, sie hatte riesig auf einem auffälligen Plakat geprangt …


  »Mr Jonas!«


  Justus horchte auf. Bildete er sich das ein, oder rief da jemand seinen Namen? Er drehte sich um. Der Wachmann. Er rannte hinter ihm her, rufend und winkend.


  »Mr Jonas! Warten Sie!«


  Es sah nicht so aus, als habe der Mann vor, ihn niederzuschlagen.


  »Mr Jonas!« Der Mann keuchte stärker, als er es in seinem Job hätte tun dürfen. »Er hat sich gemeldet … der Polizeichef … Sie sollen bitte zurückkommen!«


  Das ließ sich Justus nicht zweimal sagen. Gemeinsam eilten sie zurück in die Eingangshalle. Als er die Theke wieder erreichte, telefonierte die Frau noch – Kennedy hatte sie geheißen, rief sich Justus ins Gedächtnis –, und jetzt gerade, begriff er, beschrieb sie ihn!


  »Zur Korpulenz neigend«, hörte er sie sagen, »dunkle Locken, ja. Und ein ungepflegter Kinnbart. Genau. Verstehe.«


  Justus verzog ärgerlich das Gesicht. Das stimmte zwar alles, aber das konnte man doch auch höflicher formulieren!


  Sie kam nach vorn, reichte ihm das Telefon. »Er will Sie sprechen.«


  Justus nahm das schnurlose Gerät. »Jonas hier.«


  »Hallo, Mr Jonas«, vernahm er die Stimme von Chief Hunter. »Was ist los, dass mich die Leute aus dem Büro daheim alarmieren?«


  »Peter Shaw hatte einen Unfall«, erklärte Justus, »ich will zu ihm, und man hat hier Zweifel daran, dass wir wirklich befreundet sind.«


  »Nun, ehrlich gesagt, Leute, die daran zweifeln, kenne ich hier in Rocky Beach auch eine Menge … Hat das Ganze etwas mit dem Fall zu tun, der Sie beschäftigt hat?«


  »Bis jetzt nur mit alten Freundschaften.« Der Chief musste nicht alles wissen.


  »Na gut, das will ich mal so stehen lassen. Machen Sie bitte keinen Unsinn, ja? Ich habe mich für Sie verbürgt. Und halten Sie mich auf dem Laufenden, falls irgendwas ist.«


  »Ich weiß Ihr Vertrauen wirklich zu schätzen«, erwiderte Justus doppeldeutig.


  Danach war die Chefin des Empfangsbereichs wie ausgewechselt.


  »Ich rufe Dr. Smith«, erklärte sie ihm bereitwillig. »Er wird Sie zu Ihrem Freund bringen.«


  Während sie mit dem Fahrstuhl ins oberste Stockwerk fuhren, erzählte ihm der Arzt, was sie über den Unfall wussten. Demnach war Peter letzte Nacht mit seinem Auto von der Straße abgekommen und einen Abhang hinabgestürzt, wobei sich der Wagen mehrmals überschlagen hatte.


  »Ihr Freund hat Glück im Unglück gehabt«, fuhr er fort, als sie oben ankamen. »Obwohl es, wie gesagt, Nacht war und es sich um eine abgelegene Gegend handelte, war jemand in der Nähe, ein Vogelbeobachter, der den Unfall gesehen und sofort die Rettungskräfte verständigt hat.«


  »Ein Vogelbeobachter?«, wunderte sich Justus. »Nachts?«


  »Angeblich hat er Eulen beobachtet«, sagte Dr. Smith. Er öffnete die Tür zu einem Krankenzimmer, in dem nur ein einziges Bett stand. Darin lag eine menschliche Gestalt, angeschlossen an eine Menge Schläuche und Messinstrumente, auf denen sich Kurven abzeichneten, farbige Ziffern allmählich wechselten oder bunte Lämpchen aufleuchteten.


  »Mr Shaw hat viel Blut verloren und zahlreiche Verletzungen erlitten«, erklärte Dr. Smith. »Alles hängt jetzt davon ab, dass er wieder zu sich kommt. Was das anbelangt, können wir nur abwarten und hoffen.«


  »Verstehe«, sagte Justus, nicht, weil er verstand, sondern weil man das halt so sagte.


  »Ich gebe in der Pflegestation Bescheid, dass Mr Shaw Besuch hat und dass das in Ordnung geht«, fuhr der Arzt fort. »Falls etwas ist, die Klingel hängt über dem Bett.«


  Damit ging er, zog die Tür hinter sich ins Schloss, und Justus war mit Peter alleine.
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  Justus holte sich einen Stuhl ans Bett, dann saß er da, und die Zeit schien zum Stillstand zu kommen.


  Es war tatsächlich Peter, der da im Bett lag. Mit blauen Flecken an den Armen, dem linken Fuß in Gips, bedeckt mit Verbänden und Pflastern, über dutzende von Schläuchen und Kabeln mit einem ganzen Maschinenpark verbunden – aber zweifellos Peter Shaw, wie er ihn kannte.


  Wie lange war es her, dass er ihn das letzte Mal gesehen hatte? Justus wusste es nicht mehr. Auf jeden Fall sehr lange. Sie waren sich aus dem Weg gegangen – zwei ehemalige Detektive, die sich auf die Kunst verstanden, sich unsichtbar zu machen. Kein Wunder, dass Jahrzehnte darüber vergangen waren.


  Alt war er geworden! Das dunkle Haar voller grauer Strähnen, Falten um Augen und Mund, die sich tief eingegraben hatten … doch es war immer noch Peter Shaw. Wenn er lange genug hinschaute, sah er unter alldem das vertraute Gesicht, als sei alles andere nur Schminke, die Arbeit eines guten Maskenbildners.


  So saß er da und wartete. Irgendwann war die Ungeduld, die er anfangs verspürt hatte, einfach verschwunden. Er hatte aufgehört, darüber nachzudenken, was los sein mochte, ob Peter ihn wahrnahm oder nicht, was man tun konnte, um die Heilung zu beschleunigen, all diese hektischen Gedanken hatten einander eine Weile im Kreis gejagt und sich irgendwann irgendwie aufgelöst. Nun saß Justus einfach nur noch da und betrachtete den Mann, der einmal einer seiner besten Freunde gewesen war.


  Und die Zeit stand still.


  Das Zimmer war groß. Vorhänge aus senkrechten Lamellen dämpften das Sonnenlicht, eine unhörbare Klimaanlage sorgte für gute Luft. Die Wände, an denen Bilder hingen, waren hellgrün gestrichen. Es hätte beinahe gemütlich sein können, wären nicht das monumentale Krankenbett gewesen und die Überwachungsmonitore der medizinischen Apparate daneben, die Flüssigkeiten in Peters Körper pumpten. Eines der Geräte tickte leise vor sich hin, das einzige Geräusch, das man hörte.


  Justus betrachtete die Bilder an den Wänden genauer. Es waren gerahmte Fotodrucke. Einer davon zeigte einen zerfledderten schwarzen Vogel mit gelbem Schnabel, der ihn fatal an Blacky erinnerte, den Vogel, der damals lange ihr Haustier gewesen war. Auf den ersten Blick hatte man Blacky für einen Papagei halten können, in Wahrheit aber hatte es sich um einen Mynah gehandelt, eine Starenart.


  Der Vogel hatte eine Menge Sprüche draufgehabt. Beim Anblick des Bildes wartete Justus unwillkürlich darauf, zu hören, wie Blacky plötzlich ›Telefon! Telefon!‹ rief.


  Alles Vergangenheit. Erinnerung. Es war gewesen, und nun war es nicht mehr.


  Die Frage war, was von damals noch Bestand hatte.


  Justus versuchte, sich zu erinnern, was er Peter alles hatte sagen wollen. Er erinnerte sich daran, dass er unterwegs in Gedanken dutzende von Gesprächen durchgespielt hatte, doch nun fiel ihm nichts mehr davon ein. Sein Hirn war wie leer gefegt.


  Egal. Peter schlief ohnehin.


  Und selbst falls er aufwachen und ihn umgehend zum Teufel schicken sollte, würde Justus zufrieden sein. Hauptsache, Peter wachte wieder auf!


  Seine Gedanken wanderten zurück in die Vergangenheit, ließen Erinnerungen an die alten Zeiten wachwerden. Wie sie einmal mithilfe von Walkie-Talkies eine Mumie hatten flüstern lassen. Wie sie um die Wette geschwommen waren – Schwimmen war die einzige Sportart, in der Justus wenigstens eine Chance gegen Peter gehabt hatte. Peter, der den schwarzen Gürtel in Karate hatte und einmal zwei Gangster zugleich k. o. geschlagen hatte. Ach ja, und später, die ganzen Schrottkisten, die er wieder hergerichtet und gefahren hatte!


  Peter war in ihrem Trio für Bedenken zuständig gewesen. Er hatte Abenteuer geliebt, aber Risiken gescheut. Man hatte ihm immer einen Schubs geben müssen, damit er sich in Bewegung setzte. Und er war anfällig für Aberglauben aller Art. Ein echtes Handycap angesichts der oft äußerst mysteriösen Fälle, mit denen sie es zu tun gehabt hatten. Wäre es nach Peter gegangen, hätten sie einfach nur entlaufene Haustiere gesucht oder untreue Ehemänner beschattet.


  Heute bedauerte Justus, dass er ›Die drei ???‹ damals für beendet und das Trio für aufgelöst erklärt hatte. Tatsächlich bedauerte er diesen Schritt schon lange, hatte sich aber immer gesagt, dass ihm nichts anderes übrig geblieben war angesichts der Vorwürfe, mit denen Peter ihn nach dem Unfall überhäuft hatte. Es wäre einfach nicht mehr gegangen!


  Zu einem Teil war es Trotz gewesen. Er hatte derjenige sein wollen, der die Sache beendete, bevor Peter es tat.


  Zu einem anderen Teil aber hatte ihn auch die Angst getrieben, es könnte etwas dran sein an dem, was Peter ihm vorwarf. Wobei er diesen Gedanken damals nicht an sich herangelassen hatte; diese Einsicht war ihm erst viel später gekommen.


  Auf jeden Fall stimmte es, dass er nie wieder solche Freunde gefunden hatte wie die beiden, Peter und Bob. Nie wieder war das Leben so gewesen wie damals.


  Er musste einfach hoffen, dass Peter wieder aufwachte und sie es schafften, sich zu versöhnen.


  Immerhin, dachte Justus, an die Gurgel springen kann er mir erst mal nicht!


  Es war warm im Zimmer, und irgendwann war er wohl eingeschlafen, denn er schreckte hoch, als die Tür aufging und eine Ärztin ins Zimmer kam.


  Und Licht machte: Inzwischen war es dunkel geworden.


  »Soll ich rausgehen?«, bot Justus blinzelnd an.


  »Nein, nein, nicht nötig«, sagte die Ärztin. Sie beugte sich über Peter, ertastete seinen Puls, prüfte die Infusionsbeutel und wechselte einen davon aus. »Sie rufen mich, falls er aufwachen sollte? Einfach diesen Knopf hier drücken.« Sie zeigte auf ein Kästchen mit einem dicken blauen Druckknopf, das an einem Kabel von einer Halterung über dem Krankenbett baumelte.


  »Ja, sicher«, erwiderte Justus.


  »Gut.« Sie lächelte kurz und knapp und verließ das Zimmer wieder.


  Justus stand auf, reckte sich, versuchte die Verspannung im Nacken loszuwerden, die daher stammte, dass sein Kopf im Schlaf vornübergesunken war. Allmählich musste er sich überlegen, wo er übernachten wollte. Am besten einfach in dem Motel, dessen Telefonnummer er sich gemerkt hatte.


  Er trat ans Fenster, holte sein Telefon aus der Tasche.


  Doch das Display zeigte nur die Meldung Batterie leer und wurde sofort wieder dunkel. Mann! Er hätte sich längst darum bemühen müssen, eine Ersatzbatterie für das alte Ding aufzutreiben.


  Er hörte, wie die Tür erneut geöffnet wurde. Bestimmt jemand vom Personal, der ihm sagen würde, dass die Besuchszeit zu Ende und es Zeit war, zu gehen.


  Doch es war niemand vom Krankenhaus, der hereinkam.


  Sondern Bob Andrews.


  ***


  Bob war auf alles Mögliche gefasst gewesen – auch auf schlimme Dinge –, aber nicht darauf, ausgerechnet Justus an Peters Krankenbett vorzufinden.


  Der alte Fuchs! War er doch immer noch für Überraschungen gut.


  Ob das vielleicht sogar ein gutes Zeichen war?


  »Hallo, Just«, sagte er also, nachdem er sich gefangen hatte. »Du hier?«


  Justus musterte ihn mit gerunzelter Stirn. »Na, dasselbe könnte ich dich auch fragen.«


  »Wie geht’s ihm?«


  Schulterzucken. »Gerade war eine Ärztin da. Sie sah jedenfalls nicht beunruhigt aus.«


  »Immerhin.«


  »Jetzt sag schon«, drängte Justus. »Deine Frau hat gesagt, du seist auf dem Weg nach Brasilien?«


  »War ich auch. Also … fast.«


  Er erzählte es ihm. Mendes und er hatten bereits für das Boarding in der Schlange gestanden, als eine Durchsage gekommen war, der Flug werde sich um etwa drei Stunden verspäten. Wegen eines technischen Problems.


  Nicht unbedingt das, was man vor dem Start gerne hörte.


  Sie hatten sich also wieder hingesetzt. Bob hatte sein Mobiltelefon herausgeholt und eingeschaltet, um sich die Zeit mit einem Spielchen zu vertreiben, und darum hatte ihn Abigails Nachricht von Peters Unfall doch noch erreicht.


  Ach ja, richtig. Dass Justus auch herkommen wollte, hatte sie erwähnt. Das hatte er nur im Schreck überhört.


  Er hatte dann mit Mendes gesprochen, ihm die Situation erklärt.


  »Ein alter Freund, ich verstehe, das geht vor«, hatte der gemeint. »Klar, buchen Sie einfach um. Wozu haben wir flexible Tickets, hmm?«


  »Und Sie?«, hatte Bob gefragt. »Wollen Sie jetzt wirklich in dieses Flugzeug steigen?«


  »Na klar«, hatte Mendes lachend gemeint. »Wenn die fertig sind, wird der Flieger frisch durchgecheckt sein. Bei allen anderen Maschinen können Sie das nur hoffen. Nein, ich mache mir da keine Sorgen.«


  Also hatten sie sich fürs Erste voneinander verabschiedet. Bob war gegangen und hatte umgebucht auf einen Flug, der heute kurz nach Mitternacht von San Francisco aus startete. Der Wechsel des Startflughafens hatte trotz seines flexiblen Tickets Aufpreis gekostet, den er bereitwillig gezahlt hatte.


  »Dadurch komme ich einen Tag später in Manaus an, was mir aber ganz recht ist, weil meine Gelbfieberimpfung erst eine Woche her ist«, erklärte er Justus. »Bloß … ich werde elf Stunden Aufenthalt auf dem Flughafen Panama City haben! Das wird ungemütlich.«


  Justus knetete seine Unterlippe. »Wie bist du überhaupt am Empfang vorbeigekommen, um diese Uhrzeit?«


  »Was? Ach so.« Bob schüttelte den Kopf. »Ich war nicht am Empfang. Ich wollte mich gar nicht erst auf Diskussionen über Besuchszeiten einlassen, deshalb bin ich durch den Lieferanteneingang rein.«


  »Das ging einfach so?«


  »Problemlos. Hab auf der erstbesten Station behauptet, ich sei von der Versicherung, und gefragt, wo ich Mr Shaw finde, und sie haben es mir anstandslos erklärt.«


  »Ganz schön clever.«


  Bob zuckte mit den Achseln. »Ist ehrlich gesagt ein Trick aus einem Krimi, von einer Autorin, die ich betreue und die selber Ärztin ist. Sarah Wellins, falls dir der Name was sagt.«


  »Ist mir noch nicht untergekommen, muss ich gestehen.«


  »Kann ich nur empfehlen.« Bob holte sich auch einen Stuhl. »Jetzt sag du mal – inwieweit bist du auf dem Laufenden, was passiert ist?«


  »Hmm.« Justus ließ sich zurück in den Stuhl fallen. »Was ich weiß, ist, dass es eine Verbindung zwischen Tracy Hitfield und einem gewissen Derek Frauder gibt, die sie jedoch verheimlicht.«


  »Woher weißt du …?«, begann Bob verblüfft, winkte dann aber ab. »Ach, was frage ich denn?«


  »Von Derek Frauder weiß ich, dass er bei Google arbeitet«, fuhr Justus fort, »und ferner, dass er Tracy Hitfield verfolgt und sie Angst vor ihm zu haben scheint.«


  »Oha«, meinte Bob. »Das ist interessant.«


  »Jetzt du«, verlangte Justus.


  Bob musste sich sammeln. »Am Samstag hat Peter mich angerufen, weil er entdeckt hat, dass dieser Derek Frauder – der übrigens in der Abteilung Bildanalyse arbeitet – eine Freundin hat, die Tracy Hitfield zum Verwechseln ähnlich sieht. Sie heißt Laura Cunningham und schlägt sich als erfolglose Schauspielerin in Los Angeles durch. Und er hatte sich überlegt, ob Tracy Hitfield nicht in Wirklichkeit diese Laura Cunningham ist, die sich als Alecs wiederauferstandene Tochter ausgibt, um an sein Erbe zu kommen.«


  Justus wiegte das bärtige Haupt. »Charmante Hypothese«, meinte er dann. »Was jedoch nicht dazu passt, ist, dass ich mir Tracy Hitfields Fingerabdrücke verschafft und von der Polizei habe prüfen lassen. Mit dem Ergebnis, dass es die richtigen sind. Habe ich dir ja erzählt, glaube ich.«


  »Ja, und das habe ich Peter auch gesagt. Aber gestern Nachmittag, ich war grade dabei zu packen, da ruft er mich an und sagt, er sitzt in der Wohnung von dieser Laura Cunningham und dass es so aussehe, als sei sie auf Weltreise.«


  Justus blinzelte. »Was heißt das? Dass er bei ihr eingebrochen ist?«


  »Peter und seine Dietriche, ja, genau. Ich habe ihm gleich gesagt, Peter, du bist keine sechzehn mehr, und es gibt keinen Chief Reynolds mehr, der alle Hühneraugen zudrückt, wenn es sein muss … Okay, das habe ich ihm nicht gesagt, aber so ist es doch, oder? Mach, dass du rauskommst, habe ich ihm jedenfalls gesagt.« Er ächzte. »Und das Nächste, was ich von ihm höre, ist, dass er einen schweren Unfall hatte und bewusstlos im Krankenhaus liegt. Ist schon verdächtig, oder?«


  Justus malträtierte weiter seine Unterlippe. »Vielleicht gibt es eine harmlose Erklärung«, meinte er, »aber seltsam ist es durchaus, da pflichte ich dir bei. Ich frage mich gerade, ob es vorstellbar wäre, dass –«


  Er beendete den Satz nicht, denn in diesem Augenblick begann Peter, sich im Bett zu regen. Sie sprangen beide auf, und tatsächlich, er schlug flatternd die Augen auf, sah von einem zum anderen und flüsterte mühsam: »Was ist’n los?«


  »Wir haben einen Fall«, sagte Justus.


  Peter versuchte eine Bewegung, die wohl ein Nicken sein sollte, und meinte: »Ja. Einen spezialgelagerten Sonderfall.«
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  Justus drückte den Rufknopf, und gleich darauf kam die Ärztin von vorhin hereingeschossen.


  »Ah, sehr gut«, sagte sie, zückte eine kleine Taschenlampe, beugte sich über Peter und leuchtete ihm in die Augen. Dann fragte sie: »Wie heißen Sie?«


  »Shaw«, murmelte Peter mühsam. »Peter Shaw.«


  »Und wie viele Finger sehen Sie hier?« Sie machte das Victory­zeichen vor seinem Gesicht, das V aus ausgestrecktem Zeige- und Mittelfinger.


  »Zwei«, sagte Peter. »Hören Sie, ich muss –«


  »Nein, nein«, unterbrach sie ihn schnell. »Im Moment müssen Sie gar nichts. Sie hatten einen schweren Unfall, sind operiert worden und müssen erst wieder zu Kräften kommen.«


  »Ja, ja, aber ich muss … Just, bist du wirklich da?«


  »Ich bin hier«, sagte Justus. »Bob ist auch da.«


  »Gut«, keuchte Peter, den das alles tatsächlich sichtlich anstrengte. »Der kann’s dir erzählen. Ich wollte nur sagen … Ich habe diese Laura gesucht, um meine Theorie zu falsch … zu falis …«


  »Zu falsifizieren«, half Justus aus. »Zu beweisen, dass sie nicht stimmen kann.«


  »Ja. Genau. Ist wichtig, dass du das verstehst. Weil … wenn Tracy nicht Tracy ist, dann spielt sie dir alles nur vor … Das war der Punkt, verstehst du?«


  »Das verstehe ich«, erwiderte Justus. Und fügte, ganz automatisch, hinzu: »Ausgezeichnete Arbeit, Zweiter.«


  Peter lächelte erleichtert … und dämmerte wieder weg.


  ***


  Die Ärztin meinte, Peter werde wahrscheinlich vor dem nächsten Morgen nicht wieder aufwachen, aber es sei ein gutes Zeichen, dass er heute zumindest kurz zu sich gekommen sei. Merklich zufrieden überprüfte sie alle Geräte, wünschte ihnen einen schönen Abend und ging.


  Bob sah auf die Uhr, überschlug, wie lange er zum Flughafen brauchen würde. Etwas Zeit blieb ihm noch, also setzte er sich wieder und erzählte Justus, wie sich Peter das im Einzelnen vorgestellt hatte. Dass jemand wie Derek Frauder, nachdem er die Ähnlichkeit seiner Freundin mit der Tochter von Alec Hitfield entdeckt hat, erst einmal auf den Gedanken kommen würde, eine Vaterschaftsklage anzustrengen – oder mit der Drohung, es zu tun, Schweigegeld von ihm zu erpressen.


  Justus sah skeptisch drein. »Wenn da was dran wäre, müsste Alec in der Zeit fremdgegangen sein, in der er noch mit Carrie verheiratet war, und das halte ich für ausgeschlossen. Erstens ist er, glaube ich, nicht der Typ dafür …«


  »Ja, für ihn gab’s keine andere Frau.«


  »… und zweitens wäre es ihm schlecht bekommen, wenn Carrie es herausgefunden hätte.«


  Bob wusste, dass Justus jetzt auch gerade daran dachte, dass Carrie einmal zwei Männer, die ihr die Handtasche hatten entreißen wollen, k. o. geschlagen hatte, und zwar so, dass sie in der Notaufnahme gelandet waren.


  »Ja«, sagte er, »das wissen wir, aber dieser Derek Frauder konnte es nicht wissen. Außerdem wird er, als er weiter über Alec Hitfield recherchiert hat, ohnehin darauf gestoßen sein, dass dessen Tochter vor sieben Jahren verschwunden ist – und er kann entdeckt haben, dass Alec krank ist. Die bei Google haben Möglichkeiten, so etwas herauszufinden. Und da, meint Peter, muss der Plan entstanden sein, dass sich Laura als die verschollene und wieder aufgetauchte Tochter ausgibt – und das Hitfield-Vermögen erbt.«


  »Hmm«, machte Justus. »Und ich schätze mal, das ganze Material von Alecs Familienblog findet sich auch noch in den Archiven, also hätte diese Laura genug Vorlagen gehabt, um ihre Rolle einzustudieren.«


  »Genau«, sagte Bob, einmal mehr verblüfft, wie schnell Justus zu kombinieren imstande war.


  Justus lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Gut. Lass uns mal überlegen, wie man so etwas aufziehen müsste. Fotos der richtigen Tracy gibt es genug, um bei ihrer Doppelgängerin eventuelle Unstimmigkeiten, zum Beispiel, was die Ohrenform anbelangt, durch Schönheitsoperationen zu beseitigen. Anhand der alten Videos kann sie sich den Sprachduktus von Alecs Tochter antrainieren. Die vielen Anekdoten, die Alec auf seinem Blog stehen hatte, kann sie als Erinnerungen an früher ausgeben. Über die Fotos kann sie Leute wiedererkennen – und sich bei jedem Patzer und jeder Gedächtnislücke darauf berufen, dass sie durch die traumatische Erfahrung, sieben Jahre lang im Dschungel gelebt zu haben, einen Großteil ihres Gedächtnisses eingebüßt hat. Und über die indigenen Völker im Amazonas findet sie genug Informationen im Internet.« Er kaute kurz auf seiner Unterlippe. »Bleibt das größte Problem von allen – die Fingerabdrücke.«


  »Daran würde es scheitern«, meinte Bob.


  »Nicht unbedingt«, widersprach Justus zu Bobs Verblüffung. »Vergegenwärtigen wir uns, wie so etwas in der Praxis gehandhabt wird. Was passiert, wenn die Polizei Fingerabdrücke sichergestellt hat und feststellen will, zu welcher Person sie gehören? Sie befragt zuerst ein zentrales Register, das alle Daktylogramme von Leuten enthält, die schon einmal ernsthaft mit dem Gesetz in Konflikt geraten sind. Nehmen wir an, dass man in diesem Register weder bei Tracys Hitfield noch bei Laura Cunningham fündig würde. Der nächste Schritt wäre dann eine Anfrage an die Pass-Stelle, die auch die Fingerabdrücke unbescholtener Bürger verwaltet, nämlich, um sie auf den Chips in den Reisepässen zu speichern.«


  »Und dort wird man Tracys Abdrücke gefunden haben, weil sie ja damals nach Brasilien geflogen ist und folglich einen Reisepass besessen haben muss«, warf Bob ein.


  »Exakt. Nehmen wir also die Pass-Stelle unter die Lupe. Was sehen wir da? Eine Behörde, bei der Menschen arbeiten. Eine Behörde mit Büros, mit Computern in vielfach gesicherten Räumen und so weiter. Doch wenn jemand, der Zugang zu diesen Computern hat, in der Datenbank den Eintrag von Laura Cunningham mit dem von Tracy Hitfield vertauschen würde, dann würde eine Abfrage mit den Fingerabdrücken von Laura Cunningham ergeben, dass sie Tracy Hitfield ist.«


  Bob stieß unwillkürlich einen leisen Pfiff aus. »Ist das denkbar?«


  »Warum nicht? Auch Staatsangestellte sind nur Menschen. Und Fingerabdrücke sind heutzutage nur Dateien, die man im Prinzip spurlos verschieben oder kopieren kann. Wenn dieser Derek Frauder so gut im Suchen nach Informationen ist, hat er vielleicht belastendes Material über jemanden gefunden, der dort arbeitet, und ihn dazu erpresst.«


  »Das dürfte schwierig zu beweisen sein«, wandte Bob ein.


  »Stimmt. Und solange wir es nicht beweisen können, bleiben die Fingerabdrücke ein Argument, das alle Theorien über Doppelgänger schlägt.« Justus sah auf die Uhr. »Kannst du mir mal dein Telefon leihen? Ich sollte Tante Mathilda Bescheid sagen, dass ich heute noch nicht zurückkomme, und meines hat Batterieprobleme.«


  Das Gerät, das er aus der Tasche zog, sah in Bobs Augen aus, als habe Justus es aus einem Museum entwendet. Er musste grinsen: Justus hatte sich über die Jahre tatsächlich zu einem eigenwilligen Retter alter Dinge entwickelt.


  Er gab ihm sein eigenes Telefon. Immerhin, Justus kam auf Anhieb damit zurecht.


  Es dauerte ein bisschen, ehe Mrs Jonas ranging. Bob sah auf die Uhr. Wahrscheinlich saß sie grade beim Abendessen.


  »Hallo, Tante Mathilda, ich bin’s«, rief Justus. »Also, ich bin noch in Mountain View und werde –«


  Er hielt inne, lauschte. Seine Augen weiteten sich.


  »Verstehe. Ja. Danke.«


  Justus beendete das Gespräch und sah Bob ernst an.


  »Mary Kingsley hat vor einer Stunde angerufen«, sagte er. »Alec ist tot.«


  ***


  Bob schien die Nachricht genauso zu erschüttern wie ihn.


  »Tot?«, echote er.


  Justus rief sich in Erinnerung, was Tante Mathilda gesagt hatte. »Heute am späten Nachmittag, vor zwei oder drei Stunden. Hat einfach aufgehört zu atmen, sagt seine Schwester.«


  »Mann«, stieß Bob hervor. »Und er war bloß vier Jahre älter als wir. Da wird einem ganz anders.« Er schüttelte den Kopf. »Und jetzt?«


  »Jetzt eilt die Sache«, erkannte Justus. »Wenn Tracy alias Laura das Erbe erst einmal hat, damit außer Landes geht und untertaucht, ist es zu spät.«


  »Angenommen, die Theorie stimmt und es ist nicht doch die wiederauferstandene Tracy«, wandte Bob ein.


  »Ich tendiere dazu, die Auferstehung einer Toten für weniger wahrscheinlich zu halten als den Austausch von zwei Fingerabdruck-Datensätzen.« Justus überlegte. »Pass auf. Angenommen, es ist diese Laura, mit der wir es die ganze Zeit zu tun hatten. Damit sie aus dem Dschungel wieder auftauchen kann, muss sie erst einmal in den Dschungel hineingekommen sein, richtig?«


  »Ja, logisch«, räumte Bob ein.


  »Also muss sie irgendwann vor dem Tag ihres Auftauchens nach Brasilien gereist sein. Außerdem muss sie mindestens zwei Indigene – oder Leute, die so ausgesehen haben – dazu gebracht haben, sie im Kanu nach Atalaia do Norte zu paddeln, damit sie dort ihren Auftritt hinlegen kann. Wenn es uns gelänge, Beweise zu finden, dass Laura Cunningham nicht auf Weltreise gegangen, sondern nach Brasilien geflogen ist, wäre das ein Anfang.«


  Bob legte die Stirn in Falten. »Gut gesagt – aber wie?«


  Justus merkte, dass er schon wieder an seiner Unterlippe knetete, und ließ sie verärgert los. Immer diese Ticks! »Zu dumm, dass ich nicht daran gedacht habe, ein Foto von ihr zu machen. Das wäre jetzt nützlich. Hmm, vielleicht, wenn ich Mary ­Kingsley frage …?«


  »Ich habe eins«, fiel Bob ein. Er holte sein Telefon wieder heraus. »Ist sogar ziemlich gut getroffen.«


  Er zeigte ihm das Foto. Bob und die Frau, die Tracy Hitfield war oder nicht, nebeneinander im jonasschen Wohnzimmer.


  »Hast du das gemacht, als du mit ihr gesprochen hast?«


  »Ganz genau«, meinte Bob. »Wie man das heute eben so macht.«


  Justus hatte sich noch nie veranlasst gefühlt, zu machen, was alle so machten. Aber das Foto war tatsächlich gelungen. Wenn er es so beschnitt, dass Bob aus dem Bild war … »Kannst du mir das schicken?«, bat er.


  Bob gab einen glucksenden Lacher von sich. »Wohin? Auf deine Dampfmaschine da?«


  »Quatsch, an meine Mailadresse«, erwiderte Justus unwirsch. »Ich habe meinen Computer im Auto, darüber kann ich es nachher abrufen.«


  »Um was damit zu machen?«


  Justus lächelte. »Um eine gute, alte E-Mail-Lawine zu starten, natürlich. In der bewährten Tradition der drei ???.«


  Bob musterte ihn skeptisch. »Und was soll das bringen, jetzt mal im Ernst?«


  Justus verstand Bobs Skepsis. Das, was sie einst als Telefonlawine erfunden und später zur E-Mail-Lawine weiterentwickelt hatten, bezeichnete man heutzutage als Spam, und die meisten Leute waren darauf trainiert, solche Mails zu ignorieren.


  Bloß gab es in seinem Fall einen Unterschied.


  »Ich benutze E-Mail-Lawinen seit Jahren, um seltene Ersatzteile aufzuspüren«, erklärte Justus. »Im Lauf der Zeit habe ich eine große, gut gepflegte Adressdatei gewonnen, deren Adressaten es gewohnt sind, sich Mühe zu geben, wenn ich mich melde. Erstens, weil es meistens etwas zu verdienen gibt, und zweitens, weil es, wie man heutzutage so sagt, eine Community ist.«


  »Hmm.« Bob war immer noch skeptisch, man sah es ihm an. »Vielleicht sollten wir uns allmählich mal eingestehen, dass die alten Zeiten vorbei sind?«


  »Der Versuch kostet nichts, und das buchstäblich«, erwiderte Justus. »Jetzt schick mir das Bild einfach, dann werden wir ja sehen. Ich bin da ganz optimistisch.«


  »Na gut. Mach, wie du denkst.« Bob tippte auf seinem Gerät herum, bis ein leises Geräusch signalisierte, dass das Foto verschickt war. Dann sah er auf die Uhr und meinte: »Ich muss langsam los, um meinen Flug nach Brasilien noch zu erwischen. Der Job. Könnte meinen Ruhestand gefährden, wenn ich diesen Auftrag in den Sand setze, verstehst du?«


  »So alt sind wir schon, dass wir an so etwas denken müssen.«


  »Tja, sieht ganz so aus.«


  »Gut, dann geh du mal.« Justus holte sein eigenes, viel kleineres Telefon aus der Tasche. »Ich halte dich auf dem Laufenden, sobald meine Dampfmaschine wieder Dampf hat.«


  Sie verabschiedeten sich.


  Er würde wohl am besten auch gehen, beschloss Justus. Sich in dem Motel, das er gesehen hatte, ein Zimmer nehmen und dann gründlich nachdenken.


  Wenn er nur so zuversichtlich gewesen wäre, wie er sich ge­ge­ben hatte!
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  Peter erwachte mühsam. Alles tat ihm weh. Es war ein seltsamer Schmerz, einerseits ganz weit weg, zugleich aber überall. Und überdies gedämpft, so, als könnte er noch viel schlimmer sein.


  Die Augen – schwer, sie zu öffnen. Die Lider verklebt, alles unscharf. Die Hände zu schwer, um sie zu Hilfe zu nehmen.


  Blinzeln half. Nach einer Weile sah er etwas, aber … seltsam. Wo war er? Das sah hier aus wie ein Krankenzimmer. Über ihm hing ein Tropf.


  Was war passiert?


  Ah … vage Bilder. Er war zu Hause angekommen, aus dem Auto gestiegen, und dann …


  Nichts mehr. Filmriss.


  Doch! Er erinnerte sich an lautes Krachen, daran, dass er wild herumgeschleudert worden war, an einen Schlag, der ihn ausgeknockt hatte.


  An einen Himmel voller Sterne. An jemanden mit einer Stirnlampe und einer dicken Jacke, der sich über ihn beugte, auf ihn einredete, an ihm herumhantierte.


  An zuckendes Blaulicht, an die Silhouetten von Bäumen, die blau aufleuchteten … verschwanden … auftauchten … verschwanden …


  Und dann?


  Dann hatte er geträumt, Justus sei da.


  Peter hob den Kopf, sah sich um. Niemand da. Das hatte er nur geträumt.


  Was man so für Quatsch träumte …


  Auf einem kleinen Tisch stand ein Computer, aufgeklappt. Was der wohl hier machte? Hatte sicher ein Arzt vergessen oder so.


  Gut. Wenn der es merkte und zurückkam, konnte er ihn fragen, was eigentlich los war. Ja, genau. So würde er es machen. Er ließ sich wieder ins Kissen sinken. Strengte alles ziemlich an.


  Da. Die Tür ging auf. Peter hob den Kopf, doch es war kein Arzt, der hereinkam, sondern …


  Justus. Mit einem Becher Kaffee in der Hand.


  Justus, der ihn ansah und fragte: »Oh, willst du auch einen Kaffee?«


  Kaffee. Gute Idee. Peter schluckte mühsam, fragte dann: »Kriegt man hier kein Frühstück?«


  »Doch«, sagte Justus. »Aber sie haben’s wieder mitgenommen, weil du nicht wachzukriegen warst.«


  »Ach so.« Einen Moment lang war Peter ratlos. Passierte das hier alles wirklich, oder war es auch nur ein Traum? Justus und er konnten doch nicht einfach so miteinander reden, aber … aber er kam grade nicht darauf, warum.


  »Was machst du hier überhaupt?«, fiel Peter ein, zu fragen. »Du warst doch …« Er hielt inne. »Wir haben einen Fall, richtig?«


  »Sieht so aus.« Justus nippte an seinem Kaffee, kam näher. »Alec Hitfield ist gestern gestorben, und seine Tochter und Alleinerbin Therese ist womöglich nicht die, für die sie sich ausgibt.«


  Jetzt fiel es Peter wieder ein. Justus und er waren verkracht! Er hatte sich geschworen, nie wieder ein Wort mit ihm zu reden, mit diesem selbstherrlichen … gemeinen … diktatorischen Besser­wisser! Der schuld am Tod der Frau war, die er so geliebt hatte! Und auch noch beleidigt gewesen war, als er ihm deswegen Vorwürfe gemacht hatte!


  Es war ihm bloß grade zu anstrengend, das durchzuhalten.


  Also würde er es erst mal einfach laufen lassen.


  Dann fiel ihm noch etwas ein.


  »Bob … Bob hat mir gesagt, du seist in sie verliebt. In Tracy.«


  »Hat er das?« Justus seufzte und deponierte seinen Kaffeebecher auf dem Nachttisch. »Ja, ein paar Tage lang war ich wohl ein alter Narr, das stimmt. Aber sie könnte meine Tochter sein, also, was hätte daraus schon werden sollen? Sie ist einfach eine nette junge Frau, weiter nichts. Ich schätze, sie ist auch nicht die treibende Kraft hinter alldem. Sondern ein gewisser Derek Frauder.«


  Peter stutzte. »Das weißt du schon?«


  »Ich vermute es«, erwiderte Justus. »Aber jetzt eins nach dem anderen. Ich besorge dir erst mal ein Frühstück, und dann erzählst du mir alles, okay?«


  ***


  Es dauerte ziemlich lange, bis Peter ihm alles erzählt hatte, und es strengte ihn sichtlich an. Justus hatte ihm das Rückenteil des Bettes hochgestellt und den Klapptisch des Nachttischs vor ihn geschoben, sodass Peter gut an das Frühstückstablett kam. Viel Hunger schien er nicht zu haben. Während er sich mit dem Frühstück abmühte, erzählte er, wie er auf Laura Cunningham aufmerksam geworden war, wie er sich vorstellte, dass Derek Frauder und sie ihren Plan entwickelt hatten, wie er in Los Angeles nach ihr gesucht hatte und wie er mit ihrem Computer aus ihrer Wohnung geflüchtet war, wie er ihrem Vater begegnet war … ja, und dann erinnerte er sich nur noch, wie er zu Hause aus dem Wagen gestiegen war. Danach hatte er einen Filmriss.


  »Hmm«, meinte Justus. »Das klingt, als sei auf dem Laptop ein Wachhundprogramm installiert gewesen, das sich aktiviert hat, als du ihn gestartet hast. Dass die Kamera eingeschaltet war, heißt, dass es dich aufgenommen hat, wie du vor dem Bildschirm sitzt, und als du ins Internet gegangen bist, hat es die Bilder weitergeleitet. Und falls es sie an Derek Frauder geschickt hat, hat er dich natürlich erkannt. Die Frage ist nur, woher er gewusst hat, wo du bist?«


  Peter löffelte missmutig einen Joghurt. »Da gibt’s eine Menge Möglichkeiten. Vielleicht war ein Peilsender im Computer. Oder er hat sich in das System gehackt, über das man gestohlene Autos verfolgen kann, und mein Auto verfolgt.« Er verzog das Gesicht. »Oder er hat einfach nachgesehen, wo ich wohne. Das ist ja kein Geheimnis. Ich stehe noch immer im Telefonbuch. Wer rechnet denn mit so was?«


  Justus ließ sich das alles durch den Kopf gehen. »Erstaunlich eigentlich, dass es hier im Silicon Valley noch einsame Bergstraßen gibt, wo man so etwas wie deinen Unfall inszenieren kann. Wie er das wohl gemacht hat? Die Automatiken ausgeschaltet und einen Stein aufs Pedal gelegt? Oder hat er den Wagen einfach geschoben?«


  Er schüttelte den Kopf. Im Moment war das unwichtig. »Auf jeden Fall, Peter, war dein Ausflug nach L.A. eine verflixt leichtsinnige Aktion. Das hätte dich ins Gefängnis bringen können! Und es kann dir immer noch juristische Probleme bereiten – es gibt nicht nur die Aufnahmen der Webcam, die beweisen, dass du in Laura Cunninghams Wohnung warst, es gibt auch einen Zeugen, der dich dort hat herauskommen sehen.« Er räusperte sich. »Es wird besser sein, Chief Hunter nichts davon zu erzählen.«


  »Chief Hunter?«, fragte Peter.


  »Der aktuelle Polizeichef von Rocky Beach«, erklärte Justus. »Ein Neffe von Chief Reynolds, stell dir vor!«


  »Hmm. Liegt offenbar in der Familie.«


  Eine nachdenkliche Pause entstand. Seltsam, dachte Justus, da haben wir dreißig Jahre lang kein Wort gewechselt, sind einander aus dem Weg gegangen und haben versucht, den anderen zu vergessen – und jetzt reden wir, als sei keine Zeit vergangen.


  Dennoch – es stand Ungesagtes im Raum wie ein unsichtbarer Elefant. Etwas, über das sie noch würden sprechen müssen. Wenn der richtige Moment gekommen war.


  »Okay«, meinte Peter schließlich seufzend. »Das war alles nicht gut überlegt, stimmt. Aber jetzt ist es, wie es ist, und die Frage ist, was wir nun machen, oder?«


  »Ja.« Justus ging in Gedanken noch einmal durch, was er sich am Vorabend zurechtgelegt hatte. »Wir müssen zweifelsfrei beweisen, dass die Frau, die wir als Tracy Hitfield kennen, in Wahrheit Laura Cunnigham ist. Und wenn wir beweisen könnten, dass die Schauspielerin Laura Cunningham nicht auf Weltreise gegangen, sondern im August nach Brasilien gereist ist, wäre das ein Anfang.«


  »Und wie willst du das anstellen?«


  »Ich habe in einem der Motels an der Abfahrt von der Schnellstraße übernachtet«, sagte Justus. »Eine Billigkette, die Klimaanlage ist lauter als der Verkehrslärm, aber das WLAN war erste Sahne. Also habe ich meinen Computer rausgeholt und eine E-Mail-Lawine gestartet.«


  Er hatte eine Sammelmail mit Bobs Foto von Tracy Hitfield an mehr als 1600 Adressaten versandt und sie gebeten, ihre eigenen Fotosammlungen nach diesem Gesicht durchzusehen. Wobei das in vielen Fällen nicht so aufwendig war, wie es sich anhörte. Viele Bildverwaltungsprogramme verfügten heutzutage schon über eine Funktion, die es erlaubte, den gesamten Bestand nach Gesichtern zu durchsuchen.


  Alle Empfänger waren Leute, die solche Aktionen von ihm gewohnt waren. Jeder von ihnen hatte seine eigene Adressensammlung und würde seine Anfrage an hundert bis fünfhundert weitere Kontaktleute schicken.


  Mit anderen Worten, es würden dann schon rund eine halbe Million Menschen sein, die – hoffentlich – in ihren Fotosammlungen nachsehen würden, ob sich auf irgendeinem Bild jemand im Hintergrund fand, der Tracy Hitfield alias Laura Cunningham ähnelte.


  Peter zeigte sich genauso skeptisch wie Bob. »Eine E-Mail-Lawine? Denkst du im Ernst, das bringt was?«


  »Oh«, erwiderte Justus, »es hat schon was gebracht!«


  ***


  Nicht zu fassen: Justus hatte schon 23 Rückmeldungen erhalten!


  »Am besten wird es sein, wenn du dir die Bilder anschaust«, meinte Justus, räumte das Frühstückstablett weg und stellte den Computer vor ihn hin. »Du hast die meisten Fotos von dieser Laura Cunningham gesehen.«


  »Na, und du warst ein paar Tage mit ihr zusammen, falls ich das richtig verstanden habe«, erwiderte Peter.


  Justus presste die Lippen aufeinander. Das Thema war ihm wohl unangenehm. »Wir schauen einfach gemeinsam«, meinte er schließlich. »Vier Augen sehen mehr als zwei.«


  Von den 23 Fotos konnten sie 18 aussortieren. Sie zeigten zwar eine blonde Frau im Hintergrund, doch es handelte sich eindeutig nicht um Laura Cunningham alias Tracy Hitfield.


  Blieben 5 Bilder.


  Eins davon war zwei Jahre alt und auf einer Party an der Schauspielschule aufgenommen, die Laura Cunningham absolviert hatte. Sie stand zwischen einigen anderen Frauen, einen Drink in der Hand und war offenbar guter Laune.


  »Erstaunlich«, murmelte Justus. »Abgesehen von der Haarfarbe würde ich schwören, dass das Tracy ist.«


  »Nicht ganz«, wandte Peter ein und vergrößerte das Foto ein wenig, sodass ihr Gesicht, nunmehr pixelig und unscharf, den Bildschirm füllte. »Siehst du die dunkle, scharf umrissene Stelle auf ihrer Wange? Ein Muttermal, schätze ich.«


  »Ah.« Justus nickte. »Nicht ganz so apart platziert wie bei Cindy Crawford, aber ebenfalls nicht entstellend.«


  »Weswegen sie es wahrscheinlich nicht hat entfernen lassen.« Peter rief zum Vergleich das Foto auf, das Bob zusammen mit Tracy gemacht hatte. »Erst, als sie in die Rolle der Tracy Hitfield geschlüpft ist. Denn Alecs Tochter hat dieses Muttermal nicht.«


  Die nächsten beiden Fotos zeigten dasselbe Motiv: ein Auto am Straßenrand. Jemand hatte, wohl für eine Verkaufsannonce, mehrere Bilder gemacht, um dasjenige auswählen zu können, auf dem der Wagen am besten aussah.


  Auf dem ersten Bild sah man Laura Cunningham auf die Tür eines Sonnenstudios zugehen, auf dem zweiten Bild sah man, wie sie gerade hineinging. Wobei man auf dem zweiten Bild ihr Gesicht nicht mehr sah. Ohne das erste Bild hätte man nicht gewusst, wer das war.


  Peter sah sich die Meta-Daten an. In die Fotos eingebettet war die Information, mit welcher Kamera, welcher Brennweite und welcher Verschlusszeit sie gemacht worden waren, außerdem Datum und Uhrzeit der Aufnahme.


  »Aufgenommen am 3. August, um 10 Uhr 32«, stellte er fest. »Um die Legende zu stützen, dass sie jahrelang im Dschungel gelebt hat. Ich meine, wer geht im August in L.A. in ein Sonnenstudio?«


  »Na ja, es heißt, dass das künstliche Solariumlicht weniger schädlich für die Haut sein soll, weniger Hautkrebs erzeugt und dergleichen«, wandte Justus ein. »Es muss genug Leute geben, die davon überzeugt sind, andernfalls könnte kein Sonnenstudio in Los Angeles existieren.« Er zeigte auf den Bildschirm. »Interessant ist, dass sie noch ihr dunkles Haar hat. Wahrscheinlich hat sie es erst kurz vor Beginn der Reise blond gefärbt.«


  Das nächste Foto galt der Dekoration in der Halle eines Einkaufszentrums: ein echt aussehender Baum, der sich auf einem mit Plastikrasen bedeckten Erdhügel erhob, davor eine Sitzgruppe aus grellbunten Stühlen.


  Und im Hintergrund Laura Cunningham, die gerade aus einer Tür mit einem auffallenden Logo trat: zwei Buchstaben, B und S, die einander überlappten auf eine Weise, die zusammen mit ein paar zusätzlichen Punkten und Strichen an ein Gesicht denken ließ.


  »Wo ist das entstanden?«, wollte Justus wissen.


  »Moment. Wenn wir Glück haben …«


  Sie hatten Glück. Das Foto war, wie das senkrechte Format schon hatte vermuten lassen, mit einem Smartphone aufgenommen worden und enthielt die GPS-Koordinaten. Peter rief Google Maps auf – das WLAN des Krankenhauses war nicht schlecht, merkte er dabei – und gab die Koordinaten ein.


  »Das ist die North Willow Plaza«, stellte er fest. »Schauen wir mal, die haben auch eine Website …«


  Tatsächlich: Außer Fotos fröhlich lachender Menschen und dem üblichen Marketing-Blabla – ›das Einkaufserlebnis, neu imaginiert … die Eleganz des südkalifornischen Lebensstils … eine friedvolle urbane Oase …‹ – gab es auch eine Übersicht über alle Anbieter, die in dem Einkaufszentrum vertreten waren. Hier fand sich das Logo aus dem Foto wieder.


  »BS Plastic Surgery«, las Peter vor. »Die Praxis einer Frau Dr. Rosemarie Watkins. Dort muss sie für die letzte Feinarbeit gewesen sein, und zwar« – er schaute das Datum nach – »am 7. August.«


  Sie sahen sich das Foto noch einmal genauer an. In der Vergrößerung schien es, als klebe ein Pflaster über der Stelle, an der sich das Muttermal befunden hatte.


  »Viel mehr hat sie vielleicht gar nicht machen lassen müssen«, überlegte Justus. »Sieben Jahre im Dschungel gelebt zu haben sind eine gute Ausrede für ein verändertes Aussehen.«


  Das letzte Foto war auf dem Flughafen Los Angeles entstanden. An einem Gate warteten Passagiere, darunter eine gestresst wirkende Laura Cunningham, auf einen Flug nach Barbados.


  »22. August«, stellte Peter fest. »Und nun ist sie blond.«


  »Aber sie ist noch nicht in der Rolle von Tracy Hitfield«, wandte Justus ein. »Als Tracy ist sie scheu und zurückhaltend, doch zugleich in sich ruhend und entspannt, fast fröhlich. So wirkt sie hier gar nicht.«


  Peter betrachtete das Foto und merkte, wie ihm wieder Zweifel an seiner eigenen Theorie kamen. »Und wenn alles doch nur eine seltsame Verwechslung ist? Ich meine, was beweisen diese Fotos denn wirklich? Nur, dass eine gewisse Laura Cunningham im Sonnenstudio war, sich einen Leberfleck hat entfernen lassen, sich die Haare blond gefärbt hat und dass sie nach Barbados geflogen ist. Wo an jedem Tag hunderte von Privatjachten vor Anker liegen. Eine davon könnte tatsächlich einem Michael Johnson gehört haben. Und sie könnte so gestresst dreingeschaut haben, weil sie sich nicht hundertprozentig sicher war, dass er tatsächlich auf sie wartet.«


  »Sie könnte von dort aus aber auch nach Brasilien weitergereist sein«, meinte Justus. »Doch du hast recht, bis jetzt haben wir keinen Beweis dafür.«


  »Und nun?«


  Justus hob die Schultern. »Im Moment können wir nur warten und hoffen.«


  »Falls Bob diesen Kat’huala findet, müssen wir sowieso alles noch mal ganz von vorn durchdenken.«


  »Falls.« Justus schüttelte den Kopf. »Aber ich glaube nicht, dass er ihn findet.«


  Der Computer vor ihm gab ein leises »Ping!« von sich, das anzeigte, dass eine neue Mail eingegangen war. Justus und er wechselten einen Blick, und Peter merkte, wie ihn Aufregung erfasste: Was, wenn ausgerechnet jetzt die entscheidende Information aufgetaucht war?


  Doch das war nicht der Fall. Die Mail kam aus Montreal, Kanada, und zeigte eine Frau, die in einem Supermarkt gerade eine Packung Weißbrot aus einem Regal nahm. Sie war blond und schlank, aber sie war nicht Laura Cunningham.


  Enttäuscht ließen sie sich beide wieder zurücksinken, warteten, doch weiter geschah nichts. Es fühlte sich an, als wären sie an einem toten Punkt angelangt.


  »Alecs Beerdigung ist am Freitag um zehn Uhr«, sagte Justus irgendwann leise. »Ich gehe auf jeden Fall hin, vielleicht sehe ich irgendetwas Aufschlussreiches.«


  »Gute Idee«, meinte Peter. Dann schwiegen sie wieder, schwiegen und starrten den Computer an, der keinen Mucks von sich gab.


  »Als Bob mir das erzählt hat, von wegen, dass Tracy von den Toten auferstanden sein soll, und von diesem Schamanen, der das bewirkt haben soll«, begann Peter schließlich, fast, als drängten die Worte von selbst aus ihm heraus, »da war mein erster Gedanke, ob er Moira womöglich auch wieder zurückholen könnte.«


  »Meiner auch«, gestand Justus zu Peters Verblüffung.


  »Sogar du?«, fragte er.


  »Sogar ich.« Justus seufzte. »Aber was würde eine 21-jährige Moira mit dir anfangen? Wie würde sie sich überhaupt zurechtfinden in der heutigen Welt? Über dreißig Jahre ist das her. Denk nur, was sich seither alles verändert hat!«


  »Wir vor allem«, gab Peter zu. »Wir haben uns verändert.«


  »Ja.« Justus wiegte nachdenklich den Kopf. »Wobei … manche Dinge verändern sich nie, habe ich den Eindruck.«


  Peter musterte ihn und fragte sich, was er damit wohl meinte. Ob er damit ausdrücken wollte, dass, obwohl sie doch verfeindet waren und einander gemieden hatten, es sich immer noch anfühlte, als seien sie Freunde. Was eine ziemlich verwirrende Sache war. Einerseits. Andererseits auch nicht.


  Justus beugte sich vor, schob die gefalteten Hände zwischen seine Knie und sagte, ohne Peter anzusehen: »Ich habe all die Jahre hindurch immer wieder in mich hineingehört und versucht, herauszufinden, ob womöglich was dran war an dem, was du mir damals vorgeworfen hast.«


  Peter stutzte. »Was habe ich dir denn vorgeworfen?«


  »Dass ich den Unfall gebaut habe, weil ich nicht wollte, dass du Moira kriegst.«


  »Das habe ich gesagt?«


  Justus nickte. »Ja. Mehrmals. Unüberhörbar.«


  »Stimmt.« Jetzt fiel es ihm wieder ein. Peinlich. »Hatte ich völlig vergessen. Mann … ganz schön sexistisch, was?«


  »Es waren andere Zeiten.«


  »Hmm. Trotzdem. Das war unangemessen.«


  Justus wiegte den Kopf. »Vielleicht. Aber es hätte ja trotzdem wahr sein können. Das hat mich beschäftigt.«


  »Und?«, fragte Peter bang, obwohl er nicht wusste, ob er die Antwort wirklich hören wollte.


  »Gestern, als ich so dagesessen und dich beobachtet habe, wie du schläfst, ist mir wieder etwas eingefallen, das mir total entfallen war«, erzählte Justus bedächtig weiter. »Und zwar, als Moira und ich damals bei dem Antiquar waren, sie mir diesen unglaublich tollen Globus gezeigt hat und ich gesehen habe, wie sehr sie sich darauf gefreut hat, dich damit zu überraschen … in dem Moment habe ich gedacht: Ja, sie hat sich richtig entschieden. Sie passt tatsächlich besser zu dir als zu mir. Und ich weiß noch, dass ich erleichtert war, das erkannt zu haben, weil dadurch die Welt endlich wieder in Ordnung war.«


  Peter sank zurück in sein Kissen und hatte das Gefühl, dass sich etwas in seiner Brust löste, eine Klammer, die sein Herz so schrecklich lange umschlossen hatte.


  »Soll ich dir mal was sagen? Ich hatte Bammel davor, verheiratet zu sein. Riesenbammel. Richtig Schiss.« Er schluckte.


   »Peter, du hast oft Bammel gehabt, aber wenn’s drauf ankam, hast du immer richtig gehandelt. Du wärst ihr ein guter Ehemann gewesen, und ihr wärt glücklich geworden«, erwiderte Justus sofort und mit aller Entschiedenheit.


  »Meinst du?«, fragte Peter.


  »Absolut«, erklärte Justus. »Das ist ja das Tragische.«


  Sie schwiegen wieder eine Weile. Dann sagte Justus leise: »Ich bin froh, Moira gekannt zu haben. Mit ihr befreundet gewesen zu sein.«


  »Ja«, flüsterte Peter und spürte seine Augen feucht werden. »Das bin ich auch.«


  ***


  Bis zum Mittag kamen noch drei weitere Fotos an, aber keines davon zeigte Laura Cunningham oder Tracy Hitfield. Allmählich begann Justus daran zu zweifeln, dass die Aktion mit der E-Mail-Lawine ihnen wirklich helfen würde.


  Im Grunde war der Angriff auf Peter das deutlichste Indiz dafür, dass irgendetwas nicht stimmte und irgendjemand etwas zu verbergen hatte. Aber eben nur ein Indiz, kein gerichtsfester Beweis.


  Justus sah hoch, als sich die Tür öffnete und eine Pflegerin mit einem Tablett hereinkam. »Das Mittagessen«, sagte sie fröhlich. »Leider nur für den Patienten. Sie müssten sich etwas in unserer Cafeteria holen.«


  »Ich komme schon zurecht, danke«, erwiderte Justus und nahm den Computer von Peters Tisch, damit sie das Tablett vor ihn hinstellen konnte. Das war bestimmt Schwester Moreno, mit der er telefoniert hatte, überlegte er, ihre Stimme kam ihm bekannt vor. Sie hatte eine tiefschwarze Lockenmähne, mühsam mit Klammern gebändigt, und wirkte überaus kräftig.


  »Außerdem«, fuhr sie fort und holte Papiere aus der Tasche ihres Kittels, »habe ich hier noch ein paar Genesungswünsche Ihrer Kollegen, Mr Shaw. Leider nur in Schwarz-Weiß, wir haben bloß einen einfachen Drucker, aber manche von denen waren richtig toll farbig.«


  Damit reichte sie die Ausdrucke Peter, der sie verwundert sichtete.


  Justus stutzte, sah sich um. Na klar! Einzelzimmer im Krankenhaus. First-Class-Behandlung. Das bedeutete …


  Er kriegte nur am Rande mit, wie Schwester Moreno Peter einen guten Appetit wünschte und wieder davonrauschte.


  »Das hier zahlt alles deine Firma, oder?«, fragte er.


  »Ja, sicher«, erwiderte Peter und inspizierte die Mahlzeit: Salat, unter einem Warmhaltedeckel ein Stück Fleisch, Gemüse und Kartoffeln, dazu ein Schokoladenpudding und eine kleine Flasche Wasser.


  »Woher wussten die hier, wo du arbeitest? Du warst bewusstlos, als sie dich eingeliefert haben.«


  »Ich schätze, sie haben meinen Firmenausweis in meinen Sachen gefunden«, meinte Peter. »Da steht ein entsprechender Hinweis drauf.«


  »Und ist es bei Google üblich, dass es alle erfahren, wenn jemand ins Krankenhaus kommt?«


  Peter stutzte, sah auf. »Du hast recht, eigentlich nicht.« Er legte den Warmhaltedeckel wieder auf. »Gib mir noch mal den Computer. Ich checke das mal kurz.«


  Justus trug das Tablett zum Tisch hinüber und brachte ihm den Laptop. Er sah taktvoll weg, als Peter sich in seiner Mailbox einloggte, ging zum Fenster, schob die Lamellen zur Seite und spähte hinaus. Man sah von hier aus auf den Parkplatz hinab. Sein Auto schimmerte stumpf im Sonnenlicht.


  »Habe ich’s mir doch gedacht«, hörte er Peter schimpfen. »Holly Borden. Wer auch sonst?«


  »Wer ist Holly Borden?«


  »Eine Kollegin mit der ausgeprägten Neigung, sich in private Angelegenheiten anderer einzumischen. Dummerweise arbeitet sie in Human Resources und kriegt eine Menge mit. Hier, sie hat eine interne Rundmail verschickt. Dass ich einen Unfall gehabt habe, wo man mich besuchen kann und wie man mir Genesungswünsche per Mail schicken kann.«


  »Mit anderen Worten, damit weiß Derek Frauder jetzt, dass du noch lebst.«


  Peter riss die Augen auf. »Oh, verdammt! Ja, du hast recht. Falls er es war, der den Unfall inszeniert hat, kommt er womöglich her, um die Sache zu Ende zu bringen!«


  Justus spähte immer noch aus dem Fenster. »Weißt du zufällig«, fragte er, »was für ein Auto dieser Derek Frauder fährt?«
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  Es war drei Stunden her, dass Bob Andrews auf dem Tocumen International Airport gelandet war. Erst drei Stunden! Drei Stunden, die er damit verbracht hatte, nach einem Platz zu suchen, wo es sich die restliche Zeit bis zu seinem Weiterflug aushalten ließ.


  Elf Stunden Aufenthalt! Es hätte sich gelohnt, sich für diese Zeit ein Zimmer in einem Flughafenhotel zu nehmen, um zu duschen, etwas zu schlafen, seine Ruhe zu haben. Er hatte sich das auch vorgenommen, aber es gab direkt beim Flughafen nur zwei Hotels. Das eine war, leider, leider, wie ihm die Rezeptionistin versichert hatte, ausgebucht, das andere wurde gerade umgebaut und war geschlossen.


  Er hätte in die Stadt fahren können. Es waren nur fünfzehn Meilen bis nach Panama City, und es fuhren Busse, die nur einen Vierteldollar kosteten. Allerdings sahen die auch so aus, und die Taxis wirkten nicht viel vertrauenerweckender. Nein, hatte Bob beschlossen, das war der Mühe nicht wert.


  Schließlich hatte er herausgefunden, dass ihm seine Firmenkreditkarte den Zugang zu einer der Lounges gewährte, und dort hatte er sich dann niedergelassen. Die Räume waren zwar arg kahl, die Decke hoch, und die gitterartigen Raumteiler aus dunklem Holz waren eher Dekoration, aber es war ruhig, es gab etwas zu essen und zu trinken und große, grüne Polstersessel, in denen man versinken konnte. Nicht wenige Reisende schliefen darin, zusammengerollt, die Knie über einer Armlehne.


  Bob würde nicht schlafen. Aber er streckte genüsslich die Beine von sich, holte sein Telefon heraus, schaltete es ein und wählte Justus’ Nummer.


  Es meldete sich niemand. Der Teilnehmer sei nicht erreichbar, ließ ihn eine synthetische Stimme wissen.


  Sollte Justus wirklich vergessen haben, sein olles Teil aufzuladen? Schwer vorstellbar.


  Er versuchte es bei Peter. Doch der ging auch nicht ran, stattdessen meldete sich eine Voicebox. Peter Shaw hier. Ich bin gerade nicht erreichbar, bitte hinterlassen Sie eine Nachricht.


  »Hi, hier ist Bob«, sagte er also. »Ich bin in Panama, langweile mich entsetzlich und würde gern wissen, ob sich was getan hat oder ob ihr euch was überlegt habt. Ruft mich doch zurück, ich bin noch …« – er sah auf die Uhr an der Wand und ächzte leise – »… noch acht Stunden hier erreichbar, ehe ich ins nächste Flugzeug steige.«


  Dann unterbrach er die Verbindung, sah aus dem Fenster und merkte, dass es ihn beunruhigte, keinen der beiden erreicht zu haben.


  ***


  Peter wachte auf, als das Auto hielt.


  Zweifellos war zu schlafen die beste Art und Weise gewesen, die Fahrt zu überstehen. Wobei es ein Wunder war, dass er überhaupt hatte schlafen können. Er lag mit angezogenen Beinen auf dem Rücksitz und hatte einen Beutel mit einer klaren Flüssigkeit über sich an einem der Kleiderhaken hängen. Der Arzt, der geholfen hatte, das alles zu installieren, hatte unentwegt geschimpft, obwohl Justus mit Engelszungen auf ihn eingeredet hatte.


  »Just?«, fragte Peter.


  »Ah, wieder wach«, kam es von vorne.


  »War es nötig, über lauter Schotterpisten zu fahren?«


  »Wir sind nicht über lauter Schotterpisten gefahren, sondern über einen topfebenen Highway. Nur die letzten paar Meilen waren ein bisschen … holprig.«


  »Wir hätten einen Krankenwagen nehmen sollen, so, wieDr. Smith es geraten hat. Notfalls hätte ich den aus eigener Tasche gezahlt.«


  »Und damit eine Datenspur hinterlassen, dass wir auch gleich einen Zettel ans Schwarze Brett im Hospital hätten heften können, wo du bist«, erwiderte Justus.


  Ächzend ließ Peter den Kopf wieder sinken.


  Dann riss jemand die Tür auf. Starke Hände hievten ihn ins Freie, legten ihn auf eine harte Unterlage, eine improvisierte Trage, die sich anfühlte wie ein simples Brett. So trugen sie ihn davon. Justus ging neben ihm her, hielt den Infusionsbeutel hoch.


  Peter wandte den Kopf zur Seite, sah das Haus wieder, den Schrottplatz und hatte einen Moment lang das Gefühl, das alles nur zu träumen: Hier hatte sich praktisch nichts verändert in den dreißig Jahren, die er nicht mehr hier gewesen war!


  Nur, dass es nicht Patrick und Kenneth waren, die ihn trugen, sondern zwei Männer, die er noch nie gesehen hatte. Einer davon war ein Hüne, der ihn wahrscheinlich alleine hätte tragen können, der andere ein hagerer Kerl mit einem dünnen Schnauzbart, der ihm nicht stand.


  »Das sind Fergus und Stjepan«, erklärte Justus, als lese er seine Gedanken. »Die kennst du noch nicht. Aber an Tante Ma­thilda erinnerst du dich bestimmt.«


  Und ob! Die grauhaarige Frau, die sich gleich darauf über ihn beugte, war kleiner und runzliger geworden, als er sie in Erinnerung hatte, doch es war unzweifelhaft immer noch die Mathilda Jonas, die er kannte.


  »Hallo, Peter«, sagte sie. »Na, dass du mal wieder mithilfst, den Schrottplatz aufzuräumen, muss wohl noch ein bisschen warten, was? Erst mal werden wir dich aufpäppeln.«


  Was hätte er darauf schon sagen sollen? Mit Mühe brachte er ein »Hallo, Mrs Jonas« hervor.


  Sie trugen ihn ins Wohnzimmer. Mit siebzehn oder so war er das letzte Mal hier drinnen gewesen, aber es sah alles noch so aus wie damals. Nur, dass jetzt mittendrin ein Krankenbett stand, ein richtiges Krankenbett, wenn auch ein altmodisches, fast ein Museumsstück.


  »Stammt das etwa auch vom Schrottplatz?«, fragte er.


  »Du weißt doch, was mein Onkel gern gesagt hat«, meinte Justus. »›Was immer Sie brauchen, wir haben es.‹«


  Sie hievten ihn hinein. Es tat gut, in frische Bettwäsche und weiche Kissen zu sinken. Vom Bett aus blickte er durch das Fenster ins Freie, sah den Schrottplatz, diese Landschaft aus altem Gerümpel, und spürte, dass es gut war, hier zu sein, wieder hier zu sein. Er begriff, dass dieser Ort nichts war, was er hinter sich gelassen hatte, sondern etwas, das zu seinem Leben gehörte, trotz allem.


  Er musste irgendwie weggetreten sein, ohne es zu merken, denn er schreckte irgendwann hoch und sah eine fremde Frau am Bett stehen. Sie mochte an die sechzig Jahre alt sein, hatte dichte, graue Locken und so hellblaue Augen, dass man glauben konnte, es seien Röntgenaugen.


  »Guten Abend, Mr Shaw«, sagte sie. »Mein Name ist Altmann-Garner, ich bin die Hausärztin von Mrs Jonas. Sie hat mich gebeten, nach Ihnen zu schauen.«


  »Ah, okay«, stieß Peter hervor. Er war irgendwie nicht ganz da!


  Sie prüfte seine Verbände, begutachtete den Gips an seinem Fuß, maß seinen Blutdruck, seinen Puls, hörte ihn ab und betastete zielsicher die Stellen, die ihm wehtaten.


  »Und?«, fragte er. »Gehöre ich wirklich auf einen Schrottplatz?«


  Sie lächelte. »Sie werden schon wieder, keine Sorge.«


  Das zu hören erleichterte ihn. »Gut«, meinte er und merkte, wie ihm die Lider erneut schwer wurden. Es stimmte, er war sehr müde.


  ***


  Der Flughafen Manaus sah aus, wie Flughäfen eben aussehen, nur dass fast alles groß in Portugiesisch beschriftet war und nur klein auf Englisch, und auch nicht immer.


  Bob war hundemüde. Er hatte während des Fluges nur wenig geschlafen, und es war kein erholsamer Schlaf gewesen. Ich werde alt, dachte er. Ich stecke solche Reisen nicht mehr so leicht weg wie früher.


  Vor der Landung – er hatte einen Fensterplatz gehabt – hatte er unglaublich viele, breite, braune Flüsse gesehen und endlos viel dichten, grünen Wald und sonst nichts. Dann war plötzlich eine Landebahn aufgetaucht, und das Flugzeug hatte aufgesetzt. Nun schleppte er sich durch eine Halle, die den Charme eines verlassenen Parkdecks hatte, mit Absperrbändern und geschlossenen Schaltern überall, und hoffte, dass irgendwann das Gepäckband auftauchen würde und hoffentlich auch sein Koffer.


  Mendes war da, begrüßte ihn, war grässlich dynamisch und unausstehlich guter Laune.


  »Sorry«, sagte Bob, »aber ich muss erst mal eine Runde schlafen. In einem richtigen Bett, wenn’s geht.«


  »Ist klar«, erwiderte Mendes versöhnlich. »Ich bringe Sie ins Hotel. Ihr Zimmer wartet schon seit gestern auf Sie.«


  Sie nahmen ein Taxi. Bob sah aus dem Fenster, versuchte, einen ersten Eindruck von dieser Stadt zu gewinnen. Es regnete. Die Straßen waren nass, überall wucherte es grün, und es war warm, warm und schwül. Sie passierten eine Unterführung. Der Fußweg dort stand voller Zelte, in denen wahrhaftig Leute zu hausen schienen.


  Endlich hielten sie vor dem Manaus International, ihrem Hotel, einem schmalen, dafür achtzehn Stockwerke hohen, modernen Bau aus blauem Glas und blauen Kacheln. Die Rezeptionistin sprach tadelloses Englisch, begrüßte ihn wie einen lang ersehnten Gast und erledigte die Formalitäten erfreulich schnell.


  »Ich hole Sie zum Mittagessen wieder ab«, sagte Mendes. »Wir treffen jemanden, der damals bei den Rettungsarbeiten dabei war.«


  »Alles klar, das klingt gut«, meinte Bob.


  Sein Zimmer lag im zweitobersten Stockwerk. Das oberste, verriet die Beschriftung im Aufzug, war das Hotelrestaurant. Ein paar Schritte, dann konnte er endlich die Zimmertüre hinter sich schließen. Stille und Kühle umfingen ihn, das akkurat gemachte Bett sah unwiderstehlich aus.


  Er schob den Koffer irgendwohin, zog nur die Schuhe aus, stellte den Wecker seines Telefons und ließ sich auf die Matratze sinken. Im nächsten Augenblick war er weg.


  ***


  Er schaffte es, den Wecker nicht zu überhören und sogar frisch geduscht und angezogen zu sein, als das Zimmertelefon klingelte und Mendes sich meldete. Zwar fühlte Bob sich immer noch nicht wirklich ausgeschlafen, aber deutlich besser. Und schließlich war es ja Mendes, der das Buch würde schreiben müssen, da machte es nichts, wenn sein Literaturagent nicht ganz auf der Höhe war.


  »Es ist nicht weit«, versprach Mendes, als Bob unten in der Halle ankam, aber sie nahmen trotzdem ein Taxi.


  Das Hotel wirkte, nun, da er die Umgebung etwas wacheren Auges sah, wie ein Fremdkörper von einem anderen Stern. Das Grundstück gegenüber war eine Ruine: eine Ziegelwand, von Pflanzen überwuchert, dahinter ein zerfallendes Gebäude. Ein paar Schritte daneben parkten ein Dutzend teurer Autos vor einem eleganten, zweistöckigen Haus, einer Arztpraxis. Danach ragten Bäume aus dem rissigen Gehsteig, dann kam eine Tankstelle …


  Und so ging es immer weiter. Manaus schien eine weitläufig angelegte Stadt zu sein. Viele Häuser waren knallbunt bemalt, es wuchsen jede Menge Bäume, die so wirkten, als seien sie Überbleibsel des Dschungels, der hier mal alles bedeckt hatte, und der Himmel hing voller Kabel, Drähte und Leitungen, die sich mancherorts zu wilden Knäueln ballten. Hier und da erspähte Bob Straßenhändler, die hinter schlichten Ständen mit Obst saßen und, während sie auf Kundschaft warteten, in ihre Smartphones starrten.


  »Wir treffen einen gewissen Gabriel Lopes«, erklärte Mendes unterwegs. »Er war bei der Suchaktion vor Ort und ist heute stellvertretender Leiter der Polizei von Manaus. Und er spricht gut Englisch. Er wird uns alles über das Unglück erzählen.«


  »Gut«, meinte Bob. »Ich bin gespannt.«


  Das Taxi setzte sie an einem großen, von Bäumen gesäumten Platz ab. Dessen Boden war mit weißen und schwarzen Kacheln ausgelegt, die ein Wellenmuster bildeten. Sicher eine Anspielung auf den Amazonasfluss. In der Mitte erhob sich eine Statue, weiter hinten schimmerte zwischen den Bäumen ein Gebäude aus rosa Stein mit weißen Säulen hindurch. Eine Gruppe chinesischer Touristen fotografierte wie wild.


  »Damit der touristische Aspekt nicht zu kurz kommt«, meinte Mendes. »Dieser Platz hier heißt Largo de São Sebastião, und das dort hinten ist das Teatro Amazonas, das Wahrzeichen von Manaus schlechthin.«


  »Und dort treffen wir diesen Mr Lopes?«, erkundigte sich Bob, der sich zumindest im Moment nicht für touristische Attraktionen erwärmen konnte.


  »Nein, aber in der Nähe«, sagte Mendes.


  Sie erklommen den halbrunden Aufgang auf den Vorplatz des Teatro, spazierten darum herum und verließen den Platz über eine Treppe an der Seite wieder. Dann überquerten sie die Straße und hielten auf ein Gebäude mit grüner Fassade zu, ein Restaurant namens Alegria.


  »Eine der ersten Adressen der Stadt«, erklärte Mendes. »Ich dachte mir, wir müssen Señor Lopes etwas bieten dafür, dass er sich für uns Zeit nimmt.«


  »Gut überlegt«, meinte Bob. »Geht natürlich auf unser Spesenkonto.«


  Die Decke des Restaurants war hoch und ebenfalls grasgrün gestrichen. Die Wände sahen aus, als seien sie aus abgehauenen, löchrigen Ziegelsteinen erbaut, was dem Ganzen das Flair eines halb vergessenen Urwaldtempels verlieh. Dazu passten auch die geflochtenen Bastkörbe, die herabhingen und aus denen sich stachlige Grünpflanzen ausbreiteten wie Stücke vom Dschungel.


  Ein schmallippiger Kellner wies ihnen einen der schlichten Holztische zu. Nach einem kurzen Wortwechsel mit Mendes ließ er drei Speisekarten da. Doch gerade, als sie sie aufschlagen wollten, tauchte besagter Señor Lopes auf, ein kompakter Mann mit einem streng wirkenden Gesicht und ergrauenden Haaren.


  »Nice to meet you, Sir«, versicherte er Bob mit kräftigem Hände­druck.


  Sie setzten sich wieder, begutachteten das Menü, bestellten, sprachen darüber, wie ihre Flüge gewesen waren und welchen Eindruck sie von Manaus hatten. Er sei überwältigt, erklärte Bob, so eine große Stadt mitten im Urwald, das sei ein wahres Wunder: Das zu hören rang dem Polizeibeamten ein erstes Lächeln ab.


  »Sie gestatten, dass ich unser Gespräch mitschneide?«, erkundigte sich Mendes und legte sein Telefon auf den Tisch. »Nur für meinen eigenen Gebrauch. Ich lösche die Aufnahme wieder, sobald ich meine Notizen damit vervollständigt habe.«


  Lopes hob einladend die Hand. »No problem. Nichts von dem, was ich Ihnen erzählen kann, ist geheim.«


  »Es geht mir eher darum, die Fakten von den Legenden zu trennen, die sich im Lauf der Zeit verbreitet haben«, erwiderte Mendes und startete die Aufnahme.


  Lopes holte eine Mappe hervor, schlug sie auf. »Ich habe mir gestern Abend die Unterlagen noch einmal angesehen. Die Stelle, an der die Filmleute ihr Lager aufgeschlagen hatten, galt nicht als gefährlich. Sie haben sie sich nicht selber ausgesucht, sondern sie wurde ihnen zugewiesen, und zwar anhand der Berichte von früheren Insektenforschern, die diesen Teil des Waldes kartografiert haben. Nicht in dem Sinne, dass sie die Verläufe von Flüssen oder dergleichen notiert haben, vielmehr haben sie die Insektenarten bestimmt, die dort leben. Und in diesem Gebiet gab es eben einige seltene Arten, an denen die Filmleute Interesse hatten. Sie haben beantragt, dort drehen zu dürfen, die zuständige Stelle hat es geprüft und genehmigt. Das war also alles in Ordnung.«


  »Gibt es viele solcher Projekte, oder war das etwas Besonderes?«, erkundigte sich Mendes.


  Lopes wiegte den Kopf. »Das Interesse an unserem Regenwald ist allgemein groß, weil es ein einzigartiger Lebensraum ist. Insofern: Nein, es war ein Projekt unter vielen. Etwas Besonderes war es wegen der Zusammenarbeit mit National Geographic. Sie verwerten die Filme und Aufnahmen kommerziell, was bedeutet, dass ziemlich viel Geld fließt. Das Geld wiederum hilft, den unberührten Teil des Waldes zu erhalten.«


  »Aber als dieser Sturm aufkam, stellte sich dann doch heraus, dass es ein gefährlicher Ort war, oder?«, fragte Bob.


  »Leider, ja«, sagte der Polizeibeamte. »Wobei niemand um diese Jahreszeit mit einem derartigen Sturm gerechnet hat, noch dazu so weit im Landesinneren.« Er faltete eine Karte auseinander, ein computererzeugtes Reliefbild eines Tales. »Sehen Sie, hier, oberhalb des Tales, befand sich eine Vertiefung mit einem See in der Mitte. Die Regenfälle waren so stark, dass sich die gesamte Senke mit Wasser gefüllt hat, dessen Gewicht wiederum diese schmale Barriere hier zum Nachgeben gebracht hat. Da­raufhin hat sich eine Lawine aus Schlamm und Wasser in das Tal ergossen, in dem die Forscher gearbeitet haben. Wer von dieser Lawine getroffen wurde, war verloren.«


  Er deutete auf ein rot schraffiertes Gebiet. »Alle, die sich in diesem Bereich befunden haben, waren hinterher tot. Bestenfalls haben wir später ihre Leichen ausgegraben, aber viele haben wir einfach nicht mehr gefunden. Diejenigen, die sich retten konnten, waren in dem bewussten Moment außerhalb dieser Zone oder sind nur davon gestreift worden. Das muss eine Frage von wenigen Metern gewesen sein – ein Schritt zur Seite war schon tödlich, wenn es die falsche Seite war.«


  »Wie war die Suchaktion organisiert?«, erkundigte sich Mendes.


  »Das Militär hat uns einen Hubschrauber mit Wärmebildkamera zur Verfügung gestellt. Das hat geholfen, zwei der Verletzten rechtzeitig zu finden. Aber der größte Teil der Aktion bestand daraus, dass wir mit so vielen Leuten, wie wir auftreiben konnten, Planquadrat für Planquadrat abgesucht haben, mit Spürhunden oder einfach, indem wir durch den Schlamm gewatet sind und mit langen Stangen darin gestochert haben. Alles per GPS kon­trolliert, um sicherzugehen, dass wir keinen Quadratmeter auslassen.«


  »Sind Sie bei der Suche auf Indigene gestoßen?«, fragte Mendes.


  Der Polizeibeamte schüttelte den Kopf. »Es war zwar jemand von der FUNAI dabei, für den Fall, dass es zu einem Kontakt kommt, aber wir haben niemanden getroffen. Was uns nicht gewundert hat – man konnte davon ausgehen, dass die Indigenen erstens das Unwetter vorausgeahnt und sich in Sicherheit gebracht hatten und dass sie zweitens das Gebiet, in dem das Filmteam gearbeitet hat, ohnehin gemieden haben.«


  Das Essen kam. Das, was Bob eher aufs Geratewohl bestellt hatte, entpuppte sich als gegrillter Fisch, mit allerlei Kräutern bedeckt, dazu ein Stück Polenta und eine scharf angebratene Scheibe Ananas. Und es schmeckte großartig. Zum ersten Mal seit der Verspätung in L.A. kam es ihm wie eine gute Idee vor, nach Brasilien geflogen zu sein.


  »Hat es für die Suchaktion eine Rolle gespielt, dass die Nichte der Leiterin unter den Vermissten war?«, fragte Bob.


  »Die Nichte?« Das schien Lopes zum ersten Mal zu hören.


  »Ihr Name war Tracy Hitfield. Therese Hitfield, genau genommen.«


  »Hmm.« Der Polizeibeamte sah eine Liste aus seiner Mappe durch. »Nein, das hat sicher keine Rolle gespielt. Ich bin mir nicht mal sicher, ob das damals überhaupt bekannt war. Ah, hier. Therese Hitfield, 23 Jahre alt. Nein, das war nichts Besonderes. Sie war nicht mal die Jüngste. In dem Team von Mrs Kingsley gab es noch zwei andere Helfer, Studenten, die erst 21 und 22 Jahre alt waren.«


  »Haben sie überlebt?«


  »Einer davon. Ein Engländer.«


  »Wenn wir die Überlebenden befragen könnten, das wäre vielleicht aufschlussreich«, sagte Mendes, an Bob gewandt.


  Bob nickte. »Sollten wir im Hinterkopf behalten.« Im Augenblick fühlte er sich noch nicht imstande, diese Frage gründlich zu durchdenken.


  Danach erzählte Lopes allerlei Anekdoten über den Verlauf der Sucharbeiten: Wie sie einen Mann in letzter Minute aus dem Schlamm gezogen hatten, der bis zum Hals darin gesteckt und sich mit dem Fuß irgendwo verfangen hatte, wie sie mit viel Aufwand einen Körper ausgegraben hatten, der sich aber als Leichnam eines Affen herausgestellt hatte, und dergleichen mehr. Mendes nahm all diese Episoden begeistert auf, fragte nach Details, machte sich Notizen. Nebenher genossen sie den Rest des Menüs.


  Schließlich, nach dem Dessert und einem Kaffee, verabschiedete sich Lopes. Er müsse zurück ins Büro, wünsche ihnen aber viel Erfolg bei ihren weiteren Recherchen. Die Mappe mit den Unterlagen ließ er ihnen da.


  Bob übernahm es, die Rechnung mit seiner Firmenkreditkarte zu begleichen, und als sie wieder draußen auf der Straße standen, meinte Mendes: »Na, das war doch ergiebig, oder?«


  »Ich sehe die entsprechenden Kapitel schon vor mir«, erwiderte Bob diplomatisch. »Aber über das, was mit Tracy Hitfield passiert ist, wissen wir kein bisschen mehr als vorher.«


  Mendes hob triumphierend den Finger. »Eins nach dem anderen. Morgen treffen wir einen Mann, der sich mit den Indigenen im Vale do Javari auskennt. Soweit ich es verstanden habe, hat er sogar familiäre Beziehungen dorthin. Ich bin gespannt, was er über Kat’huala zu sagen hat, den Schamanen, der Tote ins Leben zurückholen kann.«


  »Das bin ich auch«, sagte Bob.
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  Am Morgen des Freitag zog Justus den schwarzen Anzug an, den er das letzte Mal bei der Beerdigung seines Onkels Titus getragen hatte. Die Hose passte noch, war aber grenzwertig eng, und das Jackett roch etwas muffig. Er hätte den Anzug mal in die Reinigung bringen sollen, überlegte er, als er vor dem Spiegel stand. Und er würde die Hose weiter machen müssen, was eine Herausforderung für seine Nähkünste sein würde. Hoffentlich fand er bei YouTube ein paar brauchbare Videos dazu.


  Dann betrachtete er sich im Spiegel und dachte an seinen Onkel, Titus Andronicus Jonas, der ihn zusammen mit seiner Frau Mathilda nach dem Tod seiner Eltern aufgenommen und ihn immer wie seinen eigenen Sohn behandelt hatte. Onkel Titus mit seinem Walross-Schnurrbart, seiner unvermeidlichen Pfeife, seinem Orgelspiel und seinen abenteuerlichen Kopfbedeckungen. Onkel Titus, der in kaputten oder heruntergekommenen Dingen immer das gesehen hatte, was man noch daraus machen konnte. Onkel Titus, der in seinem Leben mehr Briefe an Leute in aller Welt verschickt hatte als die meisten Menschen E-Mails.


  Nun war er schon viele Jahre tot, aber Justus vermisste ihn immer noch.


  Vielleicht, überlegte er, waren solche Erinnerungen nicht die schlechteste Einstimmung, ehe man auf eine Beerdigung ging. Er durfte nur nicht vergessen, dass er in erster Linie als Beobachter dort sein wollte.


  Als er auf dem Friedhof von Malibu ankam, herrschte strahlender Sonnenschein. Insekten schwirrten umher, der Geruch von Pinien, Sand und Rauch lag in der Luft, und Sonnenlicht glitzerte derart auf dem Dach der Kapelle, dass es einen in manchen Momenten blendete. Es waren schon eine Menge Leute da, standen in kleinen Gruppen herum, unterhielten sich murmelnd. Die Wege des Friedhofs waren alle mit feinem, weißem Kies bedeckt, auf dem man unwillkürlich langsam und gravitätisch ging, des Geräuschs wegen, das die eigenen Schritte machten.


  Justus sah Tracy und Mary Kingsley beisammenstehen wie gute Freundinnen. Bei ihnen stand ein älteres Ehepaar, vermutlich die Eltern von Carrie, Tracys Großeltern also. Sie beachteten ihn nicht, schienen seine Anwesenheit nicht einmal zu bemerken.


  Was Justus gar nicht unrecht war, zumal seine Schuhe drückten und ihn seine Krawatte zu erwürgen drohte.


  Er betrachtete die übrigen Trauergäste, suchte nach bekannten Gesichtern, fand aber keine. Alec hatte sich in vollkommen anderen Kreisen bewegt als er, das war mehr als deutlich.


  Dann folgte das Ritual einer Beisetzung. Der Sarg glänzte dunkel und war prachtvoll mit Blumen geschmückt. Ein Geistlicher sprach über den Verstorbenen, als hätte er ihn gekannt – was er nicht hatte –, über Tod und Auferstehung und Hoffnung.


  Habe ich Alec denn gekannt?, fragte sich Justus. Im Grunde auch nicht.


  Schließlich mühten sich die Sargträger mit dem schweren Sarg ab, trugen ihn, allen voran, aus der Halle auf den Friedhof hinaus. Während sie sich alle dem Trauerzug anschlossen, sah sich Justus um und versuchte, sich vorzustellen, wie es wäre, wenn plötzlich ein Kat’huala käme und all die Toten, die hier ruhten, ins Leben zurückholte: Da würde doch allen angst und bange werden!


  War das nicht eine der ältesten Ängste der Menschen? Dass die Toten eines Tages zurückkehren könnten? Legte man nicht genau deswegen möglichst schwere Steine auf Gräber?


  Als sie sich alle um das Grab herum versammelten, das man für Alec Hitfield ausgehoben hatte, beobachtete Justus die zwei Frauen. Sowohl Tracy – die vielleicht gar nicht Tracy war – als auch Mary Kingsley weinten hemmungslos. Die Tränen flossen bei beiden nur so über die Wangen.


  Konnte man das derart gut spielen? Er achtete vor allem auf Tracy, aber bei ihr sah es absolut echt aus. Hätte er sonst nichts gewusst, er hätte geschworen, dass ihre Trauer echt war.


  Der Gedanke, dass das alles nur gespielt sein könnte – und die Zuneigung, die sie ihm gegenüber gezeigt hatte, der Kuss –, brach ihm schier das Herz.


  Andererseits: Wenn das nur Schauspielkunst war, war es eine oscarreife Leistung.


  Nebenbei hielt er weiterhin Ausschau nach Leuten, die hier nichts zu suchen hatten, nach Derek Frauder zum Beispiel. Doch den entdeckte er nirgends, und auch sonst niemanden, der seinen Argwohn erweckte.


  Schließlich wurde der Sarg in die harte Erde hinabgelassen. Justus stellte sich in die Reihe, und als er seine Handvoll sandiges, trockenes Erdreich auf den Sarg hinabgeworfen hatte, kondolierte er Tracy und fragte, wie es ihr ginge.


  »Wie soll’s mir schon gehen?«, murmelte sie schniefend. »Ich habe meinen Vater gefunden und gleich wieder verloren.«


  »Wenn du jemanden zum Reden brauchst …«


  Sie schüttelte den Kopf. »Danke, aber im Moment will ich mit meiner Trauer lieber alleine sein.«


  Danach kondolierte er Mary Kingsley, die ihre Tränen vergeblich wegzublinzeln versuchte. »Warum passiert es so oft«, fragte sie, fast verzweifelt, »dass man jemanden erst verlieren muss, ehe man merkt, wie viel er einem bedeutet hat?«


  Darauf wusste Justus keine Antwort, also beließ er es bei einem Händedruck und ging. Aber die Frage hallte irgendwie in ihm nach.


  Auf dem Heimweg hielt er auf halber Strecke an und erledigte, was er morgens versäumt hatte: Er rief Caleb Hunter an.


  »Justus Jonas hier«, sagte er, als der Polizeichef sich meldete. »Ich komme gerade von der Beerdigung und wollte fragen, ob mit dem, was wir gestern telefonisch besprochen haben, alles klargeht …«


  ***


  Als er wieder am Schrottplatz ankam, war Justus froh, es hinter sich zu haben. Er war verschwitzt und zudem innerlich aufgewühlt – weniger aus Trauer um Alec, als vielmehr, weil ihm die ganze Geschichte jetzt noch seltsamer vorkam als zuvor.


  War es möglich, dass eine Laura Cunningham in der Rolle der Tracy Hitfield so glaubhaft trauern konnte? Das wollte ihm nicht in den Kopf.


  Als er ausstieg, empfing ihn Tante Mathilda, die ebenfalls beunruhigt wirkte.


  »Peter ist wach«, erzählte sie. »Er hat den Computer verlangt und arbeitet seither wie ein Besessener. Du musst ihm sagen, dass er sich schonen soll, auf mich hört er nicht!«


  »Ja, gleich«, sagte Justus. »Erst muss ich mich umziehen, diese Hose bringt mich sonst um.«


  »Hast du Hunger?«


  »Nein, lass mal. Ich esse irgendwann später etwas. Im Moment ist mir nicht danach.« Vielleicht irrten sie sich mit ihrer Theorie. Vielleicht war Tracy doch einfach Tracy und die Ähnlichkeit mit dieser Schauspielerin nur ein bizarrer Zufall.


  Irgendwie wünschte Justus es sich sogar. Vor allem, wenn er an den Kuss zurückdachte. An diesen Moment einer Vertrautheit, wie er ihn lange mit niemandem mehr erlebt hatte.


  Er ging ins Haus, zog sich etwas Bequemeres an, wusch sich den Schweiß und den Staub von Malibu aus dem Gesicht und gesellte sich dann zu Peter. Der saß aufrecht im Bett, den Computer auf dem Beistelltisch vor sich.


  »Na endlich!«, rief Peter aus. »Schau dir an, was für ein Foto hereingekommen ist!«


  Justus trat neben ihn, betrachtete das Bild, das Peter auf Bildschirmgröße gezoomt hatte. Es zeigte eine ältere Frau mit dunkler Haut und schneeweißen Locken, die dem Fotografen kurz vor dem Ausgang eines Flughafens fröhlich zuwinkte.


  »Hinter ihr«, sagte Peter.


  Im Hintergrund waren zwei Männer sowie eine Frau mit einem silbern schimmernden Oberteil zu erkennen. Sie standen vor dem geöffneten Kofferraum eines Autos und schienen sich zu unterhalten. Einer machte eine weit ausholende Geste.


  Die Frau war eindeutig Laura Cunningham. Mit langen, leuchtend blonden Haaren.


  »Das da«, sagte Peter und deutete auf einen der Männer, »ist Derek Frauder. Der andere ist schätzungsweise der Taxifahrer.«


  Justus nickte beklommen. »Wo ist das?«


  »Den Geo-Koordinaten zufolge der Flughafen Manaus. Aufgenommen am letzten Samstag im August. Mit anderen Worten, vier Tage bevor Tracy Hitfield aus dem Dschungel aufgetaucht ist.«


  »Wow«, entfuhr es Justus. »Volltreffer. Wer hat das Foto geschickt?«


  Peter sah nach. »Ein gewisser, warte … José Soares.«


  »Ah ja.« Justus nickte. »Der stammt aus Brasilien. Arbeitet bei IBM in Austin, Texas. Aber seine ganze Familie lebt in Brasilien, und entsprechend oft ist er dort. Das da dürfte seine Mutter sein, schätze ich. Er sammelt Fotozubehör aller Art – alte Kameras, Objektive, Diaprojektoren und so weiter. Hat mir schon oft weitergeholfen.«


  »Das Foto hat er aber mit einem gewöhnlichen Smartphone gemacht«, wandte Peter ein.


  »Tja, das hat man halt immer dabei. Aber sag mal …« Justus beugte sich noch einmal über das Bild, sah genauer hin. »Wenn das ein Taxifahrer sein soll, wieso ist das Auto dann kein Taxi?«


  »Was?« Peter bekam große Augen, reckte den Kopf nach vorn. Bei genauerem Hinsehen sah man ein dunkles, geländegängig wirkendes Fahrzeug. »Du hast recht. Das ist kein Taxi. Warte, ich probiere mal etwas.« Er kopierte einen Ausschnitt des Fotos heraus und schickte ihn an eine kompliziert aussehende Mailadresse.


  »Was machst du da, wenn ich fragen darf?«, erkundigte sich Justus.


  »Das ist eine interne Funktion, die Remote-Bildsuche«, erklärte Peter fahrig. »Man schickt ein Foto an diese Adresse, die Suche läuft dann automatisch ab. Nicht so schnell, wie wenn man’s online macht, dafür gründlicher. Das Ergebnis kommt per Mail zurück.«


  »Du denkst, Google kennt den Mann vielleicht?«


  »Du würdest dich wundern, wen Google alles kennt.«


  Sie warteten, bis nach ein paar Minuten eine Mail ankam. Peter öffnete sie gespannt, aber sie enthielt nur einige Zeilen kryptischer Computermeldungen, von denen die letzte lautete:


  0 Matches.


  »Ah«, machte Justus. »Ist ja fast beruhigend.«


  Peter sah unzufrieden drein. »Blöd, dass ich jetzt nicht im Büro bin. Da hätte ich noch ganz andere Möglichkeiten.«


  »Vielleicht ist es einfach jemand, den Frauder in Brasilien kennt«, überlegte Justus. »Der die beiden mit seinem Wagen abgeholt hat.«


  »Wen sollte der denn in Brasilien kennen?«, grummelte Peter.


  Dann hielt er inne, bekam diesen Gesichtsausdruck, den Justus noch von früher kannte: Ihm war etwas eingefallen.


  »Was ist?«, fragte er.


  »Meine Sachen«, sagte Peter. »Habt ihr meine Sachen aus dem Krankenhaus eingepackt? Meine Klamotten?«


  »Na klar. Alles.«


  »Als ich in der Wohnung von dieser Laura Cunningham war, habe ich in der Nachttischschublade einen Notizblock gefunden, auf dessen oberstem Blatt sich eine Telefonnummer durchgedrückt hatte. Ganz klassisch, wie im Film. Ich habe sie sichtbar gemacht und den Zettel eingesteckt.«


  »Warte«, sagte Justus und holte die Plastiktüten mit Peters Sachen. In der Tasche seiner Hose fand sich tatsächlich ein Zettel mit den Buchstaben BIO und einer Telefonnummer.


  »Ist nur eine weitere verrückte Theorie«, rief Peter aufgeregt, während er hastig auf die Tastatur einhackte, »aber mir ist so, als ob ich diese Nummer schon mal … ja! Da! Siehst du? Dieselbe Nummer!«


  Er hatte eine Website aufgerufen, die recht altmodisch aussah. Ein gewisser Fabio Amado bot geführte Einzelreisen zu den Stämmen des Amazonasurwalds an – individuell! Zuverlässig! Ein unvergessliches Erlebnis! –, und die einzige Kontaktmöglichkeit, die er anbot, war eine Telefonnummer, die mitten auf der Seite prangte.


  Und es war dieselbe Nummer wie auf dem Zettel.


  »Das heißt«, schlussfolgerte Peter, »Laura Cunningham hat sich den Namen Fabio notiert, wobei sich die ersten beiden Buchstaben nicht durchgedrückt haben, und dazu die Nummer, um auf alle Fälle einen Kontakt zu haben, wenn sie in Brasilien ankommt. Denn wahrscheinlich hat Derek, um die Sache zu tarnen, einen anderen Flug genommen, und es hätte ja sein können, dass er sich aus irgendeinem Grund verspätet.«


  Justus betrachtete das Foto des Tour Guides. »Zeig noch mal das Bild vom Flughafen.«


  Peter schaltete zu dem Foto zurück, und sie studierten es beide. »Man kann es nicht mit Sicherheit sagen«, meinte er, »aber das könnte dieser Amado sein.«


  »Das heißt«, ergänzte Justus, »das wäre dann der Mann, der Laura Cunningham in den Urwald zu einem indigenen Stamm gebracht hat, damit die sie mit dem Kanu in die Zivilisation ­›zurückbringen‹.«


  »Womit er für die ganze Geschichte der Zeuge schlechthin wäre«, setzte Peter hinzu.


  Justus klopfte ihm auf die Schulter und sagte fast reflexhaft: »Ausgezeichnete Arbeit, Zweiter!«


  ***


  Bob sah auf die Uhr. »Schon nach zwölf. Wo bleibt er denn?«


  »Wir sind in Brasilien«, erwiderte Mendes ungerührt. »Hier hat man ein anderes Verhältnis zur Zeit. Zwei Stunden Verspätung findet niemand der Rede wert.«


  »Ihr Polizist gestern war pünktlich. Nach jedem Maßstab der Welt.«


  »Der ist ja auch bei der Polizei. Und er hatte Hunger.«


  Sie saßen mitten in einem ungemein belebten Straßenmarkt, an einem winzigen Tisch neben einem winzigen, knallroten Kiosk, der Sandwiches und Kaltgetränke aller Art verkaufte. Bob hatte inzwischen die dritte Flasche Limonade vor sich stehen und wurde langsam ungeduldig. Gewiss, man langweilte sich hier nicht. Man konnte den Leuten zusehen, die in hellen Scharen vorbei­flanierten oder sich durch die Menge drängelten. Man konnte beobachten, wie sie Kleider anprobierten, in Kisten mit Socken oder Unterwäsche wühlten, sich Haushaltsgeräte aus buntem Plastik aufschwatzen ließen oder Südfrüchte befingerten.


  Überhaupt, all dieses Obst, das hier in unfassbaren Mengen feilgeboten wurde! Die ganze Gegend war von dem durchdringenden Duft erfüllt, den die Früchte verströmten, von denen Bob meist nicht einmal den Namen kannte. Nur ab und zu mischte sich ein Lufthauch darunter, der aus Richtung des Hafens kam, den Mendes ihm vorhin gezeigt hatte – »damit der touristische Aspekt nicht zu kurz kommt« –, und dann roch es intensiv nach Fisch.


  »Sind Sie sicher, dass wir am richtigen Platz warten?«, erkundigte sich Bob zum wahrscheinlich zehnten Mal.


  »Ja«, sagte Mendes gelassen. »Entspannen Sie sich.«


  Bob musterte den roten Kiosk. Abgesehen von seiner Farbe unterschied er sich in nichts von den ungefähr zwanzig weiteren Kiosken, die ungefähr alle dasselbe anboten, alle zu ungefähr denselben Preisen.


  Nun, vielleicht eignete er sich gerade deshalb als Treffpunkt. Was wusste er schon?


  Sein Telefon klingelte. Justus!


  »Ja, hallo, gibt’s dich auch noch?«, meldete er sich. »Ich habe gestern ungefähr ein Dutzend Mal versucht, dich zu erreichen! Oder Peter.«


  »Stimmt, ich bin ein bisschen aus der Übung, was es angeht, erreichbar zu sein«, hörte er Justus sagen. »Wir sind gestern von der Klinik nach Rocky Beach umgezogen und hatten die Telefone ausgeschaltet … Lange Geschichte, im Augenblick unwichtig. Weswegen ich anrufe: Hast du etwas zu schreiben?«


  »Moment.« Bob holte sein kleines gelbes Notizbuch aus der Tasche und einen Stift. »Bereit.«


  »Notiere dir folgende Nummer«, begann Justus und diktierte ihm dann eine Ziffernfolge und einen Namen.


  Bob traute seinen Augen nicht. Er sah Mendes an und sagte: »Mein Freund fragt, ob uns der Name Fabio ­Amado etwas sagt.«


  Mendes hob die Augenbrauen. »Einen erstaunlichen Freund haben Sie da.«


  »Just«, meinte Bob, »Fabio Amado – so heißt der Mann, auf den wir hier gerade warten!«


  Das verschlug nun auch einem Justus Jonas einen Moment lang die Sprache.


  »Was heißt ›hier‹ in diesem Fall?«, erkundigte er sich dann.


  »Eine von hundert Querstraßen im Hafenviertel von Manaus. Wir sitzen mitten im größten Straßenmarkt, den ich je erlebt habe. Manaus hat zwei Millionen Einwohner, und ich wette, die sind gerade alle hier.«


  »Verstehe«, meinte Justus. »Also, pass auf – wahrscheinlich ist es kein Zufall, dass ihr mit diesem Amado verabredet seid. Peter meint, wenn man im Internet nach jemandem sucht, der anbietet, einen zu den Urvölkern des Amazonasgebiets zu führen, dann landet man fast unweigerlich bei ihm.«


  »Verstehe«, sagte Bob. »Search Engine Optimization.«


  »Möglich. Aber das heißt, als Derek Frauder jemanden gesucht hat, der seine Freundin in den Dschungel führt, wird er wahrscheinlich ebenfalls auf Amado gestoßen sein.«


  »Aha!«, rief Bob aus. »Das heißt, dieser Fabio Amado wäre der ideale Zeuge für das Komplott!«


  »Messerscharf kombiniert«, lobte Justus. Er klang richtig begeistert.


  Oder war das seine eigene Begeisterung? Bob wusste es nicht. »Okay«, sagte er. »Dann wirst du mir sicher gleich sagen, welche Fragen ich ihm stellen soll.«


  »Das war der Sinn meines Anrufs. Versuche, ihn dazu zu bringen, eine Aussage zu machen, die ein Notar oder jemand in der Art beglaubigt. Damit ließen sich weitere Nachforschungen in Bewegung setzen.«


  »Alles klar«, versicherte Bob. »Ich schaue, was ich erreichen kann.«


  Als er die Verbindung beendete, war Mendes schon selber am Telefonieren. Er lauschte gerade, schüttelte dann den Kopf. »Er hat sein Telefon aus.«


  »Vielleicht kommt er gleich«, meinte Bob.


  Mendes nickte, schien sich seiner Sache aber nun doch nicht mehr so sicher zu sein.


  »Sie können nicht zufällig ermitteln lassen, wo sich sein Telefon befindet?«, fragte Bob. »Bei Ihren guten Verbindungen zur Polizei?«


  Mendes schüttelte den Kopf. »Wenn wir im Süden wären, ja, vielleicht. Aber hier im Norden … hier bin ich selber fremd. Nicht mein Revier, verstehen Sie? Hier kann ich mit so einer Bitte nicht ankommen.« Plötzlich hellte sich sein Gesicht auf. »Aber ich kenne jemanden, der rauskriegen kann, wo er wohnt!«
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  Peter rieb sich die Schläfen, hörte nur mit halbem Ohr zu, wie Justus mit Bob telefonierte. Die Kopfschmerzen waren von allen die schlimmsten. Heute früh hatte er sich okay gefühlt, aber je weiter der Tag voranschritt, umso stärker pochte es in seinem Schädel und desto schwerer fiel es ihm, zusammenhängend zu denken.


  Was besonders ungünstig war, weil er das Gefühl nicht loswurde, irgendetwas Wichtiges übersehen zu haben.


  »Okay, viel Glück.« Damit beendete Justus sein Telefonat mit Bob, steckte sein vorsintflutliches Telefon weg und meinte: »Lass uns noch mal überlegen, wie sie es geplant haben müssen.«


  »Mmh«, machte Peter unwillig. Hatten sie das nicht schon x-mal durchgekaut?


  »Wir wissen jetzt, dass und wie Laura nach Brasilien gelangt ist. Aber damit sie aus dem Dschungel auftauchen konnte, musste sie logischerweise erst mal in den Dschungel hineingelangen«, begann Justus laut nachzudenken. »Das kann man als normale Amerikanerin nicht einfach so und auf eigene Faust, das muss den beiden klar gewesen sein. Also haben sie sich Hilfe gesucht. Jemanden in Brasilien, der so etwas organisieren kann. Wie werden sie gesucht haben? Natürlich per Internet. Folglich sind sie auf diesen Fabio Amado gestoßen, der genau das anbietet: individuelle, geführte Expeditionen zu den letzten Siedlungen des Amazonasgebiets. Ich schätze, er hat aus irgendwelchen Gründen guten Kontakt mit einem dieser Stämme, versorgt sie vielleicht mit etwas, das sie brauchen, und dafür spielen sie den Touristen, die er anbringt, die wilden Indigenen vor. Klingt wie ein passables Geschäftsmodell, oder?«


  »Mmh, ja.« Irgendetwas störte ihn an der ganzen Sache, aber was? Er kam nicht darauf.


  »Nun kommt da dieses amerikanische Pärchen an und hat einen vermutlich eher ausgefallenen Wunsch: Die Frau möchte im Lendenschurz von zwei Männern durch den Dschungel gepaddelt und an der ersten Siedlung der Zivilisation abgesetzt werden, in Atalaia do Norte. Ein Abenteuerurlaub der anderen Art. Die verrückten Amis halt. Aber sie bringen viele schöne Dollars mit, also, warum, nicht?« Justus hielt inne, begann abermals, seine Unterlippe zu kneten wie in alten Zeiten. Manches änderte sich eben nie. »Und dann? Wie ist es im Einzelnen abgelaufen?«


  Peter versuchte, sich zu konzentrieren. Mitzudenken. Sich alles bildhaft auszumalen, in allen Einzelheiten, so, wie Justus es gerade tat. »Sie muss sich auf jeden Fall umgezogen haben«, fiel ihm ein.


  »Genau!« Justus richtete den Zeigefinger auf ihn, als habe er damit einen bahnbrechenden Gedanken gehabt. »Wahrscheinlich mussten sie früh aufbrechen, um zur richtigen Zeit in Atalaia anzukommen. Also muss Laura Cunningham spätestens am Tag zuvor bei dem betreffenden Stamm angekommen sein. Hat dort übernachtet. Wenn die öfters Touristen empfangen, sind sie sicher auch darauf eingerichtet. Und bestimmt hat es sich um keinen der Stämme gehandelt, die den Kontakt zur Zivilisation meiden, denn dann wären Infektionskrankheiten ein Problem, nicht wahr?«


  »Ja, genau.« Peter erinnerte sich, dass er bei seinen eigenen Recherchen etwas darüber gelesen hatte. Dass die Einheimischen, konfrontiert mit den Erregern, die die Siedler aus Europa mitgebracht hatten, in großer Zahl gestorben waren, weil sie keinerlei Abwehr dagegen gehabt hatten. Für diejenigen Indigenen, die heute noch im Urwald lebten, aber Kontakt zu den brasilianischen Staatsorganen hatten, vielleicht Handel trieben, ihre Kinder zur Schule schickten oder bei Erkrankungen, mit denen sie nicht selber fertigwurden, medizinische Hilfe suchten, war das bestimmt kein Problem mehr. Für die Menschen, die den Kontakt mieden, aber durchaus.


  »Okay.« Justus ging grübelnd hin und her. »Laura Cunningham ist also in dem Dorf im Urwald. Alles ist besprochen und ausgemacht, Amado hat dafür gesorgt. Ist Derek Frauder zu dem Zeitpunkt noch dabei?« Er blieb stehen, sah schräg in die Luft, als stünde die Antwort irgendwo an der Decke. »Hmm, ist unwichtig, denke ich. Vielleicht, vielleicht auch nicht. Auf jeden Fall, am nächsten Morgen geht es los. Das heißt, Laura Cunningham muss sich so stylen, dass man ihr später abnimmt, dass sie lange Zeit im Dschungel gelebt hat. Sie zieht sich um, zieht einen echten Lendenschurz an und ein T-Shirt aus wer weiß wievielter Hand, alt und abgeschabt. Ich stelle mir vor, dass sie sich mit Erde eingerieben hat, um schmutzig auszusehen. Ah, und die Haare! Sie muss sich die Haare abgeschnitten haben, und zwar mit einem Messer, damit es krumm und schief aussieht.«


  »Muss ihr schwergefallen sein«, meinte Peter. Auf den Fotos von der Zeit davor hatte sie wunderschöne lange Haare, wie für Shampoowerbung gemacht.


  Er musste an den Fotografen denken, der ihre Hände fotografiert hatte. Vielleicht hatte sie noch einen anderen Job gehabt, bei dem es um ihre Haare gegangen war? So gründlich waren seine Ermittlungen auch wieder nicht gewesen.


  Aber irgendwie, sagte er sich, war das nicht der Punkt, der ihn beunruhigte. Wenn sich sein Kopf nur nicht so angefühlt hätte, als hätte jemand Sand ins Getriebe geschüttet!


  »Sie hat sich also hergerichtet«, nahm Justus den Gedankenfaden wieder auf. »Hat die Kleidung, in der sie gekommen ist, zurückgelassen und ist in das Kanu gestiegen. Dann sind sie losgefahren, viele Stunden lang, über Nebenflüsse von Nebenflüssen des Amazonas – das muss ein Abenteuer für sich gewesen sein, wenn ich mir das so vorstelle. Bestimmt hatte sie mit Insekten zu kämpfen. Und mit Ängsten, so allein mit zwei starken Männern in einem Kanu zu sitzen, hunderte von Meilen von der Welt entfernt, in der sie sich auskennt …«


  »Da musste sie eben durch«, meinte Peter.


  »Genau. Da musste sie durch. Irgendwann war es überstanden, ist sie in Atalaia abgesetzt worden … und alles Weitere beruhte dann allein auf ihrer Schauspielkunst.« Justus schüttelte fast bewundernd den Kopf. »Du hättest sehen sollen, wie sie um Alec getrauert hat! Sie hat geheult, als ob er wirklich ihr Vater gewesen wäre.«


  »Pff«, machte Peter. »Du hättest mal ihren wirklichen Vater sehen sollen. Wundert mich kein bisschen, dass sie sich einen anderen gesucht hat.«


  Drüben in Justus’ Büro klingelte das Telefon.


  »Moment«, sagte Justus und eilte aus dem Zimmer. Peter lehnte sich in die Kissen, rieb sich wieder die Schläfen. Sein Kopf fühlte sich an, als bohre sich irgendetwas einen Weg ins Freie, etwas Wichtiges …


  Gleich darauf kam Justus zurück. »Das war Hunter. Ich habe ihm gestern von deinem Unfall erzählt und dass wir Derek Frauder im Verdacht haben. Zu wenig Beweise, als dass er irgendwas in die Wege leiten könnte, hat er gemeint, aber dann hat er doch ein paar Erkundigungen angestellt … und jetzt rate mal!«


  »Oh, Just«, ächzte Peter. »Sag es mir einfach.«


  »Derek Frauder hat die USA am Mittwochabend verlassen. Direktflug nach São Paulo.«


  Peter kniff die Augen zusammen. »Was will er in São Paulo?«


  »Das ist nicht die Frage«, erwiderte Justus. »Die Frage ist: Was will er in Brasilien? Von São Paulo ist er bestimmt weitergeflogen, aber wohin, das kann Hunter von hier aus nicht herausfinden. Die Frage ist, wieso Frauder überhaupt nach Brasilien fliegt, wo er doch jetzt hier sein und aufpassen müsste, dass sich seine Freundin in der Rolle von Tracy Hitfield auch wirklich an den gemeinsamen Plan hält!«


  »Wie meinst du das?«


  »Was, wenn die Liebe doch nicht so groß ist? Sie könnte ihn jetzt mühelos hintergehen. Könnte als Tracy Hitfield das Erbe antreten und nachher nichts mehr von ihm wissen wollen.« Justus gestikulierte aufgeregt. »Er hat letzten Samstag hier vor dem Tor gestanden, gerade, als wir nach Malibu gefahren sind. Tracy … also Laura … hat ihn gesehen, ist erschrocken. Warum? Und warum ist er gekommen? Warum ist er dieses Risiko eingegangen? Um ihr zu signalisieren, dass sie weiterhin mit ihm rechnen muss. Ich bin überzeugt, dass sie die ganze Zeit Kontakt hatten – die anonyme Nummer, mit der sie so viel telefoniert hat, muss Frauder gehört haben. Bestimmt haben sie besprochen, wie sie jeweils mit unerwarteten Wendungen umgehen sollen. Zum Beispiel damit, dass plötzlich ein alter, ehemaliger Hobbydetektiv auftaucht und Fragen stellt.« Justus räusperte sich. »Ich nehme an, er hat ihr gesagt, ›wickle ihn einfach um den Finger‹.«


  Peter spürte, wie Justus die Vorstellung schmerzte, dass die junge Frau ihm ihre Zuneigung nur vorgespielt hatte.


  »Und da haut er plötzlich ab?«, fuhr Justus fort. »Jetzt, da es endlich ans Erben geht?«


  »Dann muss in Brasilien irgendetwas wichtiger sein.«


  »Genau!«, rief Justus. »Und zwar Fabio Amado! Was, wenn der mitgekriegt hat, was für ein Spiel da läuft? Und Frauder erpresst hat?«


  »Ah!«, stieß Peter hervor, als ihm endlich einfiel, was ihn die ganze Zeit beschäftigt hatte. »Ich Idiot. Der Anruf!«


  ***


  Bob betrachtete das Haus.


  »Hier also?«, fragte er.


  »Ja«, sagte Mendes. »Im dritten Stock.«


  Sie befanden sich eindeutig in einem der besseren Viertel von Manaus, und das dreistöckige, weiße Gebäude, vor dem das Taxi sie abgesetzt hatte, sah ebenso eindeutig nach gehobenem Wohlstand aus. Der Anstrich wirkte frisch, noch nicht, wie man es bei so vielen Bauwerken in dieser Stadt sah, angegriffen von den Elementen der Natur, dem vielen Regen, der starken Sonne und anderen erosiven Kräften. Der Architekt, der es gebaut hatte, hatte etwas von Ästhetik verstanden. Alles, was man sah – die Balkonbrüstungen, die Fenster, die Regenrinnen –, war von guter Qualität. Kein Zweifel, wenn Fabio Amado hier wohnte, dann hatte er es zu Wohlstand gebracht.


  »Ziemlich gut gesichert«, stellte Bob fest.


  Man sah es nicht auf den ersten Blick. Aber Bob hatte, auch wenn das alles lange zurücklag, reichlich Erfahrung in solchen Dingen und immer noch ein Auge dafür: Die Terrassengeländer des ersten Obergeschosses waren nicht nur mit abweisenden Metallstacheln gegen Versuche geschützt, sie zu erklettern, sondern zudem, wenn er das richtig sah, mit einem elektrischen Zaun. Entlang der gesamten Front hingen Überwachungskameras, und nicht nur das, jede Kamera war zusätzlich durch einen stabilen Gitterkäfig gesichert.


  »Die Kriminalitätsstatistik ist kein Ruhmesblatt für Brasilien«, räumte Mendes ein. »Aber Sie sollten mal in den Süden kommen, nach Rio zum Beispiel. Wie sich wohlhabende Leute dort schützen, dagegen ist das hier Kinderkram.«


  »Na, reizend«, meinte Bob.


  Der Hauseingang ähnelte dem Zugang zu einem Gefängnis. Eine Eingangstüre aus Glas war zusätzlich mit einem Metallgitter gesichert und natürlich verschlossen. Daneben gab es, ebenfalls hinter dickem Glas, eine Art Pförtnerloge, in der aber niemand saß. Mendes klopfte an die Scheibe, und nach einer Weile kam aus einem Hinterzimmer ein missmutig dreinblickender Mann. Durch den Türspalt erspähte Bob einen flimmernden kleinen Fernsehschirm. Wahrscheinlich hatten sie den Mann gerade von einem spannenden Film weggeholt.


  Mendes sprach auf Portugiesisch mit ihm, Bob verstand nur den Namen ›Amado‹. Der Hausmeister griff zum Telefon, wählte, lauschte eine Weile, schüttelte dann den Kopf und sagte etwas, das wie »nomesta presentsche« klang.


  »Das heißt, er ist nicht da«, übersetzte Mendes.


  Bob nickte. »Habe ich mir schon gedacht.«


  »Tja, und nun?«, fragte Mendes und sah sich um. »Ich weiß nicht, ob es viel Sinn hat, hier auf ihn zu warten. Was, wenn er gerade eine Touristengruppe zehn Tage durch den Regenwald schleppt?«


  »In dem Fall hätte er sich ja wohl kaum mit Ihnen verabredet.«


  »Auch wieder wahr.« Mendes wählte noch einmal Amados Telefonnummer, hielt aber mittendrin inne und musterte sein Telefon konsterniert. »Kein Netz. Hmm. Man sollte denken, dass hier …« Er steckte es wieder ein. »Was wir machen könnten, ist, ihm eine Nachricht zu hinterlassen. Ich kann den Hausmeister fragen, ob er was zu schreiben hat.«


  »Was zu schreiben hätte ich dabei«, sagte Bob und betastete das Notizbuch in seiner Tasche.


  Dann hielt er inne, weil er merkte, dass er ein ungutes Gefühl hatte. Ein Gefühl, als ob sie keine Zeit verlieren durften.


  »Gehen wir erst mal um das Gebäude herum«, schlug er vor.


  Mendes folgte ihm zögernd. Sie gingen an der Außenmauer entlang, die keine Fenster aufwies: Was sich wohl dahinter befand? Keine Wohnungen. Abstellräume vielleicht. Hauswirtschaftsräume. Haustechnik.


  Überall Kameras, aber nicht alle sahen so aus, als funktionierten sie noch. Eine hing lose herab, schien sich brennend für den Gehsteig unter ihr zu interessieren. Eine andere hatte jemand durch das Schutzgitter hindurch zertrümmert.


  Sie gelangten an die Ausfahrt einer Tiefgarage, just in den Moment, als ein dicker schwarzer Geländewagen daraus hervorgeschossen kam. Sie konnten gerade noch zurückspringen. Die Scheiben des Wagens waren dunkel verspiegelt, man sah nicht, wer darin saß. Und wer immer es war, er kümmerte sich nicht darum, sie beinahe angefahren zu haben, sondern quetschte sich rücksichtslos in den fließenden Verkehr und brauste davon, verfolgt von wütendem Gehupe derer, die abrupt hatten bremsen müssen.


  Und das Gitter vor der Ausfahrt schloss sich derweil langsam und mit jammervollem Quietschen.


  »Schnell!«, sagte Bob und rannte los. Nach einer Schrecksekunde folgte ihm Mendes, und gemeinsam huschten sie noch unter dem Gitter durch, das sich hinter ihnen mit einem metallenen Seufzer schloss. Es klang ein bisschen wie die zufallende Tür eines Verlieses.


  »Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee war«, meinte Mendes und fuhr sich nervös mit der Hand durch die graue Mähne. »Wie kommen wir hier wieder raus?«


  Bob musterte die Wagen, die in der Garage standen. Ungefähr die Hälfte der Parkplätze war belegt, fast nur mit teuren Autos. Und offenbar genügte es nicht, an einer Kette zu ziehen, damit sich das Gittertor öffnete, vielmehr musste man eine Codekarte an ein Lesegerät halten.


  Mendes’ Einwand war also durchaus berechtigt.


  »Schauen wir erst mal, wie wir weiter reinkommen«, entschied Bob und machte sich auf die Suche nach einem Ausgang.


  Mendes folgte ihm. »Sie sind irgendwie anders als die Literaturagenten, die ich sonst kenne«, meinte er.


  Bob musste grinsen. »Da haben Sie wahrscheinlich recht.«


  Es gab einen Aufzug, aber um ihn zu rufen, brauchte man ebenfalls eine Schlüsselkarte. Doch ein paar Schritte weiter fand sich eine Tür, die in ein Treppenhaus führte, und die ließ sich nicht nur öffnen, sondern war auch als Notausgang gekennzeichnet.


  »Versuchen wir es hier«, schlug Bob vor und machte sich daran, die Treppe zu erklimmen.


  »Dieser Auftrag gestaltet sich unterhaltsamer als erwartet«, meinte Mendes, während sie höher stiegen. »Falls sich allerdings herausstellt, dass wir hier eingesperrt sind –«


  »Sind wir nicht«, sagte Bob. »Die Eingangstüre beim Pförtner hat auf der Innenseite einen Türgriff. Ich gehe davon aus, dass sie sich von innen ohne Weiteres öffnen lässt.«


  »Das haben Sie gesehen?«, wunderte sich Mendes.


  »Ja. Ich nehme an, es gibt eine Sicherheitsvorschrift, es so zu machen. Brandschutz und so.«


  Sie erreichten das oberste Stockwerk. Von dort traten sie auf eine innen liegende Galerie, die um einen schön gestalteten Innenhof herumführte, in dem eine Reihe von Bäumen wuchsen. Ein Springbrunnen plätscherte vor sich hin, daneben warteten einsame Stühle auf Leute, die sich entspannen wollten.


  Bob und Mendes wanderten die Wohnungstüren ab. Nicht auf allen standen Namen, nur die fortlaufenden Nummern.


  »Hmm«, meinte Bob. »Hat Ihr Kontakt verraten, in welcher Nummer Amado wohnt?«


  »Nein«, sagte Mendes und sah sich um. »Das verkompliziert die Sache, nicht wahr?«


  Tatsächlich verkomplizierte es sie nicht, denn gleich darauf gelangten sie an eine Tür, auf der ein großes, teuer aussehendes Messingschild verkündete, dass hier Fabio Amado, Especialista para povos indígenas wohnte.


  »Glück gehabt«, meinte Bob und klingelte.


  Nichts rührte sich.


  »Tja«, sagte Mendes. »Der Hausmeister hat nicht gelogen. Er ist wirklich nicht da.«


  »Hmm«, machte Bob und legte das Ohr an die Tür. Lauschte. Hörte er nicht eine Stimme?


  »Da ist jemand«, sagte er leise, horchte genauer hin. »Was heißt paradschudar?«


  Mendes runzelte die Stirn. »Könnte ›zu Hilfe‹ heißen.«


  »Hier stimmt was nicht.« Bob richtete sich auf, musterte die Tür. Sie sah stabil aus, aber das Schloss wirkte nicht besonders kompliziert. Wozu auch, bei so vielen anderen Sicherheitsmaßnahmen?


  Er zückte seine Brieftasche, begutachtete die verschiedenen Karten darin und beschloss, dass seine Walmart-Kundenkarte am entbehrlichsten war.


  »Sie wollen doch nicht etwa …?«, begann Mendes.


  Doch da hatte Bob die Karte schon in den schmalen Spalt geschoben, tastete ein wenig damit herum, und KLACK, sprang die Tür auf.


  »Ich war nicht immer Literaturagent«, gab Bob zu.


  Dann drückte er die Tür behutsam mit dem Ellbogen auf.


  Dahinter war es dunkel. Man hörte jemanden stöhnen.


  Und auf dem Boden war Blut.
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  Anruf?« Verwundert musterte Justus seinen alten Freund, der jetzt gerade besonders alt aussah. »Was für ein Anruf?«


  Es ging Peter nicht gut, das sah man. Vielleicht war es falsch, zu versuchen, ihn durch Ermittlungsarbeit abzulenken. Vielleicht wäre es besser gewesen, Peter hätte eine Tablette genommen und den Rest des Tages geschlafen.


  Im Moment jedenfalls schien irgendetwas Peter kolossal zu beunruhigen. »Ich habe ihn doch auch angerufen!«, stieß er aufgeregt hervor. »Mann, wie konnte ich das vergessen? Das war so seltsam, dass ich gedacht habe … Keine Ahnung, was ich gedacht habe. Aber auf jeden Fall würde es passen!«


  Justus hob die Hand. »Langsam, bitte. Ich fürchte, ich kann dir nicht folgen. Du hast wen angerufen?«


  »Amado!«


  »Diesen Amado?«


  »Ja!«


  »Warum denn das?« Jetzt war Justus ernsthaft entgeistert. War er mit dem Alter begriffsstutzig geworden, ohne es zu merken?


  Peter fuhr sich mit beiden Händen durch die wirren Haare. »Okay. Von Anfang an. Bob hat mir von der ganzen Sache erzählt, mit Tracy Hitfield und so, okay? Und von diesem Schamanen.«


  »Kat’huala.«


  »Ja, genau der. Und irgendwann habe ich gedacht, ich könnte mal wieder Urlaub machen, anstatt ihn immer verfallen zu lassen, und nach Brasilien fliegen, vielleicht finde ich diesen Kerl ja.«


  »Okay. Und weiter?«


  »Und weil mir klar war, dass ich nicht einfach auf eigene Faust in den Dschungel marschieren kann, habe ich mich im Internet umgesehen. Und bin auf Fabio Amado gestoßen, einen Tourguide, der geführte Reisen zu den letzten indigenen Dörfern anbietet.«


  »Und hast ihn angerufen.«


  »Ja. Ich wollte erfahren, was so was kostet, ob er Termine frei hat und wie ich buchen könnte. Aber das war an einem Sonntag. Da kam eine Ansage, dass er nur wochentags zwischen acht und fünf Uhr zu sprechen ist.«


  Justus hob die Augenbrauen. »Aha. Und?«


  »Also habe ich ihn am nächsten Tag in dieser Zeit vom Büro aus angerufen. Und anstatt ›Guten Tag, Sie wünschen‹ zu sagen oder so etwas, pflaumt er mich sofort an!« Peter überlegte. »Warte mal, ob mir der Wortlaut noch einfällt … Es klang irgendwie, als hätte er schon auf meinen Anruf gewartet. Er wollte wissen, was ich ihm vorzuschlagen hätte. Ich habe erst gedacht, ich hätte mich verwählt, und gesagt, stopp, das ist ein Missverständnis, da schreit er los, ich soll bloß nicht versuchen, mich rauszureden, er wisse genau, was für ein Spiel ich spiele, und dass er seinen Anteil an der Sache wolle, sonst würde er mich auffliegen lassen.«


  Justus traute seinen Ohren nicht. »Das hat er gesagt?«


  »Ja.«


  »Und es war wirklich Fabio Amado?«


  »Ich habe die Nummer überprüft, ja.«


  »Und was hast du gesagt?«


  Peter blies kurz die Backen auf. »Na ja … ich habe gedacht, lass ihn reden, Irren soll man nicht widersprechen, also habe ich gesagt, ja, ja, Sie kriegen Ihren Anteil, und habe aufgelegt.« Er breitete die Hände aus. »Danach habe ich beschlossen, lieber campen zu gehen, und den Vorfall vergessen. Aber jetzt frage ich mich, ob er mich nicht für Derek Frauder gehalten hat.«


  »Wieso hätte er dich für Derek Frauder halten sollen?«, wunderte sich Justus.


  »Weil ihm die Nummer vielleicht bekannt vorgekommen ist«, erklärte Peter. »Frauder hat ihn bestimmt auch vom Büro aus angerufen. Ist in der Firma kein Problem, wir dürfen in die ganze Welt telefonieren, das kümmert niemanden. Und es kostet nichts. Und«, setzte er hinzu, »Derek und ich haben fast dieselbe Durchwahl. Er hat an einer Stelle eine 8, an der ich eine 6 habe. Wenn die Nummer im Display auftaucht, kann man die leicht verwechseln, schätze ich.«


  Ja, jetzt formte sich ein logisches Bild. »Du hast recht. Wenn man davon ausgeht, dass er mit Frauder in Kontakt stand, ihn erpresst und auf seine Antwort gewartet hat, dann ergibt alles Sinn.« Er sah seinen alten Freund bestürzt an. »Aber glaubst du, Frauder ist wirklich nach Brasilien geflogen, um Amado seinen Anteil zu geben? Ausgerechnet jetzt? Er hat das Geld doch noch gar nicht!«


  Peter schluckte unbehaglich. »Was, wenn er hin ist, um einen lästigen Mitwisser auszuschalten? Und womöglich empfängt Amado ihn mit offenen Armen, weil ich ihm gesagt habe, er kriegt seinen Anteil?«


  Justus zog sein Telefon aus der Tasche. »Auf jeden Fall müssen wir Bob davon in Kenntnis setzen.« Er wählte, wartete. Doch am anderen Ende klingelte es nicht. Stattdessen kam eine Durchsage, die etwas von problemos technicos erzählte.


  »Und?«, wollte Peter wissen.


  »Ist gerade nicht erreichbar«, sagte Justus. »Irgendein technisches Problem.«


  Verdammt! Ausgerechnet jetzt. Justus hatte ein ganz ungutes Gefühl.


  ***


  »Ist das etwa Blut?«, fragte Mendes hörbar unbehaglich.


  »Ich schätze schon«, erwiderte Bob. Es hatte eine seltsame Bewandtnis mit Blut: Man sah immer sofort, dass es welches war. Man verwechselte es so gut wie nie mit roter Farbe, Ketchup oder sonst irgendeiner der vielen roten Flüssigkeiten, die es gab.


  Ausgenommen Filmblut. Aber das war selten und teuer.


  »Wir sollten vielleicht lieber verschwinden«, meinte Mendes.


  Bob schüttelte den Kopf, drückte die Tür mit dem Ellbogen weiter auf und trat vorsichtig über die Schwelle. Irgendwo im Dunkel der Wohnung hörte man jemanden keuchen.


  »Passen Sie auf, dass Sie nichts anfassen«, sagte er zu dem Journalisten. »Und treten Sie nicht rein.«


  Jetzt, in dem Licht, das vom Innenhof her in den Flur fiel, sah es aus, als habe man einen Verletzten über den Steinfußboden geschleift. Bob folgte der Spur rasch, aber vorsichtig. Sah sich nach allen Seiten um.


  Es war eine weitläufige, großzügig geschnittene Wohnung. Sie hatte mindestens drei Zimmer, in die kaum Licht von draußen drang, weil auf dem Balkon allerhand Pflanzen in ungeheuren Töpfen um die Wette wucherten, ein Dschungel im Handtaschenformat. Ansonsten war die Wohnung kostspielig eingerichtet, wenn auch nicht unbedingt geschmackvoll. Ein immens großer Fernseher beherrschte eine Wand, ein wuchtiges Sofa stand ihm gegenüber. In der Küchenzeile stapelten sich leere Fast-Food-Kartons und schmutzige Teller.


  Ein unangenehmer Geruch erfüllte die Wohnung, eine Mischung aus dem kupfernen Geruch von frischem Blut und dem Gestank von Schweiß und Urin.


  Kein gutes Zeichen.


  Die Spur führte zu einer Tür, die nur angelehnt war. Bob stieß auch sie mit dem Ellbogen auf. Dahinter fand sich ein Schlafzimmer. Auf dem Bett lag ein Mann inmitten blutiger Laken auf dem Rücken, die Augen geschlossen, die Hände vor den Bauch gepresst, und atmete so hektisch, als habe er einen Langstreckenlauf hinter sich.


  Was eindeutig nicht der Fall war. Der Mann hatte einen Kampf ganz anderer Art hinter sich. Zwischen seinen Händen quoll Blut hervor, bildete auf seinem Bauch einen kleinen See, der rechts und links überlief.


  Bob winkte Mendes herbei. »Ist er das?«


  Mendes nickte beklommen. »Derselbe Mann wie auf dem Foto auf seiner Website.«


  Ihr wichtigster Zeuge, schwer verletzt! Bob kniete sich vorsichtig neben das Bett. »Mr Amado«, sagte er. »Können Sie mich hören?«


  Der Mann keuchte weiter. Das Blut auf seinem Bauch schlug Blasen.


  »Ich werde schauen, ob ich irgendwo Verbandszeug finde«, erklärte Bob. »Im Bad vielleicht. Rufen Sie den Notarzt. Und er soll sich beeilen!«


  Er wollte gerade aufstehen, da packte ihn Amado am Arm, krallte sich fest und keuchte: »Nein!«


  »Was?« Bob sah ihn entsetzt an. »Mr Amado, Sie brauchen Hilfe!«


  Mendes hatte sein Telefon in der Hand, fluchte leise. »Kein Netz, immer noch nicht! Das darf doch nicht …« Er ging dichter ans Fenster, suchte nach einer Verbindung, aber vergebens, wie es aussah.


  »Hortensien«, stieß Amado hervor. »Kümmern Sie sich um … Hortensien …«


  Bob musterte ihn beklommen. Wahrscheinlich war gar nichts mehr zu retten. Der Mann lag im Sterben, war schon im Delirium.


  Er holte mit der anderen Hand sein eigenes Telefon heraus, schaffte es, nur mit dem Daumen die Fotosammlung aufzurufen und darin das Foto von ihm und Tracy Hitfield.


  Er hielt es Amado hin. »Haben Sie diese Frau schon mal gesehen?«


  »Ja, ja«, keuchte der. »Laura. Mein Unglück.«


  »Haben Sie sie in den Dschungel gebracht?«


  »Ja doch.« Die blutige Hand krallte sich noch fester um Bobs Arm. »Hören Sie … Sie müssen … Hortensien … die Kiste … helfen … beschützen … Hortensien!«


  Dann brach sein Blick, die Hand ließ los, und er sank mit einem letzten, langen Seufzen in sich zusammen.


  ***


  Peter sah zu, wie Justus es wieder und wieder versuchte, aber einfach nicht durchkam.


  Moderne Technik. Vollbrachte wahre Wunder, doch wehe, irgendeine kleine Störung kam dazwischen.


  Nach einer Weile rang er sich dazu durch, eine von den Tabletten zu nehmen, die die Ärztin ihm dagelassen hatte für den Fall, dass es zu schlimm wurde. Zwar hatte er sich vorgenommen, das nicht zu tun, doch Schmerzen brachten einen nur allzu leicht dazu, seine Vorsätze zu ändern.


  Die Schmerzen schwanden tatsächlich. Nicht ganz, aber sie wurden aushaltbar. Um den Preis, dass er sich benommen fühlte. Fast, als wäre er betrunken, nur nicht so lustig.


  Am Ende war es Bob, der sich meldete. Justus hörte zu, sagte mehrmals ›Aha‹ und ›Hmm‹, und daraus, wie sich sein Gesicht zunehmend verdüsterte, folgerte Peter, dass es keine guten Nachrichten waren, die Bob überbrachte.


  »Okay, danke«, meinte Justus schließlich. »Pass auf dich auf, ja?« Dann drückte er die Auflegen-Taste, die sein altes Telefon noch besaß, und sagte: »Amado ist tot. Ermordet.«


  Peter war, als hätte er darauf etwas Kluges sagen sollen, aber er wusste nicht, was. »Tot?«


  »Sie sind in seine Wohnung und haben ihn sterbend auf dem Bett vorgefunden«, berichtete Justus. »Er hat Laura auf dem Selfie erkannt, das Bob mit der vermeintlichen Tracy gemacht hat, und hat sie ›mein Unglück‹ genannt. Ansonsten hat er aber nur noch wirres Zeug geredet. Ein Hobbygärtner, seine letzten Gedanken haben seinen Balkonpflanzen gegolten.«


  »Hmm«, machte Peter und fragte sich, wem seine letzten Gedanken wohl einst gelten mochten.


  »Sie wollten den Notarzt rufen, aber das Mobilnetz war ausgefallen. Der Journalist, mit dem Bob unterwegs ist, meint, das komme häufiger vor. Stromausfälle seien generell nicht selten. Im Nachhinein sind sie froh, dass sie nicht durchgekommen sind, denn sie können nicht gleich weg. Der Mann hat Bob mit seiner blutigen Hand am Arm gepackt, und jetzt will er erst das Blut auswaschen, ehe er sich wieder auf die Straße traut.«


  »Oh«, machte Peter. »Blut geht schwer raus.«


  »Er hat daran gedacht, es nur mit kaltem Wasser auszuspülen. Und brasilianisches Waschpulver muss ein Teufelszeug sein, meint Bob. Sie warten, bis das Hemd einigermaßen trocken ist, dann verdrücken sie sich wieder.«


  »Na, hoffentlich kommt nicht noch jemand. Am Ende geraten die beiden in den Verdacht, Amado ermordet zu haben.«


  »Wird schon niemand kommen.« Es klang wie eine Beschwörung. Als habe auch Justus ein ungutes Gefühl dabei.


  Peter rieb sich die Schläfen und bildete sich ein, zu hören, wie die Zahnräder in seinem Kopf mühsam knirschten, um Schlussfolgerungen zu produzieren. »Das heißt«, sagte er langsam, »wir wissen jetzt Bescheid, können aber nichts beweisen.«


  Justus betrachtete missmutig den Apparat in seiner Hand. »Das bringt es kurz und präzise auf den Punkt.«


  Im nächsten Moment klingelte das Telefon schon wieder. Justus riss es ans Ohr, rief: »Ja?«


  Dann sagte er, ruhiger: »Ach, Sie sind’s.« Er hörte eine Weile zu, nickend, und meinte: »Verstehe. Ja, selbstverständlich. Bis bald.«


  Seufzend schob er das Gerät in die Tasche. »Das war Mary Kingsley. Die Testamentseröffnung ist am Montag um elf Uhr, vor dem Nachlassgericht am Los Angeles County Superior Court.«


  »Das geht ja schnell«, meinte Peter.


  »Allerdings. Sie hat gesagt, Tracy … also, Laura … habe schon Vorbereitungen getroffen, das Geld ins Ausland zu schaffen.«


  »Oha.«


  »Und sie hat sich einen eigenen Anwalt genommen.«


  »Showdown«, meinte Peter seufzend.


  »Genau. Und wir haben darin ganz, ganz schlechte Karten.«


  Peter legte sich die Hände auf den Kopf, sah auf einmal alles in leuchtenden Bildern vor sich ablaufen wie das Finale eines Films. »Derek Frauder hat also in Brasilien den einzigen Mitwisser ausgeschaltet. Niemand kann beweisen, dass er es war, und bis Montag ist er längst zurück. Laura bekommt das Erbe zu­gesprochen und ist damit selbst so reich wie der erfundene ­Michael Johnson. Sie überweist alle liquiden Mittel auf ein vorbereitetes Konto auf den Cayman Islands, dann nimmt sie noch eine maximal hohe Hypothek auf das Anwesen auf, transferiert dieses Geld ebenfalls dorthin – und anschließend reiten die beiden unbehelligt in den Sonnenuntergang und haben gewonnen. Das perfekte Verbrechen.«


  Justus ließ sich seufzend in einen der Wohnzimmersessel sinken. »Wir waren echt besser, als wir immer alle drei von Anfang an zusammengearbeitet haben.«


  Peter nickte. »Verdammt richtig.«
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  Ich verstehe nicht, wie Sie in aller Ruhe Ihr Hemd auswaschen können, während ein toter Mann im Schlafzimmer liegt«, beschwerte sich Mendes.


  Der Journalist saß mit verschränkten Armen auf dem Fliesenboden im Wohnzimmer, bemüht, nichts zu berühren und nirgends seine Fingerabdrücke zu hinterlassen.


  »Wieso?«, meinte Bob. »Er ist tot. Falls nicht gerade ­Kat’huala zur Tür hereinkommt, wird er nicht wieder aufstehen und Ärger machen.«


  Er begutachtete den Hemdsärmel, den er nun, nachdem er die Blutflecke ausgewaschen hatte, mit einem Handtuch bearbeitete, um ihn trocken zu kriegen. Was ohne Risiko war; auf Frotteestoff hinterließ man keine verwertbaren Fingerabdrücke. Allmählich sah das Kleidungsstück wieder so aus, als könne man sich damit auf die Straße wagen.


  »Und was, wenn jetzt jemand anders zur Tür hereinkommt? Amados Freundin zum Beispiel? Die wird uns für seine Mörder halten.«


  »Das Badezimmer sieht nicht so aus, als ob hier regelmäßig eine Frau zu Besuch käme«, erwiderte Bob und rubbelte ungerührt weiter.


  Doch dann hielt er plötzlich inne. »Eine Freundin?«, wiederholte er nachdenklich.


  Irgendwie ließ ihm das keine Ruhe.


  Er stand abrupt auf und ging, während er sein Hemd wieder überstreifte, zurück ins Schlafzimmer. Wo der Tote natürlich immer noch lag, das Gesicht friedvoll entspannt. Als sei er froh, die Last des Lebens los zu sein.


  Irgendetwas war Bob hier vorhin aufgefallen … Ah, ja: Auf dem Nachttisch stand ein Bilderrahmen – aber ohne Bild und zudem, wenn man genauer hinsah, beschädigt. Bob zog ein Taschentuch heraus, legte es über seine rechte Hand, hob so den Rahmen auf und nahm ihn mit ins Wohnzimmer.


  »Was«, fragte er Mendes, »könnte darin gewesen sein?«


  Mendes hob die Brauen. »Das Foto einer Frau, nehme ich an.«


  »Genau. Aber warum ist es nicht mehr darin?«


  Bob sah sich um, musterte das wuchernde Grün jenseits der Glastüren zum Balkon. Dort draußen wuchsen alle möglichen Pflanzen, jedoch keine Hortensien. Die hätte er erkannt, erstens, weil sie zu Hause im Garten auch welche hatten, und zweitens, weil Hortensien ziemlich unverkennbar waren mit ihren bunten Blütenbüscheln.


  Ein Gedanke kam ihm. »Kann es sein, dass Hortensie in Brasilien ein Frauenname ist?«


  Mendes riss die Augen auf. »Hortencia! Na klar! Sie haben recht!«


  »Er hat gar nicht deliriert«, konstatierte Bob. »Er wollte uns sagen, dass wir eine Frau namens Hortencia schützen sollen. Weil er wusste, dass sein Mörder nun hinter dieser Frau her ist. Die auch eine Mitwisserin ist, vermute ich.«


  »Und jetzt?«


  »Jetzt müssen wir uns beeilen.«


  ***


  Zuerst mussten sie irgendeinen Anhaltspunkt finden, wer diese Hortencia war und wo sie sich aufhielt. Doch es ist schwierig, Unterlagen zu durchsuchen, ohne dabei Fingerabdrücke zu hinterlassen.


  Bob fand zwei dünne Plastiktüten, die er sich als behelfsmäßige Handschuhe überstreifen konnte, und machte sich auf die Suche. Zum Glück gab es nicht allzu viel Papier in der Wohnung. Die oberste Schublade der Kommode war ein chaotisches Sammelsurium aus Rechnungen, Flugtickets, amtlichen Dokumenten, Gebrauchsanleitungen, Briefen und sogar uneingelösten Schecks. Und falls Fabio Amado einen Computer besessen haben sollte, war dieser nicht mehr da.


  Bob zog die ganze Schublade heraus, legte sie auf den Boden und wühlte sich einmal quer durch. Er fand ein abgegriffenes Adressbüchlein mit einem gelb-grünen Plastikeinband und darin den Namen Hortencia Amado.


  »Sieht aus, als handle es sich um seine Schwester«, überlegte Bob und zeigte Mendes seinen Fund. »Können Sie mit der Adres­se etwas anfangen?«


  »Ich nicht«, meinte der Journalist, »aber ein Taxifahrer bestimmt.«


  »Gut.« Bob holte sein Telefon heraus und fotografierte den Eintrag. »Okay«, sagte er und erhob sich. »Nichts wie los.«


  Im Hinausgehen wischte Bob die Türklinke gründlich ab und auch alles andere, was sie vielleicht in den ersten Momenten angefasst haben mochten, ohne sich dessen bewusst gewesen zu sein. Dann zog er die Tür ins Schloss, nahm die Plastiktüten ab und stopfte sie in die Hosentasche.


  Sie eilten die Treppe hinab, die in den Innenhof führte, und versuchten, dabei nicht allzu viel Lärm zu machen. Am Himmel zogen Wolken auf, die schwer nach Regen aussahen.


  Gerade, als sie unten ankamen, sahen sie, dass sich von draußen ein älteres Ehepaar der Eingangstür näherte. Bob zog Mendes mit sich in eine Ecke, von der aus sie verfolgen konnten, was geschah, ohne gesehen zu werden. Die beiden Alten besaßen einen Schlüssel, schlossen auf und passierten die Tür. Der Hausmeister ließ sich nicht mal blicken, saß offenbar noch immer in seinem Hinterzimmer und sah fern. Zumindest war das typische Flackern eines laufenden Fernsehprogramms zu sehen.


  Das Ehepaar verschwand in Richtung des Aufzugs. Als sie weg waren, öffnete Bob die Tür von innen, was, genau wie er es vermutet hatte, problemlos möglich war, und Augenblicke später standen Mendes und er wieder draußen auf der Straße.


  Wo es prompt zu regnen begann. Er hätte es sich sparen können, sein Hemd zu trocknen.


  »Würde mich interessieren, was Sie waren, bevor Sie Literaturagent wurden«, meinte Mendes. »Geheimagent?«


  Bob musste grinsen. »Nicht ganz. In meiner Jugend war ich Teil eines Detektivtrios. Wir haben eine Menge Fälle gelöst, Gangster gejagt und so weiter. Ehe dann … na ja, das Leben dazwischengekommen ist.«


  »Klingt abenteuerlich«, meinte der Journalist.


  »War es auch.«


  »Sind Sie nie auf die Idee gekommen, Ihre Abenteuer mal aufzuschreiben?«


  »Ach, das haben andere schon gemacht«, winkte Bob ab. Es regnete immer stärker. »Themenwechsel: Wie kommen wir jetzt an ein Taxi?«


  »Indem wir eins anhalten, würde ich sagen.« Mendes trat auf die Fahrbahn, auf der der Verkehr dahinbrauste, und hob die Hand. Das erste Taxi raste vorbei, aber das zweite hielt bereitwillig, und sie retteten sich auf den Rücksitz. Der, wie Bob bemerkte, mit wasserabweisendem Kunstleder bezogen war. Zweifellos ein klug überlegtes Detail.


  Der Fahrer war ein erfreulich wortkarger, wohlbeleibter Mann mit abstehenden Ohren. Er trug eine Brille, deren Gestell mit Klebeband geflickt war, warf einen Blick auf das Foto der Anschrift, nickte und fuhr los.


  Bob lehnte sich zurück und dachte an das Auto, das aus der Tiefgarage des Wohnkomplexes geschossen war und ihnen damit den Zutritt ermöglicht hatte. Womöglich hatte es sich um das Fahrzeug gehandelt, mit dem Amados Mörder nach der Tat geflüchtet war. Zeitlich hätte es gepasst.


  Womöglich war es sogar Amados Auto gewesen.


  Falls tatsächlich Derek Frauder Amado umgebracht hatte, hatte er zwangsläufig improvisieren müssen. Dafür sprach auch, dass er Amado mit einem Messer getötet hatte, das ohne Weiteres aus dessen eigener Küche stammen konnte: Um ihn zu erschießen, hätte er eine Pistole mitbringen müssen, was im Flugverkehr riskant war. Und wenn er Amado schon mit dessen eigenem Messer ermordet hatte, hatte er vielleicht auch dessen Autoschlüssel an sich genommen, um zu fliehen.


  Bob sah hinaus auf die dampfende Straße. Das war natürlich alles reine Theorie und half ihm im Moment nicht weiter.


  Es sei denn, sie sahen das Auto wieder …


  Die Fahrt dauerte ziemlich lange, aber sie endete abrupt: Der Taxifahrer hielt an einer Ecke, an der ein paar schmale Gassen zwischen baufällig wirkenden Häusern zusammenliefen, und erklärte etwas in ratterndem Portugiesisch.


  »Er sagt«, übersetzte Mendes, »die Adresse, zu der wir wollen, liegt da drinnen, aber da fährt er nicht rein, weil das eine Favela ist und zu gefährlich.«


  »Favela«, wiederholte Bob. »Ich kenne das Wort. Was genau ist damit gemeint?«


  Mendes wiegte den Kopf. »Eine Armensiedlung, könnte man sagen. Nicht ganz das, was Sie in den USA als Slum bezeichnen – eine Stufe besser. Das entscheidende Kennzeichen ist, dass Favelas unkontrolliert entstanden sind, und was sie gefährlich macht, ist, dass sie meistens in der Hand von Drogenbossen und dem organisierten Verbrechen sind.«


  »Na, reizend«, meinte Bob.


  Der Taxifahrer drängelte, also bezahlten sie, stiegen aus und sahen zu, wie er kehrtmachte und wieder davonpreschte.


  »Und wie gefährlich ist es wirklich?«, fragte Bob.


  Mendes hob die Schultern. »Schwer zu sagen. Ich kenne vor allem die Favelas von Rio de Janeiro – die sind einerseits, könnte man sagen, Reservoirs billiger Arbeitskräfte für die Wohlhabenden, andererseits sind manche davon inzwischen auch touristische Ziele. Es ist beeindruckend, was die Leute dort aus ihren beschränkten Möglichkeiten machen.«


  Bob war mulmig zumute. »Warum hat er seine Schwester dann hier wohnen lassen? Amado schien doch recht vermögend gewesen zu sein.«


  »Vielleicht wollte sie nicht weg«, meinte Mendes. »In den Favelas gibt es eine Art von sozialem Gefüge, das Sie in der Anonymität einer Großstadt nicht finden.«


  Bob nickte. »Stichwort ›finden‹: Wie sollen wir diese Hortencia überhaupt finden?«


  »Ich schätze, wir werden uns durchfragen müssen.«


  »Ah.« Bob seufzte. »Na, dann fragen Sie mal.«


  Sie marschierten los. Wie sich zeigte, verfügte Mendes über ein beeindruckendes Talent, fremde Leute zum Reden zu bringen, sogar solche, die aussahen, als würden sie jeden beißen, der sie ansprach. Zweifellos nützlich für seinen Job als Journalist, aber natürlich auch, was ihre Suche anbelangte. Mendes fragte, redete, diskutierte, gestikulierte, und obwohl die meisten bedauernd den Kopf schüttelten, war irgendwann doch immer jemand dabei, der etwas wusste, etwas erklärte, ihnen eine Richtung wies.


  Die Häuser, zwischen denen sie dahinwanderten, sahen alle nicht so aus, als hätten Architekten ihre Hand im Spiel gehabt, aber sie hielten den Regen ab und boten sicht- und hörbar Platz für ein lebhaftes Familienleben. Nicht wenige der Behausungen waren bunt gestrichen. Zwar blätterte die Farbe an vielen Stellen schon wieder ab, doch es war ein freundlicher Anblick.


  Straßenschilder gab es keine, aber jede der schmalen Gassen schien immerhin einen Namen zu haben, an dem man sich orientieren konnte. Ab und zu kam ein Motorroller an, knatternd und stinkend und nicht selten mit viel mehr Passagieren, als man für möglich gehalten hätte. Das Gewirr der Stromkabel war noch wilder, als Bob es bisher gesehen hatte. Wenn man genau hinschaute, sah man, dass jeder den Strom einfach abzapfte, ohne irgendwelche Zähler oder dergleichen damit zu behelligen.


  Immer wieder fiel Bob ein seltsames Kürzel auf, das an Haus­ecken gesprüht stand: drei Buchstaben – I, C und J – in den Farben Weiß, Rot und Blau. Schließlich fragte er Mendes, was das zu bedeuten hatte.


  »Ich schätze, das ist das Zeichen des Drogenkartells, das diesen Teil der Favela kontrolliert«, meinte der. »Es ist eine Warnung, hier keine Drogen zu verkaufen, wenn man nicht zum Kartell gehört.«


  »Weil sonst … was passiert?«


  »Man wird umgebracht.«


  Ob sie überhaupt noch eine Chance hatten, diese Hortencia zu warnen oder gar zu retten? Diese Suche kam Bob allmählich vor, als erreiche man Los Angeles mit nicht viel mehr als der Information, »hier irgendwo wohnt Mr Smith«. Er hatte nicht auf die Uhr gesehen, aber sie waren inzwischen schon Stunden unterwegs. Nun brach die Nacht herein, genauso übergangslos, wie er es am Abend zuvor erlebt hatte. Manaus lag fast am Äquator, was bedeutete, dass die Sonne das ganze Jahr um Schlag sechs Uhr abends unterging.


  Immerhin, über den Gassen der Favela hingen hier und da schlichte Glühbirnen, die jetzt angingen, hell genug, dass man sich zurechtfand.


  Also suchten sie weiter, obwohl es Bob allmählich so vorkam, als schicke jeder sie in eine andere Richtung.


  Mendes redete gerade gestenreich mit einer hübschen jungen Frau, und das so ausgedehnt, dass sich Bob fragte, ob der Journalist sich wirklich nur nach dem Weg erkundigte oder womöglich eher mit ihr flirtete …


  Da wurde es dunkel. Mit einem Schlag. Glühbirnen aus, Fernsehapparate aus, kein Mond und kein Stern am Himmel. Von einem Moment zum anderen war es stockfinster.


  »Stromausfall«, hörte er Mendes sagen.


  Bob zückte sein Telefon, schaltete dessen Lampe ein. Die Frau verschwand im Haus und kam mit einer Kerze wieder.


  »Sie sagt«, übersetzte Mendes, »das kann lange dauern. Aber wenn wir wollen, vermietet sie uns Zimmer für die Nacht. Mit Abendessen.«
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  Bob wachte auf, als der Strom wieder anging. Es war noch Nacht, doch auf einmal leuchtete draußen eine Glühbirne und ließ das vergitterte Fenster aufleuchten. Außerdem dröhnte irgendwo Musik los, um Sekunden später darauf abrupt abgeschaltet zu werden.


  Er wälzte sich herum, setzte sich auf. Es war schwül, er hatte einen staubigen Geschmack auf der Zunge, und er musste auf die Toilette. Das Abendessen hatte aus Reis mit schwarzen Bohnen bestanden, sehr einfach, aber sättigend, und dazu hatte es Bier gegeben, das aus unerfindlichen Gründen Antarctica hieß und auf dessen Etikett zwei Pinguine einander gegenüberstanden.


  Das Zimmer war winzig, und die Tür quietschte, als er sie vorsichtig öffnete. Der Raum davor war der eigentliche Wohnraum, in dem die drei Kinder auf dem Boden schliefen, auf ein paar abgeschabten Kissen und Decken. Anzunehmen, dass das Zimmer, in dem Bob schlief, ihres war, wo sie sich normalerweise alle dasselbe Bett teilten.


  Das Bad war winzig. Durch ein ebenfalls vergittertes Fenster fiel Licht von der Straße herein. Die Spülung dröhnte so laut, als ginge ein Wasserfall nieder, aber das schien niemanden zu stören. Die Kinder schliefen immer noch tief und fest, als Bob vorsichtig den Rückweg antrat.


  Als er das nächste Mal aufwachte, war es hell und das Wohnzimmer leer. Sie saßen alle draußen im Hof beim Frühstück. Bob wusch sich rasch mit kaltem Wasser, fuhr sich einmal mit gespreizten Fingern durch den blonden Schopf, sah in den halb blinden Spiegel, fand, dass er zumutbar aussah, und ging ebenfalls hinaus.


  Die Sonne strahlte. Es versprach, ein heißer Tag zu werden. Ihre Wirtin, die Jara hieß, ihre drei Kinder und Mendes saßen unter einem rissigen, alten Schirm an einem weißen Plastiktisch von der Sorte, die ewig hielt, und alle waren gut gelaunt. Insbesondere Mendes und Jara schienen sich bestens zu verstehen, wirkten so vertraut miteinander, dass sich Bob fragte, ob da womöglich mehr gelaufen war als nur eine Übernachtung.


  Das ging ihn nichts an, entschied er. Er wünschte allen einen guten Morgen und folgte der Einladung, sich dazuzusetzen. Es gab ein Käse-Omelett, Brot mit Butter, ein Glas Orangensaft und einen Kaffee, so stark wie flüssiger Teer – und das alles, die zwei Nachtlager, das Abendessen und das Frühstück, hatte nur dreißig Dollar pro Kopf gekostet! Mehr noch, Jara hatte, als sie das Geld in Empfang genommen hatte, gestrahlt, als hätte sie im Lotto gewonnen.


  »Jara sagt, nachher kommt jemand, der uns zu Hortencia bringen kann«, erklärte ihm Mendes. »Gegen ein bisschen Benzingeld wird er uns fahren.«


  »Gut«, meinte Bob. Ob das noch etwas retten würde, stand freilich in den Sternen. Aber diesen Gedanken behielt er für sich. Daran ließ sich jetzt auch nichts mehr ändern.


  Die Kinder betrachteten ihn giggelnd und mit den Beinen baumelnd. Es waren zwei Jungs und ein Mädchen. Der Älteste, der vielleicht zehn war, trug sichtlich stolz ein gelb-grünes T-Shirt, vermutlich eine Nachbildung der Trikots der Nationalmannschaft. Die anderen beiden hatten nur einfache Shorts an, wobei das Mädchen sich mit bunten Klammern im Haar herausgeputzt hatte.


  Die Mutter trug einen kurzen Rock, ein Bikini-Oberteil und Riemensandalen aus Plastik und hatte allezeit ein wachsames Auge auf ihre Kinder, schien sie immer wieder zu ermahnen, nicht zu frech zu sein. Der Hof war nicht groß und auch nicht besonders schön – ein Stück festgestampfte Erde, umgeben von einer hohen, grob verputzten Ziegelmauer –, aber sie betrachtete das alles hier als ihr Reich, das sah man.


  Draußen bellten ein paar Hunde, schienen sich zu balgen. Dann knatterte es direkt vor dem eisernen Hoftor, eine Hupe ertönte, worauf Jara aufsprang und das Tor öffnete.


  Herein kam ein uralt aussehender Motorroller, geschoben von einem höchst eigentümlich aussehenden Mann: Sehr groß, mager und drahtig, hatte er sein Kraushaar leuchtend blond gefärbt – sehr auffallend, und das wusste er genau und war auch sichtlich stolz darauf.


  Er sprach ein bisschen Englisch, schüttelte ihnen die Hand und erklärte, er heiße eigentlich Matheus, aber sie sollten ihn Farol nennen, so nenne ihn jeder.


  »Das heißt Leuchtturm«, übersetzte Mendes für Bob, der fand, dass das ein äußerst treffender Spitzname war.


  Farol setzte sich dazu und fuhr auf Portugiesisch fort. Mendes übersetzte halblaut für Bob. Und zwar, erzählte der hochgewachsene Mann mit dem Leuchtturm-Haarschopf, sei gestern ein Fremder in der Favela aufgetaucht. Ein Gringo, mit einem grasgrünen Motorroller, der nach Hortencia Amado gefragt und behauptet hatte, eine wichtige Lieferung für sie zu haben.


  Aber, betonte Farol, der Motorroller sei gemietet gewesen, das habe man deutlich gesehen. Er habe nämlich das Logo einer Mietwagenfirma getragen und sei viel zu neu gewesen. Normale Kuriere fuhren keine solchen Roller, sondern verrostete Maschinen, die so alt waren, dass niemand Lust hatte, sie zu stehlen.


  »Fragen Sie ihn, wann wir aufbrechen können«, drängte Bob.


  »We go, yes, we go, now!«, erklärte Farol daraufhin, stürzte den Kaffee hinunter, den Jara ihm eingeschenkt hatte, gab ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange und erhob sich dann zu seiner ganzen beeindruckenden Größe.


  Die Kinder winkten zum Abschied, während Bob und Mendes sich hinter Farol auf den Rücksitz seines Rollers quetschten. Jara lachte, als amüsiere sie der Anblick königlich. Endlich gab Farol Gas, und sie knatterten los.


  Die Fahrmanöver, die Farol veranstaltete, machten es zu einer noch größeren Herausforderung, sich auf dem Rücksitz zu halten. Mendes klammerte sich an Farol, Bob klammerte sich an Mendes und hatte das Gefühl, halb in der Luft zu sitzen. Wahrscheinlich würde er irgendwann einfach hinten runterfallen. Es ging kreuz und quer durch ein Labyrinth schmaler Gassen, ab und zu auch mal eine Treppe hinab oder hinauf, und die Wege wurden zudem immer steiler.


  Endlich hielt Farol an, mit quietschenden Bremsen, und erklärte: »Here we are.«


  Sie stiegen ab, Bob mit wackeligen Beinen. Das Häuschen, auf das Farol zeigte, hatte ein Wellblechdach. Der Zaun drum herum bestand aus einem Sammelsurium verschiedenartiger Gitter­stücke, alle einbetoniert und miteinander verschweißt. Mitten im Hof wuchs ein Baum.


  Und vor dem Haus stand ein grasgrüner Roller.


  ***


  Bob sah sich alarmiert nach allen Seiten um. Dies war nicht mehr das Labyrinth, durch das sie zu Anfang geirrt waren, sondern eine eher locker bebaute Gegend, die noch allerhand Platz für weitere Häuschen bot – quasi das Neubaugebiet der Favela. Ein Stück zurück auf dem Pfad, den sie gekommen waren, hatten sie eine Art Kneipe passiert: ein Bauwerk mit einer großen, dunklen Öffnung, Bierwerbung und einem Coca-Cola-Blechschild. Aber es war weit und breit kein Mensch zu sehen. Ein abgemagerter Hund humpelte den Weg entlang, schnupperte herum und verzog sich, als er sie bemerkte.


  »Wir müssen näher ran«, entschied Bob und setzte sich in Bewegung.


  Die anderen beiden folgten ihm. Vor den Gittern stehend versuchten sie, durch die Fenster ins Innere zu spähen, jedoch ohne Erfolg. Die Fenster waren alle mit Gardinen zugehängt.


  Überhaupt war das kleine Anwesen bemerkenswert liebevoll hergerichtet. Die Hauswände waren gelb gestrichen und oben und unten jeweils mit einem aufwendigen Muster in roter Farbe verziert, die Fensterrahmen in einem dunklen Blau lackiert. Neben der bunt bemalten Haustür standen ein blauer Plastiktisch und zwei weiße Stühle. Überall wucherten Pflanzen aller Art aus enormen Töpfen oder aufgeschnittenen Plastikkanistern. Unter dem Baum wartete ein schlichter Liegestuhl, Kinderspielzeug lag herum. Hier hatte sich jemand viel Mühe gegeben.


  »Listen!«, sagte Farol und hob die Hand, die Augen entsetzt aufgerissen.


  Jetzt hörten sie es auch. Unterdrückte Laute, die klangen, als versuche jemand um Hilfe zu rufen, dem man den Mund zugebunden hat.


  Jemand, der gefoltert wurde? Bob lief ein Schauer über den Rücken.


  »Was nun?«, flüsterte Mendes.


  Farol stieß etwas auf Portugiesisch hervor, rannte zu seinem Motorrad zurück und fuhr eilends davon.


  »Was hat er gesagt?«, fragte Bob.


  »Dass wir warten sollen, er holt Hilfe«, sagte Mendes.


  Bob überlegte. Er hatte ein ganz schlechtes Gefühl bei der Sache.


  »Wir können nicht warten«, entschied er und setzte sich in Bewegung.


  Mendes seufzte ergeben und folgte ihm. An einer Stelle, an der das Gitter am niedrigsten war und am wenigsten gefährlich aussah, kletterten sie über den Zaun.


  »Ich hätte einen Risikozuschlag vereinbaren sollen«, flüsterte Mendes, als sie beide im Hof standen.


  »Eine Schande, dass Ihr Literaturagent nicht daran gedacht hat, eine entsprechende Klausel in den Vertrag zu schreiben«, gab Bob ebenso leise zurück und deutete auf etwas, das aussah wie eine Hintertür.


  Sie huschten hin, lehnten sich rechts und links davon an die Wand.


  »Wie verbreitet sind Schusswaffen in Favelas?«, fragte Bob flüsternd.


  Mendes hob die Schultern. »Nicht die leiseste Ahnung.«


  Bob seufzte, streckte den Arm aus und drückte probeweise gegen die Tür.


  Sie ging auf, war nicht verschlossen. Er sah auch, wieso: weil jemand das Schloss aufgebrochen hatte.


  Von drinnen hörte man wieder dieses Stöhnen, nur deutlicher als vorhin.


  Vor Bobs innerem Auge erschien ein Bild, das er mal in irgendeinem Film gesehen hatte. Nämlich wie sich ein Folterer über sein Opfer beugt und mit sadistischem Grinsen sagt: »Raus mit der Sprache, oder es wird gleich noch viel mehr wehtun!«


  Tatsächlich fiel ihm kein bestimmter Film dazu ein. Es gab wohl zu viele Filme mit derartigen Szenen.


  Bob spürte förmlich, wie sein Adrenalinspiegel stieg. Dass es hier um eine Frau ging, machte alles nur noch schlimmer.


  Innen neben der Türe, entdeckte er, lehnte ein Baseballschläger an der Wand. Zweifellos nicht, weil Hortencia Amado Baseball spielte. Seines Wissens wurde Baseball nirgendwo außerhalb der USA als Sport betrachtet. Nein, dieser Schläger war dazu gedacht, sich damit gegen Eindringlinge zu wehren.


  Doch offenbar war er nicht zum Einsatz gekommen.


  Bob schluckte. Dann nickte er Mendes zu, drückte sich um die Ecke herum und huschte ins Innere des Hauses. Schnappte den Schläger, hob ihn hoch, schlich weiter, immer dem Stöhnen nach.


  Es kam aus der Küche, die in unheimlichem Halbdunkel lag. Jetzt durfte er nichts überstürzen. Bob sicherte nach allen Seiten, näherte sich dem Durchgang behutsam, bereit, beim geringsten Angriff zuzuschlagen, bewegte den Kopf sehr, sehr langsam zur Seite, um zu sehen, was dort drinnen geschah.


  Die braunen Vorhänge vor dem Fenster waren zugezogen. Mitten im Raum saß jemand auf einem Stuhl, die Arme an die Rückenlehne gefesselt, die Füße an die Stuhlbeine, einen Sack über dem Kopf und dem ganzen Oberkörper.


  Von darunter kam das Stöhnen.


  ***


  Bob nahm sich die Zeit, sich zu vergewissern, dass die Küche ansonsten verlassen war. Es gab auch keine Verstecke, in denen sich jemand hätte verbergen können. Schließlich stellte er den Baseballschläger weg, trat vor, packte den Sack und zog ihn ab.


  Darunter kam ein Mann zum Vorschein, gefesselt und geknebelt und mit einer Menge Abschürfungen und blauer Flecken im Gesicht. Er war offensichtlich brutal verprügelt worden.


  Als er Bob sah, begann er, heftig mit den Augen zu rollen und mit seinen Fesseln zu kämpfen. Bob knotete das Tuch auf, das den Knebel an seinem Platz hielt, eine dunkle Socke, die feucht-schleimig war, als Bob sie ihm aus dem Mund zog. Er ließ sie angeekelt fallen.


  »Boah!« Der Mann keuchte, rang nach Luft. »Na endlich! Danke! Schnell, machen Sie mich los!«


  »Wer sind Sie?«, fragte Bob.


  »Ich?« Der Mann atmete immer noch schwer. »Ich bin nur Tourist. Ein harmloser Tourist. Ich wollte eine Kreuzfahrt auf dem Amazonas buchen, den Rio Negro hoch, und da haben die mich entführt, … Keine Ahnung, was die wollen … Das muss eine Verwechslung sein, eine blöde Verwechslung, können Sie sich das vorstellen?« Er ruckelte hin und her. »Helfen Sie mir, bitte. Binden Sie mich los. Mir stirbt schon alles ab.«


  »Wie heißen Sie?«, fragte Bob.


  »Wie ich heiße?«, stieß der Mann hervor. »Ach so. Shaw. Peter Shaw.«


  Bob musste lachen, weil er jetzt begriff, was los war.


  »Nein«, sagte er dann. »Sie sind nicht Peter Shaw. Den kenne ich nämlich zufällig … Mr Frauder!«


  Der entsetzte Blick des Mannes verriet alles.


  Jetzt hörte Bob Geräusche hinter sich: die Hintertür, wie sie gegen die Wand schlug, Schritte von mehreren Personen. Dann sagte eine Frauenstimme in scharfem, gebrochenem Englisch: »Er ist Amerikaner. Sein Name ist Derek Frauder. Er hat gestern versucht, mich zu überfallen.«


  Bob drehte sich um. Da stand die Frau, die gerade gesprochen hatte, hochgewachsen, nicht mehr ganz jung, mit langen, dunklen Haaren und vor Zorn blitzenden Augen. Hinter ihr warteten drei starke Männer, die grimmig dreinblickten, und neben ihnen Joel Mendes, der betont harmlos die Hände hob, wie um zu sagen: Ich habe nichts damit zu tun.


  »Er wollte mich überfallen«, wiederholte die Frau, »aber zum Glück habe ich aufmerksame Nachbarn.«


  Bob zweifelte keine Sekunde daran, dass er diese aufmerksamen Nachbarn gerade versammelt vor sich stehen sah.


  »Und wer«, fuhr die Frau fort, »sind Sie beide?«


  »Mein Name ist Bob Andrews«, sagte Bob sofort, »und das dort ist Joel Mendes, ein Journalist. Wir waren auf der Suche nach Fabio Amado. Darf ich fragen, ob Sie zufällig Hortencia Amado sind?«


  Die Frau nickte misstrauisch. »Warum?«


  Bob seufzte. »In dem Fall muss ich Ihnen leider mitteilen, dass wir Ihren Bruder sterbend in seiner Wohnung angetroffen haben. Ein Stich vom Bauch her, auf das Herz zielend. Keine Chance mehr, irgendetwas zu machen. Seine letzten Worte galten Ihnen. Dass wir Sie beschützen sollten.«


  Die Frau holte scharf Luft, kniff die Augen zusammen, hob dann schützend die Hand davor. Einer der Männer trat hinter sie, legte den Arm um sie.


  Sie brauchte eine Weile, ehe sie wieder sprechen konnte. »Ich habe ihm gesagt, tu es nicht«, meinte sie. »Ich habe ihm gesagt, es bringt nichts Gutes, wenn du versuchst, den Mann zu erpressen.«


  ***


  Sie gingen nach nebenan, setzten sich auf ein abgeschabtes Sofa. Einer der Männer blieb bei Frauder in der Küche. Bob hörte, wie dieser zeterte, man solle ihn endlich losbinden, dann das Klatschen einer heftigen Ohrfeige. Dann war es still.


  Hortencia wollte alles wissen, und Bob erzählte ihr die ganze Geschichte, soweit er sie kannte. Manches verstand sie nicht. Mendes übersetzte ihr die Teile, bei denen sie hilflos die Hände hob.


  Dann schilderte sie, was geschehen war.


  »Er ist mit seiner Freundin gekommen. Er hat Fabio gesagt, sie will ein Abenteuer erleben. Sie will in einem Kanu gefahren werden, hat er gesagt, auf dem Amazonas durch den Regenwald.« Sie wies in Richtung der Küche, damit unmissverständlich war, dass sie Frauder meinte. »Er wollte sie abholen, in Atalaia do Norte.«


  Bob nickte, Mendes ebenfalls.


  »Fabio hat alles arrangiert. Das war sein Beruf. Er kannte die Stämme gut, vor allem die Jaguarleute, die Matis. Er hat viele Geschäfte mit ihnen gemacht. Er hatte oft Kunden, die etwas Besonderes erleben wollten. Aus der ganzen Welt sind sie gekommen. Es war also ein normales Geschäft. Am Anfang.«


  »Am Anfang«, wiederholte Bob. »Das heißt, später nicht mehr?«


  Die Frau seufzte. »Ein paar Tage später hat Fabio in der Zeitung gelesen, dass eine Amerikanerin nach sieben Jahren wieder aus dem Dschungel aufgetaucht ist, in Atalaia do Norte. Eine Frau, die vor sieben Jahren verschwunden ist, in dem großen Sturm. Er hat gewusst, dass das nicht stimmt, dass es genau die Frau war, die er zu den Matis gebracht hat. Er hat verstanden, dass er bei einem Betrug geholfen hat.«


  »So ist es«, sagte Bob.


  »Das hat Fabio keine Ruhe gelassen. Ich habe ihm gesagt, vergiss es, was geht es dich an? Du hast gut verdient, freu dich doch. Aber er hat sich nicht gefreut. Es ist eine Beleidigung, hat er gemeint. Er hat nachgeforscht, im Internet, und hat herausgefunden, die Frau, die damals verschwunden ist, war die Tochter eines amerikanischen Millionärs. Und die Frau, die er zum Stamm der Matis gebracht hat, gibt sich nun als diese Tochter aus. Er hat verstanden, was da lief. Und dann hat er mir gesagt, ich habe ihn am Haken, den Gringo. Wenn er seine Millionen will, wird er mir davon abgeben müssen. Tu es nicht, habe ich ihm gesagt, aber er hatte bloß noch Dollars im Kopf.«


  Sie hielt inne, schlug die Hand vor den Mund und schluchzte leise.


  »Sie haben ihn sehr gemocht, Ihren Bruder, nicht wahr?«, meinte Bob.


  Sie nickte. »Geliebt habe ich ihn. Er war doch meine ganze Familie!«


  Bob deutete in Richtung Küche. »Wir müssen ihn der Polizei übergeben. Er muss ein Geständnis ablegen. Senhor Mendes und ich waren bei Ihrem Bruder in der Wohnung, als er im Sterben gelegen hat. Man würde uns verdächtigen, etwas mit seinem Tod zu tun zu haben.«


  Die Frau reckte den Kopf, sah Bob grimmig an, dann erhob sie sich ohne ein Wort. Sie ging mit den beiden Männern zu dem dritten in die Küche, wo sie erregt diskutierten.


  Bob hatte das verwundert verfolgt. Nun fiel ihm auf, dass Mendes ein besorgtes Gesicht machte.


  »Was sagen sie?«, fragte er.


  Mendes wiegte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass sie ihn he­rausgeben werden.«


  »Wie bitte? Das wäre –«


  In dem Moment kam Hortencia zurück und erklärte hoheitsvoll: »Wir werden dafür sorgen, dass die Polizei Sie nicht verdächtigt. Aber wir behalten den Mann.«


  »Wozu das? Was haben Sie mit ihm vor?«, fragte Bob verblüfft.


  »Das«, sagte sie entschieden, »wollen Sie nicht wissen.«


  Und als Bob ihren lodernden Blick sah, beschloss er, nicht weiter zu fragen.
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  Am Samstagvormittag kam wieder die Ärztin, Dr. Altman-Garner, um nach ihm zu sehen. Wie es ihm ginge, wollte sie wissen, während sie ihn untersuchte, also erzählte Peter, dass er am Vortrag erstmals aufgestanden war, um mithilfe einer Krücke auf die Toilette zu humpeln.


  »Sehr gut, sehr gut«, sagte sie zufrieden. »Stehen Sie so oft wie möglich auf. Sie können sich ruhig ein bisschen fordern. Körperlich sind Sie ja eigentlich fit. Auf jeden Fall zu jung, um bettlägerig Ihrem Ende entgegenzudämmern.«


  Sie legte manchmal einen reichlich schwarzen Humor an den Tag, fand Peter.


  Über die Krücke amüsierte sie sich. »Das ist ja ein uraltes Modell«, meinte sie. »Dr. Hernandez hat immer solche Dinger verteilt.«


  »Von daher stammt sie auch«, warf Justus ein. »Wir haben seine alte Praxis aufgelöst.«


  Dr. Altmann-Garner nickte. »Verstehe. Das Krankenbett kam mir gleich so bekannt vor.«


  In diesem Moment klingelte Justus’ Telefon. »Ja«, meldete er sich, dann hoben sich seine buschigen Augenbrauen. »Es ist Bob!«


  Er lauschte. Lange. Ging währenddessen zum Fenster, sagte ab und zu ›Aha‹ oder ›Sag bloß‹.


  Die Ärztin beobachtete das mit Verwunderung. Dann schien ihr einzufallen, dass sie noch andere Patienten hatte, denn sie gab sich einen Ruck und meinte: »Okay – so weit alles klar?«


  »Ja, ich denke schon«, erwiderte Peter. »Und diese Tabletten da –?«


  »So wenig wie möglich. An und für sich müssten Sie ganz ohne auskommen, aber nur für den Fall … Das Wochenende steht vor der Tür, das heißt, medizinische Hilfe ist schwer zu bekommen, und Sie wissen ja, Schmerzen neigen dazu, dann besonders heftig zu werden.« Sie bemerkte Mrs Jonas, die um die Ecke linste, und rief: »Ah, Mathilda, du kommst genau richtig. Lass uns in die Küche gehen, ich möchte deinen Blutdruck messen!«


  Damit zogen die beiden Frauen ab.


  Justus erklärte Bob gerade, wo und wann die Testamentseröffnung stattfinden würde. »Montag, genau. Am Los Angeles Superior Court. Das Gebäude in der Olive Street. Falls du dabei sein willst. Aber ich schätze, du hast erst mal mit deinem Buchprojekt zu tun, oder?« Justus lauschte, runzelte die Stirn. »Bob? Bist du noch da?«


  Er nahm das Telefon vom Ohr, betrachtete das Display. »Die Verbindung ist abgebrochen, mitten im Satz«, erklärte er, an Peter gewandt und versuchte, Bob zurückzurufen, was aber auch nicht funktionierte.


  Justus schüttelte den Kopf. »Egal. Das ändert ohnehin nichts mehr.«


  Dann erzählte er ihm, was Bob erlebt hatte. Dass Amado tot war, ermordet, und zwar von Derek Frauder, wie es aussah, den er hatte erpressen wollen. Dass Derek von Bewohnern einer Favela überwältigt worden war und sich nun in deren Gewalt befand, dass sie aber nicht bereit waren, ihn der Polizei auszuliefern.


  »Sondern?«, fragte Peter.


  Justus hob die Schultern. »Im besten Fall werden sie ihn gegen ein saftiges Lösegeld laufen lassen, könnte ich mir vorstellen. Im schlimmsten Fall … nun ja. Wird eine Stelle frei.«


  »Hmm«, machte Peter. Es berührte ihn eigenartig. Nicht, dass er Derek sonderlich gemocht hätte. Dessen angeberische Art war ihm in den Konferenzen immer ziemlich auf die Nerven gegangen. Aber er kannte ihn, und von jemandem, den man kannte, zu wissen, dass er gemordet hatte und vermutlich demnächst selber ermordet werden würde, war schon gruselig.


  Justus schnaubte unzufrieden. »Für uns ist das ein herber Rückschlag. Ein Geständnis von Frauder wäre die entscheidende Wende in unserem Fall gewesen.« Er knetete mächtig an seiner Unterlippe herum, dann erklärte er: »Ich muss mal mit Chief Hunter reden.«


  Dafür verzog er sich aber in sein Büro auf der anderen Seite des Flurs.


  Die zwei Frauen tauchten wieder auf. Mit dem Blutdruck von Mrs Jonas schien alles in Ordnung zu sein, zumindest waren sie guter Laune. Die Ärztin verabschiedete sich von ihm, worauf Peter nach seinen Krücken griff und die beiden bis zur Haustür begleitete. Von dort aus sahen Mrs Jonas und er zu, wie Dr. Altmann-Garner in ihren kleinen roten Sportwagen stieg und davonfuhr.


  »Was macht dein Hunger?«, erkundigte sich Mrs Jonas dann.


  »Oh«, meinte Peter, »jetzt, wo Sie’s sagen …«


  Sie lächelte verschmitzt. »Ich gehe gleich mal ans Werk. Du musst ordentlich essen, damit du wieder zu Kräften kommst!«


  Mrs Jonas verschwand in der Küche und begann, dort mit Geschirr zu klappern. Peter ließ sich auf einem der Stühle nieder, um nicht in Versuchung zu geraten, sich gleich wieder hinzulegen.


  Justus tauchte auf, mit einer entsagungsvollen Miene, die im Grunde schon alles erklärte.


  »Der Chief meinte, so einen ähnlichen Fall hätten sie vor ein paar Jahren gehabt – ein Dealer aus San Diego, der mit einem brasilianischen Drogenring aneinandergeraten ist. Hunter sagt, die brasilianische Polizei macht da gar nichts. Die geht nicht in Favelas. Und zwar, weil es dort so viele Schlupflöcher, Verstecke und Hinterhalte gibt, dass sie mit einer ganzen Armee anrücken müssten. Und selbst dann stünden die Chancen schlecht, jemanden zu finden, wenn die Bewohner es nicht wollten.«


  »Und was machen wir jetzt?«, fragte Peter.


  Justus verzog das Gesicht. »Tja. Das ist die große Frage.«


  ***


  »Was soll das jetzt wieder heißen? Was für ein Limit?«


  Bob studierte die Nachricht auf dem Display seines Telefons, versuchte, daraus schlau zu werden. Mendes und er standen vor der offenen Haustür im Hof, neben dem blauen Tisch. Von drinnen war zu hören, wie die Männer ihren stöhnenden Gefangenen in einen anderen Raum bugsierten, weil Hortencia die Küche frei haben und Kaffee kochen wollte. Man roch ihn schon.


  »Was ist los?«, fragte Mendes.


  »Das Ding hat mitten im Gespräch abgeschaltet. Dabei ist das Netz hier ziemlich gut.« Bob zeigte ihm die Meldung.


  »Liest sich, als hätten Sie Ihr Gesprächsguthaben erschöpft«, meinte Mendes. »Seltsam.«


  »Allerdings. So eine Meldung sehe ich zum ersten Mal. Ist es, weil ich im Ausland bin? Aber wenn ich in Frankfurt oder Bologna auf der Buchmesse bin, telefoniere ich immer viel mehr!«


  »Aber Sie sind das erste Mal in Brasilien. Und ich schätze, von den USA aus betrachtet ist Ausland nicht gleich Ausland.«


  Bob seufzte. »So was in der Art wird es sein.« Er steckte das Telefon weg. »Können Sie mir Ihres kurz leihen?«


  »Würde ich glatt«, sagte Mendes und grinste schief. »Ich hab’s bloß nicht mehr.«


  Bob sah ihn verwundert an. »Wie bitte?«


  »Man hat’s mir gestohlen.«


  »Aber doch nicht etwa …?«


  »Jara? Nein. Als wir zu ihr gekommen sind, hatte ich es schon nicht mehr.« Mendes legte die Stirn in Falten. »Ich glaube, es ist passiert, als wir in dieser Bar waren. In dem Gedränge dort.«


  Bob erinnerte sich nicht. Sie hatten in vielen seltsamen Spelunken nach dem Weg gefragt.


  »Okay. Aber die Leute hier haben auch Telefone. Können Sie einen von denen bitten, mir eins zu leihen?« Er befühlte seinen Geldgürtel. »Ein bisschen Bargeld habe ich noch.«


  »Das wird nichts bringen«, sagte Mendes. »Ich schätze, die haben hier nur Abonnements für inländische Verbindungen. Die sind drastisch billiger.«


  Bob warf die Hände in die Höhe. »Na, dann soll es halt nicht sein.« Er rief sich das Gespräch mit Justus noch einmal ins Gedächtnis. »Im Grunde habe ich ihm ja auch alles gesagt, was wichtig sein könnte. Also, vergessen wir’s.«


  In diesem Moment kam Hortencia aus dem Haus, aber nicht mit dem versprochenen Kaffee, sondern mit einer großen Blechkiste, die sie mit beiden Händen trug.


  »Ich will Ihnen noch etwas zeigen«, erklärte sie.


  »Die Kiste!«, entfuhr es Bob. »Ihr Bruder hat eine Kiste erwähnt.«


  »Das ist sie«, sagte Hortencia und stellte sie auf den Tisch. Der Behälter war braun und sichtlich abgestoßen, der Beschriftung nach schien er einmal Kaffee enthalten zu haben, wohl in restaurantüblichen Mengen.


  »Fabio hat gesagt, das ist ihm seltsam vorgekommen. Die Amerikanerin hat sich im Dorf der Matis umgezogen, hat alles ausgezogen und nur ein altes T-Shirt angezogen und einen …« Sie zögerte, sagte, an Mendes gewandt, etwas, das wie tanga indigenas klang.


  »Einen Lendenschurz«, übersetzte Mendes.


  »Yes. Dann hat sie all ihre Sachen Fabio gegeben und gesagt, er soll sie verbrennen.«


  »Verbrennen?«, entfuhr es Bob.


  »Yes, yes!«, bekräftigte sie. »Ins Feuer werfen. Aber warum? Das hat Fabio nicht verstanden. Es kam ihm seltsam vor. Sie konnte die Sachen doch wieder anziehen, wenn sie die Reise im Kanu hinter sich hatte, oder?« Sie öffnete den klemmenden Deckel, was einiges an Kraft erforderte. »Es sind alles gute Sachen. Teure Marken! Fabio wollte die Sachen erst verkaufen. Dann hat er das in der Zeitung gelesen und verstanden, dass es ein Betrug war. Also hat er alles behalten und dem Amerikaner geschrieben, eine E-Mail, dass er eine Million Dollar will für die Kleider und sein Schweigen.«


  Bob beugte sich über die Kiste, wühlte mit spitzen Fingern darin. Da war eine hellblaue Hose mit Schmutzspritzern, ein silbern schimmerndes Oberteil, pinke Turnschuhe … lauter denkbar ungeeignete Kleidung für einen Ausflug in den Regenwald.


  Dann stutzte er. »Was ist denn das?« Er griff hinein und holte etwas heraus, das aussah wie ein goldenes Smartphone.


  Es war aber nur die Hülle eines Smartphones, vergoldet, mit der Aufschrift ›Superstar‹, die umgeben war von einer Wolke aus Sternen und dicken Dollarzeichen.


  »Das Telefon hat Fabio verkauft«, erklärte Hortencia, »gleich nachdem er aus dem Urwald zurück war.«


  Bob überlegte kurz, nahm dann Mendes zur Seite und sagte: »Reden Sie mit ihr. Ich möchte ihr die Sachen abkaufen. Die sind zwar kein Beweis für irgendwas, aber vielleicht besser als nichts. Eine Million kann ich allerdings nicht bieten. Ich habe noch etwas über tausend Real und ein paar Dollar.«


  »Das wird schon in Ordnung gehen«, meinte Mendes. »Tausend Real sind hier viel Geld. Und sie kann es bestimmt brauchen.« Er stemmte die Hände in die Hüften. »Wir beide müssen aber auch noch mal darüber reden, was für eine Art Buch ich jetzt eigentlich schreiben soll. Am Anfang ist es um die Suche nach einem Schamanen gegangen. Nun stellt sich heraus, es war gar kein Schamane im Spiel, sondern es ist alles ein großer Schwindel!« Er schüttelte bekümmert den Kopf. »So geht mir das immer! Ich bekomme einen Auftrag für ein Buch über eine Sache, und nachher geht es um eine ganz andere Sache. Ich weiß nicht, wie das kommt.«


  »Das kriegen wir schon irgendwie geregelt, keine Sorge«, sagte Bob. »Sie haben ja zum Glück einen hervorragenden Literaturagenten.« Er holte die brasilianischen Geldscheine aus seinem Geldgürtel, größtenteils blaue Hunderter. »Klären Sie das mit Hortencia, bitte. Und dann kümmern wir uns um unseren Rückflug.«
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  Peter atmete auf, als er endlich den Platz erreichte, den der Gerichtsdiener ihm zugewiesen hatte. Der Platz war ganz vorn, direkt hinter dem abgesperrten Bereich, der den Anwälten vorbehalten war. Er setzte sich, stellte seine Tasche ab und lehnte die Krücken gegen die gedrechselte Barriere aus dunklem Holz.


  Mittlerweile ging es ihm schon wieder deutlich besser. Keine Kopfschmerzen mehr, und er musste sich nur noch selten ausruhen. Trotzdem war die Fahrt hierher anstrengend gewesen. Die Fahrt und noch mehr der Weg bis in den Gerichtssaal, der nur über eine lange Treppe zu erreichen war. Wobei, wahrscheinlich hätte es einen anderen Weg gegeben, für Leute mit Beeinträchtigungen. Er war nur zu stolz gewesen, danach zu fragen.


  Peter sah sich um. Er hatte ganz vergessen, wie eindrucksvoll so ein Gerichtssaal aussah, wie gewichtig und altehrwürdig. Abgesehen von dem Computerbildschirm auf dem Richtertisch hatte sich hier bestimmt nichts verändert, seit er jung gewesen war.


  Die Zuschauerränge füllten sich. Dafür, dass es nur um eine Testamentseröffnung ging, war das Interesse erstaunlich groß.


  Es roch nach Reinigungsmitteln und, seltsam genug, nach Zigarrenrauch. Dabei herrschte absolutes Rauchverbot im gesamten Gebäude. Die Sonne warf scharf umrissene Abbilder der hohen Fenster in den Saal, den ein Gewirr von Stimmen bis unter die Decke zu füllen schien. Immer wieder schlug die schwere Tür oben zu, es war ein Kommen und Gehen.


  Justus, sah er, sprach immer noch mit Mr Morrison, dem Anwalt der Familie Hitfield. Sie waren ihm beim Hereinkommen über den Weg gelaufen, und Justus hatte ihn gleich in ein Gespräch verwickelt.


  Von Bob dagegen hatten sie nichts mehr gehört.


  Tracy war schon da. Sie saß im abgesperrten Bereich und starrte nach vorn, auf den dicken, schwarzen Ledersessel, auf dem nachher der Richter sitzen würde, und auf das Sternenbanner, das vor der dunklen Holztäfelung hing. Sie hatte einen eigenen Anwalt mitgebracht, der neben ihr geschäftig in seinen Unterlagen wühlte. Ein magerer Mittfünfziger, kurzatmig, beinahe krankhaft blass für jemanden, der doch vermutlich in Kalifornien lebte, und mit einer langen Nase, die an den Schnabel einer Krähe denken ließ.


  Seltsamerweise kam er Peter irgendwie bekannt vor. Und plötzlich, wie er diesem Eindruck nachspürte, ging ihm ein Licht auf. Das war niemand anders als Skinny Norris, ihr alter Erzfeind!


  Skinner E. Norris war Rechtsanwalt geworden? Ausgerechnet?


  Peter kniff die Augen zusammen, war sich einen Moment lang nicht sicher, ob er das alles nicht nur träumte.


  In dem Moment kam Justus, setzte sich neben ihn und raunte: »Hast du das gesehen? Wie in alten Zeiten: Am Schluss kriegen wir es noch mal mit Skinny Norris zu tun.«


  »Ja«, ächzte Peter. »Man fasst es nicht, oder?«


  »Allerdings. Wie er das wohl angestellt hat, bei seinem Vorstrafenregister? Das wäre überaus interessant zu wissen.«


  Eine elegant gekleidete Dame tauchte neben ihnen auf, ganz in Schwarz und sogar mit einem Hut und schwarzem Schleier vor dem Gesicht. Sie musterte ihn und fragte: »Peter? Peter Shaw?«


  »Ähm … ja?«, erwiderte er verwundert.


  »Erinnerst du dich noch?«, wollte sie wissen. »Ich bin Mary, Alecs Schwester.« Sie schmunzelte. »Auch bekannt als ›das Gespenst‹.«


  »Ach herrje, ja! Mary!« Jetzt erkannte er sie, machte unwillkürlich Anstalten, sich zu erheben, aber ein plötzlicher Schmerz bremste ihn.


  »Bleib sitzen, bleib sitzen«, meinte sie. »Ich habe gehört, was passiert ist. Tut mir leid. Wie geht’s dir inzwischen?«


  »Schon viel besser«, behauptete Peter. Sie hatten am Wochenende miteinander telefoniert, aber nun sahen sie sich seit über drei Jahrzehnten zum ersten Mal wieder. »Justus’ Tante füttert mich von früh bis spät. Ich fürchte bloß, ich werde das auf dem Schrottplatz abarbeiten müssen.«


  Mary Kingsley schmunzelte, deutete dann auf den Tisch, an dem gerade der Familienanwalt der Hitfields Platz nahm. »Ich muss leider dort vorne sitzen. Drückt mir die Daumen.«


  Sie nickte ihnen noch einmal zu. Ein uniformierter Gerichtsdiener öffnete ihr den Durchgang in den Bereich vor dem Richtertisch, wo sie neben Morrison Platz nahm.


  »Daumen drücken alleine wird nicht helfen«, hörte Peter Justus murmeln.


  Die letzten Minuten bis elf Uhr vergingen, als bewegten sich die Zeiger durch Sirup. Das Geraune wurde allmählich leiser. Jemand räusperte sich, was ansteckend zu wirken schien, denn auf einmal räusperte sich der halbe Saal.


  Dann, endlich, rief einer der Gerichtsdiener: »Seine Ehren, Richter Clarence Elliott. Erheben Sie sich!«


  Alles stand auf, also musste sich auch Peter hochquälen. Ein betagt wirkender Mann in einer schwarzen Robe kam gemächlichen Schrittes herein und erklomm die Stufen zum Richterpult. Er trug eine altmodische Brille, hatte dünne, weiße Haare und ließ sich Zeit. Erst, als er saß und sich eingerichtet hatte, schaltete er sein Mikrofon ein und sagte: »Bitte setzen Sie sich.«


  Dann öffnete der Richter eine gewichtig aussehende Mappe.


  »Wir verhandeln heute in der Nachlasssache Alec James Hitfield, verstorben am Dienstag letzter Woche«, begann er. Es klang staatstragend und routiniert zugleich. »Ich werde das Testament, das versiegelt hinterlegt worden ist, nun öffnen und verlesen.«


  Alle verfolgten, wie er ein Dokument aus der Mappe nahm. Es trug wahrhaftig ein Siegel aus dunkelrotem Wachs, das er umständlich mit einem Messer aufbrach. Es herrschte gespannte Stille im Saal, und da das Mikrofon des Richters noch eingeschaltet war, hörte man jedes Knacken und Rascheln.


  Endlich war es so weit, dass er das kräftig aussehende Papier auseinanderfalten und in Augenschein nehmen konnte.


  »Dieses Testament«, stellte er fest, »ist vor fünf Jahren aufgesetzt und bezeugt worden. Hat jemand von Ihnen eine letztwillige Verfügung jüngeren Datums vorzulegen? Mr Morrison? Mr Norris?«


  Beide verneinten.


  Der Richter nickte zufrieden. »Das bedeutet, dieser letzte Wille hat Gültigkeit. Er lautet wie folgt.«


  Er machte eine kleine Pause und las dann vor: »Ich, Alec James Hitfield, im Vollbesitz meiner geistigen Kräfte, erkläre dies zu meinem letzten Willen. Obwohl meine einzige Tochter, Therese Eleonore Hitfield, im Regenwald des Amazonas verschollen ist, will ich die Hoffnung nicht aufgeben, dass sie noch lebt und eines Tages zu mir zurückkehrt, und mache sie in dieser Hoffnung zur Alleinerbin meines gesamten Vermögens. Ich erlege ihr lediglich die Verpflichtung auf, auch weiterhin alle eingehenden Tantiemen und sonstigen Erlöse aus den Werken meines Vaters, Albert Hitfield, mit meiner Schwester, ihrer Tante Mary Blanche Kingsley, geborene Hitfield, hälftig zu teilen. Einzig in dem Fall, dass Therese Eleonore zum Zeitpunkt meines Todes noch immer verschollen sein sollte, will ich, dass mein Vermögen vollumfänglich an meine Schwester Mary Blanche geht. Niedergeschrieben vor Zeugen in Malibu am ...«


  Tracy war unterdessen mehr und mehr in sich zusammengesunken, wirkte eher verzweifelt als glücklich. Es wirkte so echt, dass es eigentlich unmöglich gespielt sein konnte, überlegte Peter und fragte sich, ob sie schon von dem Schicksal ihres Freundes Derek Frauder erfahren haben konnte. Ob er es war, um den sie trauerte.


  Wobei man dann allerdings hätte fragen müssen, auf welchem Weg sie diese Information erreicht hatte, denn bis jetzt waren Bob und sie die Einzigen, die von den Ereignissen in Manaus wussten. Und sie hatten alles wohlweislich für sich behalten, um Bob nicht in Schwierigkeiten zu bringen.


  Der Richter legte das Testament beiseite, sah Tracy an und sagte: »Nun, Mrs Hitfield, wie es aussieht, sind Sie damit –«


  In diesem Moment erhob sich John-Christopher Morrison, seit mehr als vier Jahrzehnten Familienanwalt der Hitfields, so elastisch wie eine Sprungfeder. »Euer Ehren!«, rief er aus. »Ich bin soeben davon in Kenntnis gesetzt worden, dass begründete Zweifel daran bestehen, dass es sich bei der hier anwesenden Person tatsächlich um die Tochter des Erblassers handelt!«


  ***


  »Wie darf ich das verstehen, Mr Morrison?«, fragte der Richter.


  Justus verstand sehr gut, warum Morrison es so formuliert hatte. Hätte er zugegeben, schon seit Samstag über all ihre Erkenntnisse informiert zu sein, hätte er sich dem Vorwurf ausgesetzt, dem Gericht wichtige Beweise vorenthalten zu haben. Damit hätte er riskiert, dass sein Einwand abgewiesen worden wäre. Deshalb hatten sie verabredet, sich hier zu treffen und für alle deutlich sichtbar zu diskutieren, sodass es so aussah, als habe ihn Justus erst hier und heute über alles in Kenntnis gesetzt.


  »Euer Ehren«, begann der akkurat frisierte Anwalt, »wie bekannt und auch im Testament erwähnt, ist die Tochter von Alec Hitfield vor sieben Jahren bei einem Unglück im brasilianischen Regenwald verschollen. Vor einem Monat ist dort eine Frau aufgetaucht, die von sich behauptet, ebendiese Tochter zu sein. Diese ungewöhnlichen Umstände lassen es angebracht erscheinen, zu fragen, ob sie es wirklich ist oder ob es sich um eine Doppelgängerin handelt, die die Situation ausgenutzt hat.«


  »Einspruch, Euer Ehren!« Skinny Norris hatte sich erhoben. »Nicht nur hat der Erblasser meine Mandantin als seine Tochter wiedererkannt, ihre Identität ist anlässlich ihrer Rückkehr in die Vereinigten Staaten überprüft und bestätigt worden, unter anderem anhand ihrer Fingerabdrücke. Es kann keinen Zweifel an ihrer Identität geben.«


  Der Richter rieb sich nachdenklich den Hals. »Gewiss, Mr Norris. Aber wenn angesichts des beträchtlichen Erbes dennoch derartige Zweifel bestehen, dann sollte es doch auch im Interesse Ihrer Mandantin sein, diese hier und heute ein für alle Mal auszuräumen, nicht wahr? Mr Morrison, was außer Zweifeln haben Sie vorzubringen?«


  »Ich möchte Sie bitten, den Zeugen Peter Shaw anzuhören«, sagte Morrison. »Mr Shaw war in jungen Jahren –«


  »Danke, Mr Shaw ist mir ein Begriff«, unterbrach ihn der Richter lächelnd. »In meinen jungen Jahren hatte ich öfter die Gelegenheit, ihn im Zeugenstand zu sehen.«


  »Wir legen Einspruch ein!«, rief Skinny Norris.


  »Das nehme ich zur Kenntnis«, beschied ihn der Richter. »Mr Shaw, wenn ich bitten dürfte?«


  Justus half seinem Freund, aufzustehen, reichte ihm, als er mithilfe einer der Krücken einen stabilen Stand hatte, den Laptop, und sah dann mit zusammengepressten Lippen zu, wie Peter mühsam bis zum Zeugenstand humpelte. Eine Gerichtsdienerin half ihm dort, den Computer an den installierten Beamer anzuschließen.


  Es war Justus wie eine gute Idee vorgekommen, Peter diesen Part zu überlassen. Immerhin hatte er die Theorie als Erster entwickelt, und er hatte die meisten Entdeckungen gemacht, also stand ihm auch die Anerkennung dafür zu. Allerdings war nicht gesagt, dass es Anerkennung geben würde. Peter würde damit natürlich auch in der Kritik stehen. Und an der Beweisführung, die sie übers Wochenende zusammengestellt hatten, konnte man allerhand kritisieren.


  Justus spannte sich an, bereit, Peter notfalls beizuspringen.


  Peter begann. Er schilderte, wie er entdeckt hatte, dass ein Kollege bei Google eine Freundin namens Laura Cunningham hatte, die Tracy Hitfield wie ein Zwilling ähnelte, und wie ihm der Verdacht gekommen war, dass Alecs Tochter tatsächlich nicht aus dem Dschungel zurückgekehrt war, sondern dass es sich um einen Fall von tolldreistem Identitätsdiebstahl handeln könnte. Er zeigte, was in den Archiven der Suchmaschine an Material über die Familie Hitfield vorhanden war, das noch aus dem aufgelösten Familienblog stammte, und erklärte auch, wie das mit den Fingerabdrücken gelaufen sein könnte. Dann erzählte er, dass er nach Laura Cunningham gesucht, sie aber nicht gefunden habe. Vielmehr habe er erfahren, sie sei mit einem neuen Liebhaber, den niemand kannte, auf dessen Segelschiff zu einer Weltreise aufgebrochen – eine bequeme Erklärung dafür, dass sie aus ihrem alten Leben verschwunden und unauffindbar war.


  Ein paar Dinge erwähnte Peter nicht. Erstens, dass Tracy am Morgen des Unglücks bereits tot gewesen war. Darauf hatte Mary Kingsley bestanden. Zweitens ließ er natürlich seinen Einbruch in Lauras Wohnung unerwähnt.


  »Mr Shaw«, unterbrach ihn der Richter schließlich, »das ist eine spannende Geschichte, die Sie da erzählen, und unter anderen Umständen könnte ich Ihnen noch ewig zuhören – aber wir befinden uns hier in einem Gerichtssaal, und da reichen Theorien nicht. Da müssen Sie schon Beweise vorlegen.«


  »Dazu komme ich jetzt«, sagte Peter souverän. »Mithilfe zahlreicher Freunde aus aller Welt haben wir Fotos gefunden, die Laura Cunningham bei den Vorbereitungen zeigen, als Tracy Hitfield aus dem Urwald aufzutauchen.«


  Er drückte eine Taste auf dem Laptop. Die ersten Bilder, die sie erhalten hatten, erschienen auf der Leinwand: das Sonnenstudio, die Klinik der Schönheitschirurgin, vor dem Abflug nach Barbados, die Ankunft in Manaus. Über das Wochenende waren noch ein paar Fotos dazugekommen: Laura Cunningham auf Barbados, beim Einsteigen in eine Propellermaschine, deren Kennung deutlich sichtbar war. Laura Cunningham und Derek Frauder in Manaus am Hafen. Und schließlich ein Foto vom Flughafen Tabatinga, an der Grenze zwischen Brasilien und Peru gelegen, nicht weit entfernt vom Vale do Javari. Das eigentliche Motiv war ein Hubschrauber, aber im Hintergrund sah man eine blonde Frau aus einer kleinen Propellermaschine steigen, und das Foto war so hochauflösend, dass man in der Vergrößerung einwandfrei Laura Cunningham erkannte.


  Justus fand es immer noch gespenstisch, dass es ihnen gelungen war, den Weg dieser Frau derart detailliert nachzuvollziehen, mit nicht mehr als einer E-Mail-Lawine. Gut, und ein paar tausend engagierten, reisefreudigen und fotografierbegeisterten Helfern.


  »Das bin ich nicht!«, erklärte Tracy entrüstet. »Das sind alles völlig lächerliche Anschuldigungen. Sie sollten sich was schämen, Mr Shaw!«


  Und dann bedachte sie Justus mit einem Blick, aus dem eine derart tiefe Enttäuschung sprach, dass es ihm fast lieber gewesen wäre, sie hätte stattdessen mit einem Pfeil auf ihn geschossen. Ihre Enttäuschung, das spürte er, war echt, und das zu sehen war, als bohre sich kalter Stahl in seine Eingeweide.


  Was, wenn wir trotz allem völlig falschliegen?, fragte er sich bange.


  ***


  »Danke, Mr Shaw. Belassen wir es einstweilen dabei.«


  Peter nickte, klappte den Computer zu. Die Frau, die ihm geholfen hatte, ihn anzuschließen, stöpselte das Gerät auch wieder ab und trug es ihm nach, als er zurück an seinen Platz humpelte. Wo Justus mit griesgrämigem Regenwettergesicht wartete.


  »Mrs Hitfield«, sagte der Richter, »gehe ich recht in der Annahme, dass der Grund, warum Sie heute mit einem eigenen Anwalt erschienen sind, der war, dass Sie mit derartigen Vorwürfen gerechnet haben?«


  Tracy besprach sich rasch mit ihrem Anwalt, Skinny Norris, dann stand sie auf und sagte im Tonfall eines artigen Mädchens: »Jawohl, Euer Ehren. Nachdem ich wieder in Malibu bei meinem Vater war, habe ich erfahren, dass die Firma meiner Tante Mary kurz vor dem Konkurs steht, und auch, dass ihr der schlechte Gesundheitszustand meines Vaters bekannt war. Ich denke, sie hat fest damit gerechnet, in Bälde das Vermögen meines Vaters zu erben. Dass ich wieder zurückgekommen bin, konnte ihr also nicht recht sein. Ich war darauf gefasst, dass sie versuchen würde, mich irgendwie um mein Erbe zu bringen.« Sie schniefte, und auf einmal liefen ihr Tränen über die Wangen. »Aber mit derart infamen Unterstellungen habe ich nicht gerechnet.«


  Die Art, wie sie sprach, beeindruckte Peter. Einen Moment lang fragte er sich selbst, ob sie womöglich unrecht hatten – der Mord in Brasilien hin oder her.


  »Mrs Kingsley«, wandte sich der Richter an Alecs Schwester, »was sagen Sie dazu?«


  Mary Kingsley erhob sich ruhig. »Euer Ehren, es stimmt, dass meine Firma in wirtschaftlichen Schwierigkeiten ist. Aber ich bin Filmproduzentin. In meiner Branche ist es der Normalzustand, kurz vor der Pleite zu stehen, und kein Anlass, einen Betrug zu begehen.« Sie wandte sich Tracy zu. »Es ist diese Frau dort, die betrügt! Das ist nicht meine Nichte. Ich habe es vom ersten Tag an gespürt, und die Ermittlungen von Mr Jonas und seinen Freunden haben nur bewiesen, dass ich mit meiner Intuition richtigliege.«


  »Danke, Mrs Kingsley.« Der Richter blickte in Justus’ Richtung. »Ich sehe, dass sich außer Mr Shaw noch ein weiteres Mitglied jenes legendären Trios aus Rocky Beach im Saal befindet. Mr Jonas, ich frage Sie: Wer oder was hat Sie dazu veranlasst, nach Jahrzehnten, soweit ich weiß, ohne derartige Beschäftigungen, in dieser Angelegenheit tätig zu werden?«


  Justus erhob sich. »Es war in der Tat Mrs Kingsley, die mich auf diesen Sachverhalt aufmerksam gemacht hat, Euer Ehren.«


  »Wurden Sie für Ihre Ermittlungen bezahlt?«


  Peter spürte, wie unangenehm es Justus war, darauf antworten zu müssen: »Das ist der Fall, Euer Ehren.«


  Richter Elliott holte vernehmlich Luft. »Sie werden verstehen, dass mir das alles seltsam vorkommt, nicht wahr?«


  Während dieses Wortwechsels war ein junger Mann durch den Saal nach vorne gehuscht und hatte Mr Morrison einen Zettel zugesteckt. Nun eilte er wieder davon, und Mr Morrison stand auf.


  »Euer Ehren«, sagte er, »wir beantragen, die Entscheidung über den Nachlass zu vertagen, bis die polizeilichen Untersuchungen zum Tod von Alec Hitfield abgeschlossen sind.«


  »Was für Untersuchungen?«, hakte der Richter nach. »Davon weiß ich nichts.«


  »Ich habe es gerade erst erfahren«, sagte der greise Anwalt und hob den Zettel in die Höhe, den ihm der Junge gebracht hat.


  In Wahrheit, vermutete Peter, war das ein Trick von Morrison gewesen, um nicht zugeben zu müssen, die ganze Zeit von diesen Untersuchungen gewusst zu haben, zu denen Justus den Polizeichef angeregt hatte. Morrison hatte über sein Telefon eine SMS abgeschickt, und im nächsten Moment war der Junge hereingekommen. Doch der hatte, daran erinnerte sich Peter, schon vor der Tür gewartet, als sie die Treppe zum Saal erklommen hatten.


  »Bei der Beisetzung letzten Freitag«, fuhr Morrison fort, »wurde offenbar nur ein Sandsack beerdigt. Der Leichnam von Alec Hitfield liegt noch im rechtsmedizinischen Institut von Rocky Beach und es wird zur Stunde untersucht, wodurch genau sein Tod –«


  Peter musterte Justus von der Seite. Der erwiderte seinen Blick mit jenem dünnen, vielsagenden Lächeln, das verriet, dass er das eingefädelt hatte. Offenbar verstand er sich auch mit dem neuen Chief der Polizei von Rocky Beach gut.


  »Einspruch, Euer Ehren!«, rief Skinny Norris. »Für die Frage der Erbschaft ist die Todesursache ohne Belang.«


  »Ausgenommen«, beschied ihn der Richter, »es handelt sich um Mord oder Totschlag und der Erbberechtigte ist in irgendeiner Weise darin verwickelt. Fahren Sie fort, Mr Morrison.«


  »Ferner ermöglicht uns das«, sagte der Familienanwalt weiter, »nachträglich einen genetischen Test durchführen zu lassen, der die Verwandtschaft zwischen dem Erblasser und der Mandantin von Mr Norris –«


  »Einspruch!« Jetzt überschlug sich die Stimme von Skinny Norris, fast wie in alten Zeiten. »Für die Frage der Erbschaft kommt es einzig darauf an, ob jemand im juristischen Sinne Kind des Verstorbenen ist. Meine Mandantin ist während der Ehe von Alec Hitfield mit Carrie Scott-Hitfield zur Welt gekommen, die Vaterschaft wurde nie angezweifelt, damit ist sie seine Tochter. Selbst ein negativer Gentest würde daran nichts ändern, sondern lediglich den untadeligen Ruf ihrer verstorbenen Mutter beschädigen. Ferner hat Alec Hitfield meine Mandantin auch nach ihrer Rückkehr aus ihrem langen, entbehrungsreichen Überlebenskampf im brasilianischen Dschungel als seine Tochter anerkannt und bewusst auf einen Vaterschaftstest verzichtet. Ihn jetzt, nach seinem Tod, nachzuholen wäre damit ein Verstoß gegen den erklärten Willen des Verstorbenen.«


  »Tja«, sagte der Richter zu Morrison. »Da hat Ihr Kollege absolut recht. Ich muss Ihre Bitte ablehnen.«


  Peter sah, wie Mr Morrison enttäuscht die Lippen zusammenpresste. Und natürlich auch, wie Skinny Norris siegessicher grinste. Wie er Justus mit demselben Blick bedachte, den er schon damals, als sie alle noch jung gewesen waren, nur zu gerne aufgesetzt hatte – ein Blick, der sagen sollte: Ich habe gewonnen, Mr Oberschlau!


  Das Dumme war, dass es stimmte: Er hatte gewonnen. Sie hatten nichts mehr in der Hand. Die drei ??? mochten zwar den Fall gelöst haben – aber sie würden es nicht schaffen, der Gerechtigkeit zum Sieg zu verhelfen.


  In genau diesem Moment erhob sich Justus und sagte vernehmlich: »Euer Ehren, wenn Sie erlauben … Es gibt eine einfache Möglichkeit, festzustellen, ob Mr Norris’ Mandantin tatsächlich sieben Jahre im Dschungel gelebt hat, wie sie behauptet.«


  ***


  »Ich höre«, sagte der Richter.


  Justus erhob sich. Was er vorzuschlagen hatte, entsprang einem spontanen Einfall, einer vagen Erinnerung, war ein tollkühner Versuch, die Sache noch zu retten. Gut möglich, dass er sich gleich unsterblich blamieren und den Ruf, der ihm bis heute anhaftete, für alle Zeiten ruinieren würde. Doch er war entschlossen, sich seine Unsicherheit nicht anmerken zu lassen.


  Er richtete sich zu ganzer Größe auf. Justus Jonas wusste, dass er in dieser Haltung, zumal im Anzug, beeindruckend wirkte. Auch er war einmal Schauspieler gewesen, und jetzt, in diesem Moment, spielte er den Experten, den Fachmann, schlüpfte in die klassische Rolle des Detektivs, der alle Verdächtigen im selben Raum versammelt hat und sich anschickt, den Täter zu überführen.


  »Euer Ehren«, begann er, bewusst bedächtig und würdevoll, »wir sind der Überzeugung, dass es sich bei dieser Frau in Wahrheit um die Schauspielerin Laura Cunningham handelt. Wir glauben, dass sie Ende August wahrscheinlich wenig mehr als eine Nacht und einen halben Tag im Amazonas-Regenwald verbracht hat, und zwar mit dem Ziel, unter spektakulären Umständen daraus aufzutauchen und sich fortan als die zurückgekehrte Tracy Hitfield auszugeben.«


  »Lächerlich!«, blaffte Skinny Norris. »Absolut lächerlich!«


  »Mr Norris!«, mahnte der Richter, nickte Justus zu und sagte: »Sprechen Sie weiter, Mr Jonas.«


  »Die Gegenseite«, fuhr Justus mit aller Bestimmtheit fort, die er aufzubringen imstande war, »behauptet, es handle sich tatsächlich um die vor sieben Jahren verschwundene Tracy Hitfield, die demzufolge die ganze Zeit im unzugänglichen Teil des Vale do Javari gelebt hat, ehe sie eines Tages beschloss, in die Zivilisation zurückzukehren.«


  Er drehte sich ein Stück zur Seite und wendete sich nun auch dem Publikum zu.


  »Aber«, rief er und hob den Zeigefinger, »wenn das stimmen sollte, dann müsste sich das anhand einer Analyse ihres Mikrobioms, also anhand einer Analyse all der Bakterien und anderen Einzeller, die ihre Haut und vor allem ihren Darm besiedeln, nachweisen lassen! Menschen, die in der freien Natur leben, wie es die Indigenen des Amazonasgebiets tun, essen andere Dinge als Menschen, die in der Zivilisation leben, sie sind anderen Umwelteinflüssen, anderen Erregern, anderen Giften ausgesetzt. All das schlägt sich unverkennbar in der Zusammensetzung ihrer Darmflora nieder. Dieses Mikrobiom ändert sich natürlich, wenn man in eine andere Umgebung kommt – aber nicht sonderlich schnell! Wenn diese Frau wirklich Tracy Hitfield ist, dann ist sie erst ungefähr einen Monat wieder der Zivilisation ausgesetzt, mit anderen Worten, ihr Verdauungs- und Immunsystem muss noch weitgehend das einer Urwaldbewohnerin sein.«


  Er wandte sich wieder dem Richter zu.


  »Um eindeutige Klarheit in dieser Frage zu erlangen, bedarf es also lediglich einer – im Übrigen völlig schmerzlosen – Untersuchung im Tropeninstitut von Los Angeles, am besten unter Aufsicht eines vereidigten Rechtsmediziners –«


  In diesem Moment sprang die Frau, von der er redete, auf und schrie, rot im Gesicht: »Ich habe gerade meinen Vater verloren, du … du …« Sie brach in Tränen aus. »Da muss ich mir so was nicht anhören!«


  Dann stürzte sie los, ehe jemand reagieren konnte, ließ alles liegen und stehen und rannte die Treppe hinauf zum Ausgang.


  Niemand hielt sie auf. Die Gerichtsdiener schauten nur verdutzt drein. Dies war das Nachlassgericht. Es passierte hier nicht gerade selten, dass Menschen aus dem Saal stürmten – aber das waren in aller Regel Menschen, die sich in einem Testament übergangen fühlten.


  Dass eine Alleinerbin, zumal eines großen Vermögens, blindlings davonrannte, war hingegen noch nie vorgekommen.


  Doch wie gesagt, niemand hielt sie auf. Sie erreichte die massive Tür, riss sie auf, schlüpfte hinaus und war fort – und das dumpfe Geräusch, mit dem die Tür hinter ihr zufiel, klang wie der Schlussakkord einer dramatischen Aufführung.
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  Das mit dem Rückflug war nicht so leicht gegangen, wie Bob sich das vorgestellt hatte. Ja, sie hatten flexible Tickets – aber das hieß nur, dass sie unter den verfügbaren Passagen frei wählen konnten. Und davon hatte es nicht allzu viele gegeben. Die meisten Flüge an diesem Wochenende waren schon ausgebucht gewesen. Eine pfiffige Kundenberaterin hatte schließlich eine Verbindung gefunden, die über Brasilia führte und einen mehrstündigen Aufenthalt dort notwendig machte, sie danach aber direkt nach Los Angeles brachte.


  Nun, was man so direkt nannte: Die Maschine hätte am Montagmorgen um halb 9 in LAX landen sollen, hatte aber enorme Verspätung. Dafür funktionierte sein Telefon, da er wieder in den USA war, und so konnte er, während sie auf ihr Gepäck warteten, gleich ein paar Telefonate tätigen. Dass er Justus und Peter nicht erreichte, wunderte ihn nicht. Wahrscheinlich waren die beiden auf dem Weg zum Gericht oder schon dort und hatten ihre Geräte ausgeschaltet. Aber er erreichte ein paar seiner Bekannten beim LAPD, der Polizei von Los Angeles.


  Sie nahmen ein Taxi in die Stadt. Der Verkehr war natürlich die Hölle, wie üblich, und so kamen sie verspätet an. Die Männer und die Frau, mit denen er sich verabredet hatten, warteten wie besprochen vor dem Eingang des Gerichts.


  In Uniform.


  Ein verwunderter Gerichtsdiener wies ihnen den Weg zum Saal des Nachlassgerichts. Gerade, als sie die Treppe zum Eingang des Saals erklommen, ging oben die Türe auf, und eine junge Frau stürmte heraus, außer sich und tränenüberströmt.


  Das wiederum überraschte Bob, der damit gerechnet hatte, sie im Saal anzutreffen, aber er reagierte blitzschnell.


  »Halt, Sie können noch nicht gehen!«, rief er ihr entgegen, griff in die Umhängetasche, die er seit dem Flughafen trug, und holte das silbern schimmernde Oberteil heraus, das sie Hortencia Amado abgekauft hatten. »Ich bringe Ihnen ein paar Kleidungsstücke, die Sie in Brasilien vergessen haben – und diese Beamten hier möchten gerne Ihre Fingerabdrücke mit denen in Ihrem Reisepass vergleichen, Mrs Cunningham!«


  Dabei zog er mit der anderen Hand einen dunkelblauen Reisepass aus seiner Jackentasche und hielt ihn hoch.


  Die Frau erstarrte in der Bewegung. »Aber … das sollte Fabio doch alles verbrennen!«, entfuhr es ihr.


  Bob wandte sich an den Mann neben ihm und fragte: »Haben Sie das auf Video?«


  Joel Mendes, der Bobs Telefon hielt und sich als Dokumentarfilmer betätigte, seit sie aus dem Taxi gestiegen waren, sagte: »Na klar. Tolles Gerät übrigens. So eins kaufe ich mir auch.«


  ***


  Justus kam hinzu, als sich die Frau, von der er trotz allem immer noch irgendwie als Tracy Hitfield dachte, sich gerade widerstandslos Handschellen anlegen ließ. Sie flennte hemmungslos.


  »Ich wollte das doch längst nicht mehr«, heulte sie. »Ganz ehrlich, es ist mir schon lange nicht mehr um das Geld gegangen … aber Derek hat nicht lockergelassen, hat mich immerzu bedrängt, weiterzumachen, es durchzuziehen …«


  Justus sah, dass Bobs Begleiter immer noch alles mit einem Mobiltelefon aufnahm. Er bemerkte auch, dass die Polizisten klug genug waren, diesen Monolog nicht zu unterbrechen.


  »Ich habe ihm gesagt, Derek, lassen wir es, ich will das nicht tun … aber Derek hat nur die Millionen im Kopf gehabt … und dann hat er meinen Vater einfach umgebracht!« Sie schluchzte auf, schüttelte den Kopf. »Mr Hitfield, meine ich. Alec. Alec war so freundlich zu mir, so freundlich … er hat mich wirklich geliebt, das weiß ich. Auch wenn es eigentlich seine Tochter war, die er geliebt hat … aber ich wäre so gerne diese Tochter gewesen! Ich wollte sein Geld nicht … ich wollte Tracy sein, seine Tracy! Und nicht mehr die alte, unglückliche Laura!«


  Vielleicht war es doch besser, hier mal nachzuhaken. »Es war Derek Frauder, der Alec Hitfield getötet hat?«, fragte Justus.


  Sie nickte. »Mit einem Gift, das er aus Brasilien mitgebracht hat. Er hat gesagt, das merken die Ärzte nie.« Eine Art Heulkrampf schüttelte sie. »Der arme Alec! Es tut mir so leid um ihn, so leid …«


  »Kommen Sie jetzt«, sagte die Polizistin, packte die schluchzende Betrügerin am Arm, und so eskortierten sie und ihre Kollegen sie dann die Treppe hinab, vorbei an allen Reportern, die fotografierten und filmten wie wild.


  ***


  Die Flucht der Erbin hatte im Gerichtssaal einen Tumult ausgelöst. Alles, mit Ausnahme des Richters, der Anwälte und der Gerichtsangestellten, war zum Ausgang geströmt, der flüchtenden Millionenerbin hinterher. Also hatte der Richter geflucht, die Verhandlung vertagt und sich zurückgezogen.


  Einzig Mary Kingsley war zurückgeblieben, um Peter die Stufen hinaufzuhelfen. Sie bot ihm ihren Arm als Stütze an und trug mit der anderen Hand seine Tasche.


  Auf halbem Weg rief jemand von oben: »Sie hat gestanden! Sie ist tatsächlich nicht Tracy Hitfield!«


  Worauf Skinny Norris begann, wütend seine Akten zusammenzupacken.


  »Was da draußen wohl passiert ist?«, wunderte sich Mary Kingsley.


  »Hoffen wir mal, dass es der Sieg der Wahrheit war«, meinte Peter.


  Sie seufzte. »Weißt du, ganz ehrlich … mir wäre es lieber gewesen, Tracy wäre tatsächlich zurückgekehrt. Viel lieber. Das Vermögen meines Bruders zu erben, das ist nur ein schwacher Trost.«


  »Aber immer noch besser, als wenn die beiden mit ihrem Betrug davongekommen wären, oder?«


  »Ja, natürlich«, erwiderte sie. »Nur ist es so – Alec, der konnte mit Geld umgehen. Ich kann das nicht. Ich weiß jetzt schon, ich werde irgendwann alles wieder in Filmprojekten verpulvert haben, die sich nicht rentieren. Und nun habe ich keinen Bruder mehr, den ich anpumpen kann.«


  Die Treppe draußen war voller Menschen, die aufgeregt durcheinanderredeten. »Ich glaube, sie hat sich einfach total in ihre Rolle reingesteigert«, erklärte ein magerer, glatzköpfiger Mann seiner Begleiterin. »Völliger Identitätsverlust. Das kann bestimmt passieren, wenn man Tag und Nacht eine Rolle spielt … irgendwann vergisst man, wer man wirklich ist. Wie früher Spione im Feindesland, ich habe da mal einen Film gesehen …«


  Eine flippig gekleidete Frau mit langen Dreadlocks meinte zu ihrer Freundin: »Im Grunde war sie froh, dass die Wahrheit ans Licht gekommen ist, das hat man ihr angesehen …«


  Und so ging es durcheinander, während Peter, mit Mary an seiner Seite, zwischen all den Leuten die Treppe hinabhumpelte


  »… würde ich an ihrer Stelle auch machen, alle Schuld ihrem Freund in die Schuhe schieben …«


  »… schon bizarr, dass der Sohn eines Kriminalautors ermordet worden sein soll …«


  »… das war bestimmt ein Trick, das mit dem Pass …«


  »… die müssen doch ihre Fingerabdrücke überprüft haben, als sie zurück in die USA …«


  »… woher hatte der Typ ihre Klamotten? Das hab ich nicht kapiert.«


  Es kam Peter wie eine Ewigkeit vor, bis sie endlich draußen waren, aber die beiden Wagen der Polizei standen immer noch da. In einem davon saß Tracy … nein, Laura Cunningham, sagte sich Peter … auf der Rückbank, mit gesenktem Kopf. Die Polizisten redeten mit Justus, Bob und einem drahtigen Mann mit goldbrauner Haut und langen, grauen Haaren.


  Bob strahlte, als sie zu ihnen traten. »Du hast was verpasst«, eröffnete er Peter. »Macht aber nichts, wir haben alles auf Video.«


  »Das ist ja heutzutage die Hauptsache«, erwiderte Peter trocken. »Wenn es kein Video davon gibt, ist es auch nicht passiert.«


  »Das ist übrigens Joel Mendes«, stellte Bob den grauhaarigen Mann vor. »Mit ihm war ich in Manaus unterwegs. Joel – Peter Shaw, Zweiter Detektiv der drei ???.«


  »Ich nehme Ihren Freund nie wieder mit«, erklärte der so Vorgestellte und schüttelte Peter die Hand. »Mit diesem Mann gerät man in Teufels Küche, ehe man sich’s versieht.«


  »Hätten Sie mich mal vorher gefragt«, meinte Peter. Dann stellte er den beiden Mary Kingsley vor, was Bobs Augen groß werden ließ.


  »Ehrlich?«, rief er aus. »Gut, dass du es sagst – ich hätte dich nicht erkannt.«


  »Ja, früher war ich … filigraner«, meinte Mary Kingsley schmunzelnd. »Aber Filmkameras zu schleppen und Kisten mit Ausrüstung, das verändert einen mit der Zeit.« Sie musterte Bob. »Dich hätte ich wiedererkannt. Du bist Literaturagent geworden, habe ich das richtig gehört?«


  »Ja«, sagte Bob und warf einen Blick in Richtung der Polizeiautos, die in diesem Moment mit der Verdächtigen davonfuhren. »Und deswegen werde ich mit dieser Frau noch mal über ein Buchprojekt sprechen müssen. Ich glaube, das, was in Wirklichkeit passiert ist, wird eine viel spannendere Geschichte ergeben.«
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  Später, am Nachmittag, standen sie zum ersten Mal seit über drei Jahrzehnten wieder alle drei auf dem Schrottplatz des Gebrauchtwarencenters Jonas.


  Und es war, als sei keine Zeit vergangen, dachte Bob.


  Peter tat sich schwer mit seinen Krücken und dem Fuß in Gips, musste schauen, wohin er trat, um in dem Durcheinander nicht zu stolpern. Justus stand ein wenig abseits und telefonierte, oder besser gesagt, hörte zu, was ihm jemand über den Hörer seines winzigen alten Mobiltelefons erzählte.


  Aber sie waren wieder da, alle drei. Irgendwie toll, fand Bob.


  Die Sonne schien hell vom Himmel, doch man spürte, dass der Herbst nahte. Silberne Mücken schwirrten in der Luft, hoch über ihren Köpfen, als ginge es ihnen darum, sich noch einmal in den Sonnenstrahlen zu wärmen. Von weiter vorn hörte man, wie jemand auf Metall herumhämmerte. Es waren die beiden Helfer von Justus, die nicht mehr Patrick und Kenneth O’Ryan hießen wie damals.


  Es war eben doch Zeit vergangen.


  »Sag mal«, meinte Peter, als er den Werkstattbereich glücklich erreicht hatte und sich auf das alte Sofa dort sinken ließ, »das war wirklich der Reisepass von Laura Cunningham, oder? Kein psychologischer Trick oder so was?«


  »Nein, das war wirklich ihr Pass«, sagte Bob.


  »Und woher hattest du den auf einmal?«


  »Aus der Kiste, zwischen all ihrer abgelegten Kleidung.« Es war ihm ein bisschen peinlich gewesen, die Sachen Stück für Stück in eine Plastiktüte umzupacken, auch ihren Slip und ihren BH und so weiter, um alles noch in sein Reisegepäck zu quetschen. »Keine Ahnung, warum ich den nicht gleich entdeckt habe.«


  Peter nickte sinnend. »Hmm. Wenn Derek diesen Amado einfach ignoriert hätte, anstatt ihn umzubringen, wären die beiden mit ihrem Betrug wahrscheinlich durchgekommen. Wären längst außer Landes gewesen, bis jemand Amados Geschichte Glauben geschenkt hätte.«


  »Wenn es überhaupt so weit gekommen wäre«, meinte Bob.


  Peter deutete auf den Schrottberg. »Das sieht fast so aus, als gäbe es unsere Zentrale immer noch.«


  »Justus sagt, ja. Aber er war angeblich seither nie wieder drinnen.«


  »Wahrscheinlich ist alles verstaubt und verschimmelt.«


  »Wahrscheinlich.«


  Justus trat schweren Schrittes zu ihnen.


  »Das war Chief Hunter«, berichtete er. »Er hat mit dem LAPD gesprochen. Sie haben die Fingerabdrücke aus dem Pass ausgelesen und verglichen. Es handelt sich tatsächlich um Laura Cunningham.«


  »Sie wird einen besseren Anwalt als Skinny Norris brauchen, um einer Anklage wegen Beihilfe zum Mord zu entgehen«, meinte Peter.


  Bob schüttelte den Kopf. »Ich kann’s immer noch nicht fassen, dass Skinny Norris Rechtsanwalt geworden ist. Ausgerechnet Rechtsanwalt!«


  Justus steckte sein Telefon umständlich ein. »Was Hunter außerdem noch gefunden hat, ist ein ungeklärter Todesfall in Los Angeles Anfang September. Ein Suizid auf dem Parkplatz eines Spielcasinos, Kopfschuss mit aufgesetzter 45er.« Er hielt sich Zeige- und Mittelfinger unter das Kinn, um zu verdeutlichen, wie das gemeint war.


  »Puh«, machte Peter. »Muss eine ziemliche Sauerei gegeben haben.«


  »Hunter hat keinen Namen genannt, nur, dass es sich um einen Mann handelte, der wohl spielsüchtig war und hohe Spielschulden hatte. Er hat versucht, es mit allen Mitteln zu verheimlichen. Kredite aufgenommen, um fällige Schulden zu bezahlen, Kreditkarten überzogen und so weiter. Gearbeitet hat er beim State Department, genauer gesagt, beim Passport Service, und zwar in der IT. Sie meinen, eigentlich sei es nicht möglich, zwei Fingerabdruck-Datensätze zu vertauschen, aber sie rollen den Fall noch einmal auf und prüfen, ob er vielleicht Hilfe gehabt hat.«


  »Bestimmt«, ließ sich Peter vernehmen. »Derek Frauder hat mit Computern eine Menge Dinge gemacht, die eigentlich nicht gehen.« Er schüttelte sich. »Gruselig. Ich habe mit dem Mann am selben Tisch gesessen, und das mehr als einmal. Er hat immer alle mit seinen Storys genervt von Leuten, die über Nacht steinreich geworden sind. Kommt mir vor, als hätte er an nichts anderes denken können.«


  »Er muss sich übrigens tatsächlich auch ins Krankenhaus geschlichen und Alec getötet haben«, fuhr Justus fort. »Der Chief sagt, die Rechtsmedizinerin habe die Einwirkung von Curare festgestellt.«


  »Das legendäre Pfeilgift?«, fragte Peter. »Na, das war vielleicht nicht besonders schlau. Da hätte er ja auch gleich seine Visitenkarte dalassen können.«


  »Genauer gesagt handelte es sich um das sogenannte Calebassencurare, das hochtoxisch und schwer nachweisbar ist«, erklärte Justus. »Hätte nicht das Stichwort ›Brasilien‹ im Raum gestanden, wäre es wohl unentdeckt geblieben, weil Curare einfach eine Muskellähmung verursacht, so ähnlich wie Mittel, die man bei Operationen verwendet. Insofern war es doch ziemlich schlau.«


  »Und woran stirbt man dann?«


  »An Atemlähmung.«


  Peter holte tief Luft und stieß sie seufzend wieder aus. »Schrecklich.«


  Einen Moment lang schwiegen sie alle, ohne besonderen Grund, einfach so. Als würden sie eine Schweigeminute für Alec Hitfield einlegen.


  Es fühlte sich gut an, fand Bob.


  Dann wies Peter auf den Schrotthaufen und meinte: »Bob sagt, die Zentrale gibt es noch?«


  »Vermutlich«, erwiderte Justus. »Aber ich schätze, wir passen alle nicht mehr durch die geheimen Zugänge.«


  Bob betrachtete den Schrottberg genauer. Dieser riesige, an den Rändern angerostete Kühlschrank, der da hinter altem Bauholz, Steinen und anderem Gerümpel stand, kam ihm bekannt vor. »Sag mal, ist das noch das Kalte Tor?«


  Justus nickte. »Schätze schon.«


  »Ach, kommt, Leute!«, rief Bob aus. »Lasst uns einfach mal nachsehen. Ich möchte wissen, ob von meinem Archiv noch was übrig ist.«


  Er fing damit an, das Bauholz zur Seite zu räumen, und nach einem Moment des Zögerns sprang ihm Justus bei. Als sie die Kühlschranktür freigeräumt hatten, zog Bob an dem Griff, mit dem man sie öffnete, zog mit aller Kraft, als sich nichts rührte – worauf der Griff abbrach.


  »Schlechtes Omen«, unkte Peter.


  »Quatsch«, gab Bob zurück. »Wir brauchen nur das richtige Werkzeug.« Er sah Justus an. »Das du zweifellos besitzt.«


  »Zweifellos«, erwiderte Justus und ging einen Werkzeugkasten und ein Brecheisen holen.


  Gemeinsam stemmten Bob und Justus die alte Tür auf. Das Innere des Kühlschranks war leer, abgesehen von Spinnweben und mehr oder weniger dickem Schimmel an den Wänden, den Justus routiniert mit einem Spray und einem Schwamm entfernte.


  Dann versuchte er, den geheimen Mechanismus auszulösen, mit dem sich früher die Rückwand hatte beiseiteschieben lassen, doch da tat sich auch nichts. »Alles verrostet.«


  Bob fühlte sich auf einmal mindestens zehn Jahre jünger. »Das wird uns jetzt aber nicht aufhalten, oder?«


  »Uns doch nicht«, sagte Justus und griff nach Rostlöser und Schraubenzieher.


  Wenig später war auch die Rückwand offen. Der Kühlschrank stand so in dem Gerümpel, dass er immer noch einen gewissen Sichtschutz bot. Man musste sich schon hier hinten aufhalten, um zu sehen, was dahinter verborgen lag, nämlich ein Gang, der von einem schräg stehenden, rostigen Wellblech gebildet wurde und direkt zur Zentrale führte.


  »Vergiss es«, sagte Peter. »Auf gar keinen Fall quetsche ich mich in meinem besten Anzug da durch!«


  Bob musterte ihn. »Das ist unmöglich dein bester Anzug. Den hast du geliehen.«


  »Na gut, ja. Just hat ihn aus dem Fundus des Theaters besorgt. Aber das heißt nur, dass ich drauf aufpassen muss!« Er klopfte mit einer der Krücken gegen seinen Gipsfuß. »Außerdem bin ich indisponiert.«


  »Jetzt sei kein Spielverderber. Du musst dich nur ein bisschen ducken. Wir helfen dir.«


  Das taten sie mit vereinten Kräften. Peter ächzte und zeterte, von dem Blech rieselte Rost auf sie herab, aber schließlich hatten sie den Gang durchquert und standen vor der Schiebetür am hinteren Ende des Wohnwagens.


  »Jetzt bin ich selbst gespannt«, gab Justus zu.


  »Bestimmt ist das Dach eingestürzt und alles ist vergammelt«, meinte Peter.


  Bob sagte: »Nun mach schon, Just.«


  Justus reckte sich, fasste den Türgriff und schob. Und siehe da, diesmal bedurfte es keiner großen Anstrengung. Die Tür knarrte und quietschte ein bisschen, glitt dann aber anstandslos zur Seite.


  Sie spähten in das Halbdunkel dahinter. Es roch … nach nichts. Ein bisschen chemisch vielleicht. Auf jeden Fall konnte keine Rede davon sein, dass das Dach eingestürzt war.


  Justus trat als Erster durch die Tür. »Hmm«, meinte er. »Sieht eigentlich alles noch ziemlich okay aus. Nicht mal arg verstaubt.«


  Bob half Peter, die Stufe zu erklimmen. »Lüften sollte man mal«, war dessen Urteil.


  Bob folgte den beiden, sobald sie ein paar Schritte weiter nach vorn gegangen waren. Er war überrascht, wie gut alles noch in Schuss war. Als hätten sie die Zentrale erst am Tag zuvor verlassen.


  Na gut, fast so. Aber auf jeden Fall sah alles noch brauchbar aus. Es fühlte sich nur kleiner und enger an, als er es in Erinnerung hatte.


  Vorne im Büro … wie damals. Der hölzerne Schreibtisch mit der angesengten Platte. Das Telefon, das darauf stand, noch mit Wählscheibe und Verstärker. Der Drehstuhl. Das Periskop, mit dem man den ganzen Schrottplatz überblicken konnte. Der Teppich mit den eingewebten drei Fragezeichen in Weiß, Rot und Blau. Da, die alten Walkie-Talkies an der Wand! Das Tonbandgerät, das inzwischen schon musealen Wert haben musste. Der uralte Computer – na, ob der noch anspringen würde?


  Auch die stählernen Aktenschränke standen noch da. Bob zog eine der Schubladen auf. Sie quietschte grässlich, man würde sie ölen müssen. Aber die Hängemappen mit den ganzen Fallakten waren alle in gutem Zustand.


  Sie setzten sich um den Tisch herum, wie in alten Zeiten.


  »Wisst ihr noch, bei unserem allerersten Fall?«, fiel Peter ein. »Damals hatte auch einer von uns gerade ein Bein in Gips. Bob, erinnerst du dich?«


  »Na klar«, erwiderte Bob. »Aber ich bin damals mit meinem Gips Fahrrad gefahren.«


  »Gib mir eine Woche, dann mach ich das auch«, prahlte Peter.


  »Diese auffallende Parallelität«, warf Justus ein, »sollte uns nicht zu der Annahme verleiten, dass dieser Fall deswegen zwangsläufig unser letzter gewesen sein muss. Nirgendwo steht geschrieben, dass alte Leute keine Kriminalfälle mehr lösen dürfen.«


  »Ganz im Gegenteil«, pflichtete Bob ihm bei. »Denkt an Miss Marple. An Hercule Poirot. Die sind bekanntlich alle mit dem Alter immer besser geworden.«


  »Du weißt aber schon, dass das nur literarische Figuren sind, Herr Literaturagent?«, fragte Peter spöttisch.


  Bob zuckte mit den Schultern. »Na und? Deswegen taugen sie trotzdem als Vorbilder.«


  »Hört mal her«, unterbrach Justus ernst, indem er die Hände vor sich auf den Tisch legte. Er räusperte sich. »Ich, ähm … ich bin zu der Einsicht gelangt, dass meine damalige Reaktion, die drei ??? aufzulösen, eine große Eselei war, gefolgt von der noch größeren Eselei, starrsinnig an meinem Entschluss festzuhalten. Und jetzt, wo ich hier so sitze und das alles wieder sehe …« Er hob den Kopf, blinzelte. »Ich war wirklich ein Esel.«


  Das, dachte Bob, kam einer Bitte um Entschuldigung so nahe, wie es einem Justus Jonas, der immer so stolz auf seine Intelligenz gewesen war, nur möglich war.


  »Du warst verletzt«, meinte Peter. »In jeder Hinsicht. Und ich habe auch nicht gerade bestmöglich reagiert.«


  »Du hattest allen Grund dazu«, sagte Justus.


  »Na, du aber auch.«


  Bob hob die Hände. »Jetzt lasst es gut sein, okay? Ich meine, wir sitzen hier beisammen, haben wieder einen Fall gelöst, und ich würde sagen, wir sind immer noch Freunde, oder?«


  »Na klar«, sagte Justus sofort und Peter: »Unbedingt.«


  »Dann schlage ich vor, wir haken die Vergangenheit ab und schauen in die Zukunft. Sicher, heute hat jeder von uns sein eigenes Leben. Wir wohnen weit voneinander entfernt – aber dank moderner Technik können wir, wenn wir wollen, trotzdem zusammenarbeiten. Und künftig wieder den einen oder anderen Fall übernehmen. Nebenberuflich sozusagen.«


  Justus und Peter blickten ihn an, nickten und sahen beide unendlich erleichtert aus. Und ebenfalls mindestens zehn Jahre jünger.


  Okay, das konnte auch an der schummrigen Beleuchtung liegen. Das Oberlicht war in all der Zeit ziemlich vergilbt.


  »Nebenberuflich ist ein gutes Stichwort«, sagte Justus und holte etwas aus der Brusttasche, ein zusammengefaltetes Stück Papier. »Das hier habe ich vergessen Mary Kingsley zurückzugeben.« Er faltete es auseinander, und es entpuppte sich als ein Scheck über dreitausend Dollar. »Ich schlage vor, dass wir auch künftig ehrenamtlich arbeiten und weiterhin kein Geld für unsere Ermittlungen nehmen.«


  »Einverstanden«, sagte Bob.


  »Einstimmig«, ergänzte Peter. »Zerreiß ihn doch einfach.«


  Das tat Justus, steckte die Papierschnipsel in die Tasche und holte etwas anderes heraus: drei kleine Stapel dunkler Karten, jeder von einem Gummi zusammengehalten.


  »Für alle Fälle habe ich schon mal das hier angefertigt«, erklärte er und legte jedem von ihnen einen Stapel hin.


  Es waren Visitenkarten. Auf schwarzem Grund prangten drei Fragezeichen in den Farben Weiß, Rot und Blau. Bob Andrews, Recherchen und Archiv, stand auf den Karten, die Bob erhalten hatte, und darunter seine Mobilnummer.


  »Jetzt müssen wir nur noch überlegen, ob es in der heutigen Zeit noch sinnvoll ist, uns mit farbiger Kreide auszustatten«, meinte Justus.


  »Oh«, sagte Peter. »Ich habe meine blaue Kreide noch.«


  »Und ich meine rote«, fügte Bob hinzu.


  Dann lachten sie alle drei, und es war wirklich wieder, als sei keine Zeit vergangen.
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